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    Was bisher geschah


    


    



    Während des Besuchs einer Delegation der Anyanar in Schwarzenberg, trifft der fünfzehnjährige Tankrond heimlich deren junge Prinzessin Valralka. Erste zarte Liebesbande knüpfen sich, doch dann muss die Prinzessin überraschend abreisen – ihre Eltern wurden in einer Schlacht gegen die Horden Sharandirs getötet, weshalb sie über Nacht zur Königin wurde.


    


    Die Lage des unsterblichen Volkes der Anyanar ist verzweifelt. Seit Jahrtausenden führt es Krieg gegen den abtrünnigen Sharandir, der nur ein einziges Ziel hat: sie zu vernichten. Er wird unterstützt von den Truppen der tumben Nird und den nur wenig intelligenteren Ugri, die er massenweise in die Schlacht schickt. Was die Anyanar nur vermuten können, ist, dass die dunklen Mächte ihn unterstützen. Die weißen Mächte dagegen scheinen seit dem Fall des alten Reiches Fengol (den letzten Tagen Ilvaleriens) aus der Welt verschwunden zu sein.


    Nach der Krönung Valralkas kommen ihre Berater überein, Whenda, die ehemalige Kanzlerin Fengols, nach Schwarzenberg zu schicken. Dessen neuer Baron Turgos soll als Verbündeter gewonnen werden. Um ihn zu überzeugen, erzählt ihm Whenda viel über die Geschichte der Völker, die er, der Mensch mit vergleichsweise kurzer Lebenserwartung, bisher für Mythen und Märchen hielt. Bevor er sich entschließt, die Anyanar in ihrem Kampf zu unterstützen, möchte er Beweise für den Wahrheitsgehalt von Whendas Erzählungen. Während sich seine Armee bereits auf einen möglichen Krieg vorbereitet, brechen die beiden auf eine lange, gefahrvolle Reise nach Norden auf, um die alten Städte Fengols zu besuchen.


    


    Währenddessen denkt Tankrond verzweifelt darüber nach, ob Valralka ihm ebensolche Gefühle entgegenbringt wie er ihr. Er kommt zu dem Schluss, dass er sich auf den weiten Weg nach Maladan machen muss, um die Frage persönlich zu klären.


    


    

  


  
    

    Die Hauptstadt Donan-Gans


    Königsberg, 17. Tag des 4. Monats 2015


    


    



    Turgos blieb fast der Mund offen stehen, als er Königsberg, die Hauptstadt von Donan-Gan, zum ersten Mal sah. Nie hätte er in seinen kühnsten Träumen damit gerechnet, dass eine einzelne Stadt eine solche Größe erreichen konnte. Die roten Dächer der hohen Türme strahlten bis weit in die Lande von Amonien hinein, aus denen sie nun auf die Stadt zugingen. Der Weg, den sie nahmen, lag etwas erhöht und war seit einigen Stunden leicht angestiegen. Nun hatten sie den Kamm dieses weitläufigen Hügels erreicht und die Stadt lag in weiter Ferne vor ihnen. Turgos, der Höhen gut einschätzen konnte, schätzte, dass sie sich mindestens 900 Fuß über dem Meeresspiegel befanden. Hinter dem Kamm fiel der Hügel genauso langsam wieder ab, wie er zuvor aufsteigend gewesen war. Fast bis zur Stadt hin reichte er, und hinter dieser war das Meer von Fengol zu sehen. Whenda, die neben ihm stand, sagte nichts und ließ ihn in Ruhe den Anblick von Königsberg in sich aufnehmen. Seit sie Amonir verlassen hatten, waren sie auf viele Reisende getroffen. Auch sahen sie zum ersten Mal wieder Fuhrleute, deren Wagen von Ochsen und manches Mal sogar von Pferden gezogen wurden. Die Stadt Amonir war zwar auch verarmt wie die Orte in Lindan, doch sie war im Gegensatz zu diesen sehr sauber und ansehnlich gewesen. Es gab zwar keine der großen Erzschmelzen mehr, von denen Whenda berichtet hatte, doch die Leute dort hatten ihr Auskommen. Die meisten betrieben Landwirtschaft oder gingen einem Handwerk nach. Die Minen, die einst den Reichtum der Stadt begründet hatten, waren jedoch leer und verlassen. Die Menschen, die heute in Amonir wohnten, wussten mit ihnen nichts mehr anzufangen und es gab keine Bergleute mehr. Whenda ließ es sich jedoch nicht nehmen, Turgos dorthin zu führen, wo einst der größte Stollen in den Berg getrieben worden war. Aber dieser war eingestürzt und nur noch mit viel Fantasie als solcher zu erkennen. Whenda wurde dann auch lustlos und verspürte nicht das Verlangen, weiter in dieser Stadt zu bleiben. Eigentlich hatten sie geplant, in der Stadt oder in deren Nähe zu übernachten, aber Whenda befand, dass es besser sei, wenn sie sie einfach hinter sich ließen. Es war erst früher Nachmittag und so würden sie noch ein gutes Stück des Weges zurücklegen können. Doch dann hatte der Regen begonnen und hörte nicht mehr auf. Turgos glaubte, dass das Wasser, welches aus den Wolken fiel, nicht mehr versickern konnte, da es einfach zu viel war und die Böden davon derart gesättigt sein mussten, dass es sicher bald zu Überschwemmungen kommen würde. Erst einen Tag, bevor sie nun Königsberg erreichten, hatte der Regen wieder aufgehört. Heute war kein Wölkchen mehr am Himmel zu sehen und es war, als ob es nie geregnet hätte. Sie waren jedoch noch immer in ihren klammen Kleidern gefangen. Ihre Umhänge und die ganze Kleidung war derart durchnässt gewesen, dass sie schon fürchteten, eine Erkältung zu bekommen. Es war auch nicht daran zu denken, ein Feuer zu machen, an dem sie die Kleider trocknen konnten. Auch dafür war der Regen einfach zu stark gewesen. Die Sonne, die nun auf sie herabschien, hob ihre Stimmung. Leider konnten sie ihre Umhänge nicht ablegen, denn sonst hätte jeder ihre Schwerter gesehen, die sie auf dem Rücken trugen. Turgos hatte zwar vorgeschlagen, dass sie diese eingewickelt in die Umhänge unter dem Arm tragen konnten. Whenda war dies jedoch zu gefährlich und um eine Entdeckung zu vermeiden, war sie gegen seinen Vorschlag.


    Sie hatten von Amonir den Weg über Gezerund gewählt. Turgos hatte noch nie eine Schwefelmine gesehen und dabei blieb es auch, denn bei diesem Regen war es nicht angebracht gewesen, dort zu verweilen. An der Mine hatten sie die ersten Soldaten in Donan-Gan angetroffen. In Amonir war kein Fort zu sehen gewesen, dafür lag dann eines südlich von Gezerund direkt auf ihrem Weg zu den Minen. Sie entschieden sich jedoch, einen weiten Bogen dort herum zu schlagen. Da außer ihnen niemand in diesem Regen unterwegs war, hätten sie vielleicht die Aufmerksamkeit der Wache auf sich gezogen, und das wollten sie vermeiden. Auch in Donan-Gan hatten sie bisher niemanden gesehen, der offen eine Waffe bei sich trug. So war es besser, Vorsicht walten zu lassen, denn sicher war dies hier genauso verboten wie schon zuvor in Lindan.


    Der Blick, den sie auf die Stadt hatten, war grandios. Whenda musste Turgos zweimal auffordern, endlich weiterzugehen, er konnte sich einfach nicht davon losreißen und staunte noch immer über ihre Größe. Während sie weitergingen, erzählte ihm Whenda, wie es zum Namen der Stadt gekommen war. Einst hatte Wenja die Rote Donan-Gan als vierte Baronie des neuen Reiches von Fengol in der Neuen Welt gründen lassen. Das Herrscherhaus Donan-Gans war das der Barone von Athar-Ewan, deren Ahnherrin eine Frau namens Galathea gewesen sei. Diese Galathea war auch die Namensgeberin ihrer Linie, die fortan in der Neuen Welt die Galather genannt wurden. Zuerst hätten diese in Gezerund in Amonien gesiedelt. Erst im Jahre 231 hatten deren Nachkommen die Stadt Königsberg gegründet. Da sie der Ort immer an den Besuch König Vanadirs erinnerte, der einmal bei einem Besuch in Fengol dort angelandet war, nannten sie den großen Felsen, vor dem dieser nach der Landung sein Nachtlager aufgeschlagen hatte, den Königsstein. Heute war der Stein nicht mehr zu sehen, erklärte Whenda Turgos. Direkt über ihm war das Schloss von Königsberg erbaut worden, in dem die Nachfahren Galatheas hernach ihren Sitz nahmen.


    »Ist dies auch alles in Vergessenheit geraten?«, wollte Turgos wissen. Sie wusste es nicht, denn ihr letzter Besuch in dieser Stadt lag so lange zurück, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte. Sie war zum letzten Male hier gewesen, als das Neue Reich noch existierte.


    »Wie viele Menschen leben wohl in dieser Stadt?« Turgos stellte die Frage mehr sich selbst, als dass er von Whenda eine Antwort erwartete. Das Schloss machte aus der Ferne so wie die Stadt selbst einen gut gepflegten Eindruck. Doch erst aus der Nähe würde er, wie in Hochstadt und der Meerburg, den wahren Zustand der Bauwerke erkennen. Die Menschen, die auf die Stadt zustrebten und aus ihr kamen, schienen jedoch nicht so ärmlich zu sein wie jene in Lindan. »Hat auch Lindan eine solche Vorgeschichte wie Königsberg?« Turgos erinnerte sich nicht, dass ihm Whenda hierzu etwas gesagt hatte. Aber nun schien ihr sein Interesse geweckt.


    »Ja, das hat es. Aber ich sagte dir nichts davon, weil es mich selbst traurig gemacht hat, als wir dort waren.«


    »Traurig?«, er sah sie an. »Was hat dich dort traurig gemacht, meine Liebe?«


    »Weißt du, früher einmal erhielt Lindan seinen Namen, weil dort viele Linden wuchsen. Doch als wir dort waren, habe ich keine einzige mehr gesehen. Und wenn selbst die Bäume nicht mehr da sind, die ich kenne, dann frage auch ich mich, was ich denn noch in der Welt zu suchen habe. Alles was mir einst gut und bekannt war gibt es nicht mehr in diesen Landen.«


    Turgos erkannte zum ersten Mal in den Augen Whendas eine gewisse Unschlüssigkeit, ihm war in jenem Augenblick, als ob sie selbst an ihrer Mission zweifelte. Auch wenn er dieser vielleicht nicht folgen würde, war es auch für ihn ein Verlust, wenn die Frau neben ihm in ihrer Standfestigkeit erschüttert war. Dies mochte er nicht leiden. Königsberg war zwar so gewaltig, dass er niemals auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwenden würde, wie man diese Stadt einnehmen konnte. Doch der feste Glaube Whendas an ihre Mission war es, der ihn aufrecht hielt und mittlerweile gar zu einem Teil seines Denkens geworden war. Auch wenn er immer Gründe suchte, die gegen die Ausführung ihres Planes sprachen, spürte er dann sofort die Leere, die diese Gedanken hinterließen. Oder war es einfach das schlichte Obsiegen, das er durch ihre Schwäche nicht als Sieg empfinden konnte?


    Zwei Ochsenkarren versuchten, auf der Straße aneinander vorbeizukommen. Whenda und Turgos gingen ihnen aus dem Weg. So wurde er von seinen Gedanken abgebracht. Aber er wollte noch erfahren, wer denn einst das erste Herrscherhaus in Lindan gewesen war.


    Als die Ochsenkarren gut aneinander vorbeigekommen waren und sie wieder nebeneinander hergehen konnten, antwortete Whenda: »Es war das Haus der Barone von Suewan.« Sie musste bei diesen Worten grinsen und ihre kurze Freude gefiel ihm. Hoffentlich legte sie schnell wieder eine gute Stimmung an den Tag. Dann war auch die Reise leichter und kurzweiliger für sie beide.


    »Warum ist das lustig?«


    »Mein Volk spricht oft davon, dass in der alten Welt alles besser war, auch die Namen der Orte und Dinge waren andere. Nicht viel anders als heute, doch klingt hier in Vanafelgar vieles anders, als es früher ausgesprochen wurde. Aber seit ich mit dir hier in den Thainlanden unterwegs bin, muss ich erkennen, dass dem sogar früher schon so war. Die Namen haben sich nicht erst hier in Vanafelgar geändert.«


    Turgos schaute sie mit Unverständnis im Gesicht an, denn er verstand nicht, was sie damit meinte. Sie lächelte wieder, worüber er froh war.


    »Suewan war die erste große Stadt neben der Hauptstadt des alten Fengol. Schon damals war der Name eine Abkürzung gewesen.« Wieder musste sie grinsen. »Die Stadt hätte eigentlich Suthan-Ewan, also Südstadt, heißen müssen. Doch schon damals hatte der Name seine Abkürzung in Suewan erfahren. Und mein Volk behauptet immer, dass die alte Sprache Alathas erst in den Landen Vanafelgars verändert wurde. Doch schon in Ilvalerien war dies der Fall. Also ist diese Art, die Worte der alten Sprache zu verändern, nichts Neues. Im Gegenteil sie hat sogar eine lange Tradition.«


    Turgos verstand zwar immer noch nicht, was daran so lustig war, dass es Whenda zu einer solch guten Stimmung verhalf, aber das machte nichts. Wenn es ihr gefiel, dann sollte es so sein.


    Whenda bemerkte sein Unverständnis und brachte es auf den Punkt. »Verstehst du denn nicht? Mein Volk neigt dazu zu behaupten, dass früher alles besser war. Und erst in der heutigen Zeit alles schlechter. Doch es ist eine Selbstlüge, die entsteht, indem man die Vergangenheit falsch interpretiert.«


    Turgos kannte das auch von den älteren Männern und Frauen aus Schwarzenberg. Aber Whenda maß dieser Sache anscheinend eine größere Bedeutung bei als er selbst. Für ihn war es einfach normal und fast schon eine Gepflogenheit, die älteren Leuten zustand.


    »Ein anderes Mal, Baron, werde ich dir erklären, was ich damit genau meine«, beendete Whenda ihre Einlassungen zu diesem Thema. Turgos konnte sich nicht vorstellen, dass es beim nächsten Male für ihn aufschlussreicher oder gar interessanter werden könnte. »Zurück zu deiner Frage. Also, es waren die Barone von Suewan, die mit ihrem Volk nach Lindan gezogen waren, auf Anweisung Uras der Schwarzen. Niflahr war ihre erste Stadt dort.«


    »Ab wann siedelten sie in Lindan?«, wollte Turgos wissen.


    »Es muss im achten Jahr nach unserer Ankunft hier gewesen sein«, überlegte Whenda laut. »Das Haus der Barone wurde dann auch nach der Stadt Niflahr benannt, sie hießen die Niflinger.«


    Turgos hatte diesen Namen nie zuvor gehört und wusste nichts damit anzufangen.


    Whenda ergänzte sogleich. »Als das Neue Reich fiel, war Lindan eine der ersten Baronien, deren Herren ermordet wurden.«


    Sie waren inzwischen schon sehr nahe an die Stadt gelangt und der Verkehr auf der Straße hatte stark zugenommen. Man musste nun aufpassen, denn es waren viele einzelne Reiter zwischen den Wagen und den Menschen mit Handkarren unterwegs. Es gab nichts Unangenehmeres, als wenn einem ein Pferd auf den Fuß trat. Dies konnte durchaus zu Brüchen und schweren Quetschungen führen. Turgos erkannte überall auf den Wagen und Handkarren die Waren, die die Menschen transportierten. Der Norden schien also nicht so arm zu sein wie der Süden. Zum ersten Mal sah er auch, wie Federvieh in Käfigen aus Bast transportiert wurde. In Schwarzenberg wurde es genauso auf den Markt gebracht, doch in der Meerburg war es sehr selten zu sehen gewesen. Als sie das Stadttor erreichten, sahen die Soldaten dort gut gekleidet und gewaschen aus. Hier herrschte also eine bessere Ordnung als in der Meerburg. Auch war die Straße, auf der sie gingen, gut gepflastert und die Steine waren sorgfältig verlegt. Anstandslos ließen die Wachen jeden passieren, der durch das große Tor in die Stadt hinein- oder aus ihr herausging. So kamen auch Turgos und Whenda hinein, ohne dass sie nach ihrem Begehr gefragt wurden.


    So groß, wie die Stadt ihm von außen erschienen war, so groß war sie auch in ihrem Innern. Turgos hatte den Eindruck, die Häuser wären meist groß, solide gebaut und gut instand gehalten. Die Straßen waren sogar noch breiter als die Schwarzenbergs und Whenda meinte, dass es so aussähe, als ob sie hier ein gutes Zimmer in einem der Gasthäuser bekommen würden. Die Stadt war sehr sauber und kein Unrat lag über die Straßen verteilt herum. Whenda erkannte auch, dass es eine Kanalisation gab. Frisches Wasser schien über Aquädukte in die Stadt geleitet zu werden, denn sie sah einen großen Wasserspeicher, in den eines mündete. Die Stadt war für Turgos von großem Interesse und allenthalben fand er etwas, das sich anzusehen lohnte. Whenda gönnte ihm den Spaß und erwähnte nicht, dass viele Städte in Maladan noch weitaus größer waren als Königsberg. Für Turgos bildete an diesem Tage diese Stadt den Nabel der Welt.


    


    


    Abfahrt der Schiffe


    Schwarzenberg, 26. Tag des 4. Monats 2515


    


    Tankrond war früh aufgestanden. Er hatte erfahren, dass die Schiffe der Anyanar, die immer noch im Tiefbecken des Hafens vor Anker lagen, heute kurz vor der Mittagsstunde zurück nach Maladan segeln sollten. Er war fest entschlossen, eines davon zu besteigen. Sein Onkel musste noch Geschäfte mit einem der Kapitäne erledigen, dieser sollte Briefe von ihm mit nach Maladan nehmen. Er hatte viele Handelspartner in diesen Landen, weshalb ein ganzer Packen Briefe bereitlag, die Elgar zum Hafen bringen wollte. Tankrond hatte angeboten, dies für seinen Onkel zu übernehmen, doch Elgar lehnte ab und wollte sie selbst überbringen. Lange hatte Tankrond darüber nachgedacht, ob er schon in der Nacht vor dem heutigen Tage auf eines der Schiffe schleichen sollte. Aber er hatte sich dagegen entschieden. Hätten sie ihn zu früh vermisst und nach ihm gesucht, so hätten sicher die Schiffskapitäne auch ihre Schiffe nach einem blinden Passagier durchsuchen lassen und er wäre wahrscheinlich entdeckt worden. Er hatte auch überlegt, ob er Fenja in seinen Plan einweihen sollte, es dann aber unterlassen, weil er sie da nicht mit hineinziehen wollte. Sie sollte keinen Ärger bekommen, weil sie dann gewusst hätte, was er vorhatte, ohne ihren Eltern etwas verraten zu dürfen.


    Als alle gefrühstückt hatten, ging er schnell in den Hof und fütterte die Tiere. Die Gänse würden sich sonst lautstark melden, wenn sie hungrig in den Tag gehen mussten, und sein Fehlen würde auffallen. Als er dies getan hatte, begab er sich schnell zum Hafen. Während er dorthin rannte, prüfte seine rechte Hand immer wieder den Beutel mit den Silbermünzen, die er aus der Kassette Nimaras genommen hatte. Seit Elgar wieder hier war, hatten die Kinder von diesem viele Arbeiten aufgetragen bekommen, die er dann auch, wie es seine Gepflogenheit war, entlohnte. Als Tankrond den Hafen erreichte, lagen die Schiffe noch alle vor Anker und die Stege waren auch angelegt. Darüber würde er jedoch nicht auf ein Schiff gelangen können. Die Seeleute würden ihn sicher nicht mehr an Bord lassen. Ganz zu schweigen davon, dass er ihnen auch keinen Grund nennen konnte, warum er auf eines der Schiffe wollte.


    Zuerst blieb er mit etwas Abstand zum Kai stehen und übersah die Lage. Er fand jedoch sofort, dass es aussichtslos war, direkt über den Kai sein Glück zu versuchen. Die Gefahr einer Entdeckung war einfach zu groß. Seine Cousins würden nun sicher zu Neithar aufbrechen, dachte er. Heute sollten sie in den Unterricht, sein Fehlen würde aber erst nach der zweiten Stunde dort auffallen, denn manchmal musste eines der Kinder noch Besorgungen für Nimara machen und kam dann etwas später zu Neithars Unterricht. Und dann war es auch nicht sicher, ob Neithar jemanden zurück zu Nimara und Turgos schicken würde, um nach ihm suchen zu lassen. Aber selbst wenn er dies täte, wäre er schon längst an Bord eines Schiffes mit Kurs auf Maladan. Dann gäbe es kein Zurück mehr. Er ging sogar davon aus, dass er an Bord entdeckt wurde. Aber wenn dies auf hoher See nach zwei oder drei Tagen passieren mochte, würde der Kapitän niemals die Umkehr befehlen. Sicher würde er ihn dann in Maladan auf ein Schiff setzen wollen, das zurück nach Schwarzenberg fuhr. Er würde bis dahin auf dem Schiff arbeiten müssen. Sein Plan war es jedoch, wenn die Schiffe einen Hafen anliefen und er sich sicher sein konnte, dass er in Maladan lag, einfach von Bord zu springen und das Weite zu suchen. Irgendwie würde er dann schon die Hauptstadt des Landes Tharvanäa erreichen. Er könnte sich schließlich unterwegs seinen Lebensunterhalt als Tagelöhner verdienen, sollte ihm das Geld ausgehen. Er wusste, dass sein Plan sehr blauäugig war, wie Nimara zu sagen pflegte. Doch ein besserer war ihm nicht eingefallen. Außerdem lag in seiner Einfachheit sicher sein Erfolg.


    Was Tankrond mehr beschäftigte, war jener Moment, in dem er Valralka wiedersehen würde. Wie schon vor ihrem zweiten Besuch war er von einer tiefen Unsicherheit ergriffen, was ihre Zuneigung ihm gegenüber betraf. Er hatte es sich zwar verboten, weiter darüber nachzudenken, doch immer noch hatte er Zweifel an seinem Tun. Er wollte ihr unbedingt beistehen. Sicher hatte sie noch keine neuen Freunde gefunden und war alleine unter lauter Erwachsenen, die ihr ständig Vorschriften machten. Er musste zu ihr und ihr helfen. Was er genau tun konnte, wusste er zwar nicht, doch er empfand es als Freundschaftsdienst, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um ihr dienlich zu sein. Weiter verbot er sich seit einigen Wochen zu denken. Er baute in seinen Gedanken ein Schutzgerüst um sich herum. Dass sie mehr als kindliche Zuneigung ihm gegenüber empfunden haben könnte, wollte er in seinen Gedanken nicht zulassen, auch wenn ihn selbst nichts mehr verlangte, als in ihrer Nähe zu sein. So schob er als Hauptgrund für seine Reise immer die Hilfe vor, die er ihr sein wollte. Dies machte das Leben für ihn erträglicher und ließ ihn die Zweifel um sein törichtes Handeln, die ihm manchmal kamen, vergessen. Er war sich durchaus bewusst, dass jeder andere Mensch in seiner Umgebung dies als solches verurteilen würde. Fenja vielleicht nicht so wie die anderen, aber auch sie würde ihm sicher davon abraten, das zu tun, was er vorhatte, und zu sehr auf die Gefahren hinweisen. Er wollte aber nichts Negatives zu seinem Vorhaben hören. Der Drang, etwas zu tun, war einfach zu stark. Er hatte sich entschlossen und nun würde er alles unternehmen, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.


    Während sein Blick weiter auf den Schiffen lag, begannen die Seeleute einige der Leinen zu lösen, die die Schiffe am Kai hielten. Tankrond wusste, dass die Haupttaue am Bug und Heck der Schiffe erst kurz vor der Abfahrt losgemacht werden würden. Die dünneren dazwischen lösten die Männer jedoch schon. Vor den Kais waren ungefähr drei Schiffsbreiten entfernt große Baumstämme in den Grund des Hafens gerammt worden, deren Spitzen nur mannshoch aus dem Wasser ragten. Auch an diesen waren die Schiffe angeleint. Doch dienten sie dazu, die Schiffe etwas vom Kai wegzubugsieren, bevor sie Segel setzten. Die Seeleute stießen sie dann mit langen Stangen vom Kai weg und zogen sie auf der anderen Seite mithilfe von Winden in Richtung der Baumstämme. Da gerade alle Seeleute an Bord der Schiffe zum Kai zugewandt standen, sah Tankrond hier seine Chance, auf ein Schiff zu klettern. Mit etwas Glück würde ihn niemand sehen, wenn er zu einem der Baumstämme schwamm und von dort aus an der Leine entlang auf ein Schiff kletterte. Das Wasser war zwar noch kalt, aber es würde schon gehen. Da die Schiffe nahe beieinanderlagen, verdeckten sie durch ihre Anordnung auch den Blick dahinter. Vom Kai aus würde ihn also niemand sehen. Nur von dem Ort, an dem er sich jetzt befand, hatte man einen guten Überblick darüber, was sich hinter den Schiffen abspielte. Als er sich genauer umsah, stellte er jedoch zu seiner Zufriedenheit fest, dass er hier alleine war. Niemand sonst war zu sehen.


    Er überlegte nicht mehr lange und ging zum Wasser hinunter. Dort schaute er sich ein letztes Mal um, ob ihn auch wirklich niemand sah, dann watete er ins Wasser hinein. Schnell drang die Kälte des Wassers in seine Glieder und seine Kleidung sog sich voll. Doch er war stark und schaffte es zu schwimmen, ohne dass seine Kleider ihn unter Wasser zogen, wie er zuerst befürchtet hatte. Es war zwar sehr anstrengend, aber es funktionierte. Mit kräftigen Zügen schwamm er dem Baumstamm entgegen, der ihm nun auf einmal sehr weit entfernt vorkam. Als er ihn endlich erreicht hatte, erkannte er ein weiteres Problem, das er nicht bedacht hatte. Die Leine, die vom Schiff aus zu dem Stamm hinüberführte, war so hoch oben angebunden, dass er sie nicht erreichen konnte. Es gelang ihm auch nicht, an dem dicken Pfahl emporzuklettern. Dieser war nass und glitschig und seine vollgesogenen Kleider taten mit ihrem Gewicht ein Übriges, das Hinaufklettern zu erschweren. Nun befand er sich in einer misslichen Situation. Einerseits hatte ihn bisher tatsächlich noch niemand entdeckt, er hatte sein Ziel schon ganz nah vor Augen. Andererseits schien er sich jedoch weiter davon entfernt zu haben, seinen Plan verwirklichen zu können. Die Kälte des Wassers zehrte an seinem Durchhaltevermögen. Seine Zähne begannen schon zu klappern und er fing an zu zittern. Wenn er nicht erfrieren wollte, musste schnell etwas geschehen. Dann kam ihm ein letzter Gedanke. Wenn dieser Versuch scheiterte, den er nun vorhatte, würde er schnellstens zurückschwimmen müssen, um nicht zu sterben. Immer mehr spürte er, wie ihn seine Kräfte verließen. Schnell zog er sich seine Halskette über den Kopf und versuchte, sie aus dem Wasser springend über den Rand des großen Pfahls zu schwingen, sodass sie sich vielleicht dort verhakte. Und er hatte Erfolg! Schon beim zweiten Versuch blieb sie am Rand des Stammes hängen und spannte sich unter seinem Gewicht. Tankrond wusste, dass sie vielleicht einen, höchstens zwei Fingerbreit über den Rand des Stammes gespannt war. Trotzdem probierte er nun, sich mit beiden Händen an der Kette hochzuziehen. Wenn er nur erst einmal eine Hand auf den Kopf des Pfahls bringen würde, dachte er angestrengt unter der Last seines eigenen Gewichts. Er hatte nicht einen Augenblick Angst, dass die Kette reißen würde. Auch jetzt, wo er mit aller Gewalt daran zog, verschwendete er keinen Gedanken daran. Er schaffte es schließlich, sich mit der rechten Hand am Kopf des Pfahles festzuhalten. Sein Linke krallte sich noch immer an die Kette, die nun drohte, ihm in die Hand zu schneiden. Wenn er auch mit der Linken die Kette losließe, um sich an dem Pfahl festzuhalten, würde sie sicherlich ins Wasser fallen. Das Hafenbecken war hier jedoch tief und er würde sie nie wieder finden können. Dieser Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Aber was konnte er noch tun? Mit letzter Verzweiflung versuchte er, die Leine zu ergreifen, die vom Kopf des Pfahles schräg nach oben zum Schiff hin führte. Gerade als er zupacken wollte, hob sich diese jedoch wie durch eine Zauberhand geführt etwas an und er griff ins Leere. Diese Belastung, als er wieder nach unten sackte, war zu viel für seine Linke und er ließ die Kette in dem Glauben los, gleich noch einen weiteren Versuch, den Pfahl zu erklimmen, starten zu können. Aber da hatte er falsch gedacht. Denn einer der Seeleute an Bord des Schiffes war es gewesen, der die Leine anhob, als Tankrond nach ihr gegriffen hatte. Als Tankrond den Mann sah, wunderte er sich darüber, dass dieser, wie es aussah, ihm einen Stock hinhielt, an dem er sich festhalten konnte. Aber sein erster Eindruck war falsch. Der Mann löste mit dem langen Stab die Kette vom Pfahl und nahm Tankrond damit jede Chance auf einen weiteren Versuch. Es wäre auch sinnlos gewesen, denn er war nun entdeckt. Mit Schrecken sah er, wie seine Halskette an der Stange entlang direkt in die Hände des Mannes rutschte, als dieser sie senkrecht anhob. Schwimm zurück an Land, Junge, glaubte er diesen rufen zu hören. Und da ihm wirklich die Kräfte ausgingen, tat er, wie ihm geheißen. Er wusste zwar nicht, ob er es noch schaffen konnte, zurück an Land zu gelangen. Wenn er es jedoch jetzt nicht versuchte, dann würde es ihm sicher nicht mehr gelingen. Das Wasser zog erbarmungslos an seiner Kleidung und wollte ihn hinunterziehen. Er stemmte sich dagegen und schwamm mit letzter Kraft ans Ufer. Er hätte selbst fast nicht mehr geglaubt, dass er es erreichen würde, doch es gelang ihm. Er musste jedoch auf allen Vieren kriechend endgültig aus dem kalten Nass heraus. Um aufrecht zu gehen, fehlte ihm die Kraft. Nach einigen Augenblicken erst durchfuhr ihn der Zorn über sein Scheitern, er war jedoch zu erschöpft, um sich diesem auch hinzugeben. Er würde zum Schiff hingehen müssen, um seine Kette zurückzuverlangen. Dieser peinliche Gedanke nahm ihn ganz ein. Er zitterte und fror fürchterlich. Nun würde er auch Nimara und Elgar eine Erklärung schuldig sein. Er lag noch immer auf dem Bauch und merkte nicht, dass der Seemann einige Männer auf dem Kai über den unliebsamen Besucher in Kenntnis gesetzt hatte. Wie es Tankronds Unglück wollte, war Elgar darunter, der seine Post schon auf einem der anderen Schiffe dem Kapitän anvertraut hatte. Elgar traute seinen Augen nicht, als er sah, dass es Tankrond war, der bis auf die Knochen durchnässt dort am Ufer lag.


    »Was hast du dir denn dabei gedacht, Junge?«, wollte er wissen.


    Tankrond schwieg jedoch und sagte nichts zu seiner Verteidigung. Da Elgar nicht wusste, was Tankrond eigentlich im Wasser verloren hatte, half er ihm auf und gab ihm seinen Mantel, damit er wenigstens etwas Trockenes am Leib trug.


    »Komm, wir gehen schnell nach Hause, Junge. Du musst aus der nassen Kleidung heraus«, beschied er in seinem gewohnten Befehlston. Tankrond schaute noch einmal zurück zu dem Schiff, auf das er hatte klettern wollte. Er konnte den Seemann jedoch nicht mehr sehen, der nun seine Halskette hatte. Er konnte auch nicht sagen, warum er nicht wenigstens versuchte, sie zurückzubekommen. Hätte er Elgar das Vorgefallene geschildert, wäre dieser sicher noch einmal an Bord des Schiffes gegangen und hätte sie für ihn geholt. Elgar wusste schließlich, dass die Halskette für Tankrond von einem großen persönlichen Wert war. Sie war alles, was er noch von seinen Eltern hatte. Während sie nach Hause gingen, sprachen sie fast nichts miteinander. Elgar wollte erst warten, bis der Junge wieder trockene Kleidung anhatte, ehe er erfragen wollte, was vor sich gegangen war. Tankrond schwieg auch und sah vor sich auf den Boden. Er wunderte sich nur noch einmal kurz über die Stimme, die er von dem Mann auf dem Schiff zu hören geglaubt hatte. Hatte er diese wirklich gehört oder war sie nur in seinem Kopf zu gewesen? Er musste sich selbst darüber wundern, dass er ihrer Aufforderung so schnell gefolgt war. Eigentlich war er etwas hartnäckiger und hätte bestimmt noch einen, wenn auch sicher sinnlosen, Versuch unternommen, an Bord des Schiffes zu gelangen.


    Erst am Abend dieses Tages wurde ihm der Verlust seiner Halskette richtig bewusst und er ärgerte sich, dass er sie nicht wiedergeholt oder zumindest etwas zu ihrer Rettung unternommen hatte. Nun war sie fort und mit ihr das Andenken an seine Eltern. Zu Elgar und Nimara hatte er gesagt, dass er ins Wasser gefallen sei. Elgar, dem diese Erklärung nicht ausreichte, bohrte noch etwas nach. Schließlich kam er jedoch zu dem Schluss, dass Tankrond ihm keine weitere Auskunft mehr geben würde, und unterließ es, weiter nachzufragen. Eines Tages mochte ihm Tankrond vielleicht diesen Vorfall erklären – er hatte Zeit.


    Tankrond wusste, dass die Schiffe der Anyanar zum Ende des Jahres wieder zurückkehren sollten. Er hatte die Männer oft darüber reden gehört. Seine Hoffnung lag nun darauf, dass er seine Kette zurückbekommen würde, wenn der Mann, der sie ihm abgenommen hatte, wieder in Schwarzenberg war. Er könnte dann ja herumfragen, bis er ihn fand. Niemand hatte je den Anyanar nachgesagt, dass sie Diebe seien. Sicher würde ihm jener seine Kette zurückgeben, wenn er sich als deren rechtmäßiger Eigentümer zu erkennen gab.


    Nur Fenja wollte es nach dem Abendessen genauer erfahren, was vorgefallen war. Ihr reichte die Erklärung Tankronds nicht aus. Sie glaubte auch zu wissen, was wirklich geschehen und warum Tankrond ins Wasser gefallen war. Als er auf seinem Zimmer war, kam sie sogleich und stellte ihn zur Rede. Er sagte jedoch nichts zu seiner Verteidigung und ließ die Vorwürfe seiner Cousine unbeantwortet im Raum stehen. Dies ärgerte Fenja und sie geriet leicht außer sich.


    »Willst du dich umbringen? Ich weiß genau, dass du auf eines der Schiffe steigen wolltest!« Tankrond sagte immer noch nichts und so sah sich Fenja genötigt, eine Tirade an Worten über ihn zu ergießen, die darauf abzielte, dass er einer Liebe nachhinge, die schon lange nicht mehr da sei, wenn sie das denn jemals gewesen war. Tankrond verstand sie, doch kam es ihm irgendwie so vor, als ob da aus Fenja auch ein Quäntchen Eifersucht sprach. Sie hatte ihre viel gerühmte Sachlichkeit abgelegt, die alle so an ihr zu schätzen wussten. Alle Gründe, die sie für die Torheit Tankronds aufzählte, waren zwar gerechtfertigt. Aber zu impulsiv und hart kamen ihre Worte bei ihm an, als dass er sich dieser Frage nicht bewusst wurde. Da er kein Wort zu seiner Verteidigung sprach, ging sie schließlich wutentbrannt aus seinem Zimmer. Er hatte es für besser gehalten, nichts zu sagen. Sonst wäre die Unterhaltung sicher endlos verlaufen und Fenja hätte einen Grund, ihn noch öfters darauf anzusprechen. Genau dies wollte er durch sein Schweigen vermeiden. Er wollte einfach nicht mit jemand anderem über seine Gefühle sprechen. Sie gehörten ihm alleine – und so sollte es auch bleiben. Als er schließlich einschlief, tat er dies mit dem süßen Gedanken, etwas für seine Liebe getan zu haben. Es störte ihn dabei auch nicht, dass Valralka es nie erfahren würde. Für ihn war seine Handlung am heutigen Tage etwas wert gewesen. Endlich hatte er etwas gegen die Ohnmacht unternommen, die ihn befiel. Und das zählte für ihn mehr als alles andere an diesem Tag.


    Was Tankrond nicht wusste, war, dass niemand an Bord des Schiffes bemerkt hatte, dass er einen Versuch unternommen hatte, es zu erklimmen. Alle Seeleute waren an jener Seite des Schiffes beschäftigt gewesen, die zum Kai zeigte. Sie sahen Tankrond erst, als er schon fast wieder am Ufer angelangt war. Sie wunderten sich zwar darüber, dass er im Hafenbecken schwamm. Doch wussten sie nichts davon, dass er versucht hatte, ihr Schiff zu besteigen. Als dann alle Schiffe der Anyanar in See gestochen waren, fand ein Seemann an einer Rahnock die Halskette Tankronds. Er wunderte sich über das schmucklose Teil, das sicher aus keiner der Goldschmieden Maladans stammte. Am Abend fragte er dann herum, ob einer seiner Kameraden es verloren hatte. Als sich niemand fand, der darauf einen Anspruch erhob, behielt er es für sich und legte es in seine Seekiste. Wenn er wieder zu Hause war, könnte er es sicher irgendjemandem zum Geschenk machen. Er empfand es als zu schmucklos und fade, um es selbst zu tragen.


    Während einer Nachtwache, sie hatten gerade die nördlichsten Ausläufer Ivalthanirs passiert, hatte der Seemann eine gemeinsame Frühwache zusammen mit Helmor, der der zweite Navigator auf dem Schiff war. Um sich die Zeit zu vertreiben, erzählte er diesem noch einmal von seinem Fund. Helmor wollte daraufhin die Halskette sehen. Als der Mann sie geholte hatte und Helmor sie in seinen Händen hielt, fand er großen Gefallen an der Schlichtheit des Stückes und er fragte den Mann, ob er sie ihm verkaufen würde. Da sie jedoch keinen angemessenen Preis dafür festlegen konnten, kam es zu einem Tauschhandel. Helmor hatte einen Dolch aus Knüppelfarn. Dieses Holz war sehr selten und kam hauptsächlich oder auch nur in den Wäldern des Haman-Elin vor. Der Seemann, der aus einer bürgerlichen Familie stammte, war ganz angetan von diesem schönen Stück, das Helmor ihm im Tausch gegen die Halskette anbot. Und so wechselte Tankronds Erbstück zum zweiten Male innerhalb kürzester Zeit seinen Besitzer.


    Der Seemann würde, wenn die Schiffe zurück nach Schwarzenberg fuhren, nicht mehr an Bord sein. Er kam auch nicht auf die Idee, dass die Halskette dort jemandem gehören könnte, der sie gerne wieder zurückgehabt hätte. Wenn er in Elkanah das Schiff verlassen würde, war seine Zeit auf den Meeren Vanafelgars um. Er wollte heiraten und eine Familie gründen. Er freute sich sehr über den Dolch und hatte die Kette bald vergessen. Helmor legte sie sich jedoch noch in der gleichen Nacht um den Hals und trug sie fortan immer. Er erfreute sich an ihrer einfachen Schlichtheit, die ihm als Vorteil und nicht als Makel erschien.


    


    


    Das Heer erreicht Urdaar


    5. Tag des 5. Monats 2514


    


    Norun wartete vor Anarons Thronsaal gemeinsam mit Asgoth darauf, dass ihr oberster Herr im Süden sie empfing. Beide wussten sie, dass Anaron bestimmt nichts Wichtiges zu tun hatte und sie nur deshalb warten ließ, um ihnen seine eigene Bedeutung vor Augen zu führen. Für Norun war es jedoch viel schlimmer, gemeinsam Zeit mit Asgoth verbringen zu müssen, als Anaron zu ertragen. Schon der Blick des Glaubensbewahrers widerte ihn an. Vor der Maarug lagerte das große Heer aus dem Norden, welches Norun hergeführt hatte. Die Hor-Suulat hatten sich in Tarkur von ihnen getrennt und waren dort in der Festung geblieben. Sie unterstanden nur Sharandir und ihren Herren selbst. Niemand sonst durfte ihnen Befehle erteilen. Formal konnte Anaron dies durchaus tun. Doch war er sich nicht sicher, ob sie diese auch ausführen würden. Daher unterließ er es einfach und ließ sich nicht auf eine Kraftprobe ein. Er hatte deshalb auch keinen direkten Einfluss auf die Umstände genommen, die zum Tod König Vanarons und dessen Frau geführt hatten. Dieser Erfolg gebührte den Sithar alleine.


    Die ganze Ebene vor der alten Festung Maarug war erfüllt von widerlichen Nird, grimmigen Ugri und vielen Nerolianern, die als Einzige in einer Formation angetreten waren und übersichtlich Aufstellung genommen hatten. Anaron stand derweil an einem Fenster und ergötzte sich an dem Heer, welches ihm nun unterstand. Er erfreute sich derart an seiner Machtfülle, dass er fast hysterisch zu kichern und glucksen begann. Ein solch großes Heer hatte er seit der Schlacht um Gan-Undiel in den Landen Ilvaleriens nie mehr vor Augen gehabt. Der Gedanke daran, dass bald ein noch größeres unter Sharandir kommen mochte, steigerte seine Freude ins Unermessliche. Bald würde er über seine Brüder und Schwestern herrschen. Der Tag war nahe, er spürte es in allen seinen Gliedern. Ganz kurz dachte er daran, was damals mit dem letzten großen Heer geschehen war. Schnell verdrängte er den Gedanken an das Vergangene, denn jener, der es damals vernichtet hatte, war schon lange aus der Welt und sein Reich gab es nicht mehr.


    Als er sich wieder etwas beruhigt hatte, gab er einem bediensteten Kleinzwerg ein Zeichen und dieser ließ die Nerolianer ein, die nach den üblichen Ehrenbezeugungen seine volle Aufmerksamkeit genossen. Die Nird und Ugri hatten keinen Abgesandten in diese Besprechung entsandt. Sie waren bei Anaron nicht erwünscht und hätten auch nichts zu den Vorbereitungen der folgenden Kriegszüge beizutragen gehabt. In Anarons Kartenraum, in den er seine Gäste führte, hing eine große Karte Vanafelgars an der Wand, sie war jedoch grob gezeichnet und nicht von guter Qualität, wie Norun sofort erkannte. Sie besprachen, wie die Soldaten nun aufzuteilen seien. Die Nerolianer hatten dies zwar schon mit den Hor-Suulat besprochen, doch trugen sie es Anaron noch einmal vor. Die Nird sollten sogleich auf die vielen Nirdlager am Oberen Karion zwischen Gischgor und den Klammen verteilt werden. Gischgor war das einzige Lager im Osten, in dem auch viele Ugri stationiert waren. Die Kleinzwerge würden dort die Zuteilung übernehmen, die Nird waren hierzu alleine nicht in der Lage. Alle, die keinen Platz in diesen Lagern fanden, sollten sofort hinunter nach Vanafelgar geschickt werden und dort erneut in drei Abteilungen gegen dessen Völker ziehen. Die erste Abteilung sollte in Ost-Angan den Endo überqueren und dann weiter zum Astir marschieren, um von dort aus die Lande der Varia anzugreifen. Keine Ruhe sollte den Völkern mehr gewährt werden. Die zweite Abteilung sollte ins Haig gehen, um dort die Truppen zu verstärken. Die dritte Abteilung musste schließlich am Unir die Elinbari bedrohen und unablässig angreifen. Die überzähligen Ugri bekamen als Aufstellungsort Taralund zugewiesen. Von dort aus sollten sie die Ilbari in Uleigan und Forogan bedrohen, um sie so aus den Kämpfen im Haig herauszuhalten. Es musste dabei große Vorsicht angewandt werden. Niemals sollten mehr als fünfzig Ugri oder Nird gleichzeitig gegen ihre Feinde kämpfen. Dies gewährleistete auch, dass kein großes Heer an einem der vielen Schauplätze vernichtet werden konnte. Keiner ihrer Feinde konnte es wagen, sie weiter zu verfolgen, da er immer darauf achten musste, dass sein Hinterland nicht von durchziehenden Feinden bedroht wurde. Diese Taktik war bisher sehr erfolgreich gewesen und man wollte an ihr unbedingt festhalten.


    Die Ilbari waren zu einem Problem geworden. Sie verteidigten ihre Lande wacker und beherzt und waren viel zu schnell der Scharen der Nird Herr geworden, die gegen sie entsandt wurden. Jeder im Raum wusste jedoch, dass auch diesen Letzten der Suulat-Velul auf Dauer der Untergang bevorstand. Dass nun Ugri gegen sie geschickt wurden, sollte ihren Willen brechen und ihre Angst vergrößern. Erst wenn die Unausweichlichkeit des Todes auch für alle Angehörigen dieses Volkes klar war, konnte man wieder Nird gegen sie senden. Vorerst jedoch sollten sie einfach nur stärker dezimiert werden, die Nird waren einfach nicht stark genug gewesen, die Ilbari so zu dezimieren, dass es ihren Kampfgeist schwächte.


    Anaron fand es sehr ärgerlich, dass es überhaupt noch einen wehrhaften Rest dieses Volkes gab. Schon in Ilvalerien hatte es die Suulat-Velul am härtesten von allen Völkern getroffen. In den ersten Jahrhunderten in Vanafelgar erholten sie sich jedoch von dem großen Verlust an Menschenleben und es hatte lange gedauert, bis Sharandir ihre neuen Reiche zerstört hatte. Wenn jedoch Ilbari-Gan fiel, dann war es aus für die Suulat-Velul. Dann würde sich bald niemand mehr an sie erinnern und der letzte Keil war zwischen die Völker getrieben. Hatten sie erst einmal die Karionbrücke in die Brainach hinein in der Hand, würde auch der letzte Widerstand im Haig schnell zusammenbrechen. Denn dann vermochten die Truppen Sharandirs die Befestigungen dort zu umzingeln und von jedem Nachschub abzuschneiden. War das geschehen, konnte der Sturm auf Maladan beginnen. Doch auch Tervaldor sollte zuvor noch geschlagen werden, sodass die Elinbari eine ungeschützte Nordflanke hatten. War Tervaldorian in ihrer Hand, dann konnten die Elinbari Maladan nicht mehr zu Hilfe eilen, ohne ihr eigenes Land den Nird und Ugri preiszugeben. Tervaldor sollten die Nerolianer selbst übernehmen. Die Kampfkraft der Anyanar, die sich um ihn scharten, war zu groß, selbst die Ugri wurden in zu großer Zahl hingeschlachtet, wenn sie ihn angriffen. Sie töteten zwar viele seiner Leute, doch eben nicht genug, um ihn in die Knie zu zwingen. Tervaldor musste sterben, denn mit ihm würde auch die letzte Hoffnung der Anyanar in Vanafelgar sterben.


    Nach der Unterredung verließen die Nerolianer Anaron und machten sich daran, ihre Truppen in die Bereitstellungsräume zu führen. Während die Nird gen Süden abzogen, marschierte die Hälfte der Ugri nach Westen, um sich dort in die Lager am Rande der Wüsten von Grum und nach Holrukuul zu begeben. Die Nerolianer sollten zuerst wieder nach Tarkur zurückgehen, um sich von dort aus zu verteilen.


    Zwischen Norun und Asgoth war es bisher noch nicht zu Kompetenzstreitigkeiten gekommen. Beide wussten sie jedoch, dass diese nicht ausbleiben würden, wenn sie zu lange am selben Ort verweilten. Daher war Asgoth erleichtert, als Norun vorschlug, dass er selbst mit seiner Leibwache an jenen Ort gehen wolle, den Anaron den Sprung genannt hatte, um dort nach dem Rechten zu sehen. Anschließend wollte er wieder nach Tarkur kommen, um von dort mit seinen Truppen gen Westen zu reisen, Tervaldorian entgegen. Asgoth hielt nichts von dieser Idee, behielt es jedoch für sich. So wurde er nicht durch den Richter in seinen Geschäften gestört. Sollte dieser doch tun, was er wollte. Solange er ihm nicht seinen Sitz in Tarkur streitig machte, war ihm eigentlich alles andere egal.


    


    


    So reiste Norun östlich des Karion bis hinunter an die Klammen und erblickte dort zum ersten Mal die Lande Vanafelgars. Er setzte über den Karion und besah sich die Bauarbeiten zum Sprung in den Taras-Eldburg. Er war zwar der Ansicht, dass diese zu langsam vor sich gingen, aber vielleicht hatten sie ja noch viele Jahre vor sich, in denen das Bauwerk sicher fertiggestellt werden würde. Sollte das jedoch nicht der Fall sein und Sharandir mit seinem Heer vielleicht schon im nächsten Jahr heranziehen, dann war es sogar besser, wenn er damit nichts zu tun hatte. Asgoth hatte viele Handwerker der Nerolianer dorthin gesandt, die den Zwergen und Nird zur Hand gingen. Also würde Asgoth die Suppe auslöffeln müssen, sollte etwas schiefgehen. Er ließ es sich nicht nehmen, durch die Taras-Eldburg bis hinunter nach Vanafelgar zu steigen. Er brauchte dafür jedoch fast zehn Tage. Es war ihm sofort klar, dass dies kein Zustand von Dauer sein durfte. Sollte er dort unten einen Krieg führen müssen, so war es dringend erforderlich, dass der Nachschub schneller an sein Ziel gelangte. Er wollte sich nicht einmal vorstellen, wie es sein mochte, wenn hier auch noch schweres Gerät und andere Lasten durch die Berge geschleppt werden mussten. Der Pfad war an manchen Stellen über weite Strecken so schmal, dass man dort nur hintereinander vorankam.


    Als er wieder zurück in Tarkur war, blieb er nicht sehr lange. Asgoth gab sich zwar die größte Mühe, einen guten Gastgeber zu spielen, aber seine Gesellschaft war für Norun eine Pein. Er spürte auch, mit welcher unterwürfigen Haltung ihm seine eigenen Ordensbrüder entgegentraten. Wo Asgoth sich aufhielt, ging die Furcht um. Norun dachte eines Nachts gar daran, diesen Widerling umzubringen. Irgendein Weg würde sich sicher dafür finden lassen. Er musste ihn einfach unter einem Vorwand aus seiner Festung locken und dann …


    Er verwarf diesen Gedanken jedoch schnell wieder. Er barg zu viele Gefahren. Sollte Meigol davon erfahren, hätte das sicher böse Folgen für ihn. Er war zwar vom Range her Meigol gleichgestellt, doch wie ein solcher Machtkampf ausgehen würde, daran wollte er nicht denken. Der Hohepriester würde sich sicher auf die Seite Asgoths stellen, zumindest so lange, wie dieser eine solche Macht besaß. Wenn aber die ganze Armee im Süden einmal unter Noruns und Fongussars Befehl stand, dann war der Moment gekommen, in dem sie sich gegen die Bewahrer auflehnen sollten. In seinen Gesprächen mit Garaun hatte ihm dieser öfters Andeutungen gemacht, dass er Meigol zu große Macht eingeräumt hatte. Der Hohepriester hatte aber auch immer darauf angespielt, dass die Heermeister einmal einen Gegenpol zu Meigol bilden konnten, wenn sie das wünschten. Garaun wusste auch, dass ihm Norun und Fongussar nie gefährlich werden würden. Sie waren Männer der Armee und strebten nicht danach, aus dieser auszuscheiden und das Amt eines Hohepriesters einzunehmen. Dies hieße nämlich, dass sie ihren Soldaten den Rücken kehren müssten. Allein die Vorstellung war Norun schon ein Gräuel. Nichts Schlimmeres konnte er sich vorstellen, als nur noch vom Tempel aus die Nerolianer zu beherrschen und nie wieder selbst eine Armee anzuführen. Er würde sich auch größte Mühe geben, die ihm aufgetragenen Aufgaben mit Bravour zu erfüllen. Wenn er sich bei der Armee unentbehrlich machte, dann konnte er sich auch nicht vorstellen, dass er von hier abgezogen werden würde.


    Nachdem Norun einen Teil seiner Armee von Tarkur als Reserve nach Kurudarg entsandt hatte, brach er nach Westen auf. In Kurudarg sollte sein zweiter Stellvertreter, der Bewahrer Furas, das Kommando führen. Auf Furas war Verlass – ihn konnte er gut alleine zurücklassen. Er war ein fähiger Soldat, der sich durch nichts einschüchtern lassen würde. Norun hatte ihm jedoch aufgetragen, dass er sich nicht gegen Asgoth stellen sollte, wenn dieser etwas von ihm forderte. So wollte er vermeiden, dass Asgoth an ihm ein Exempel statuierte. Dies hatte er ihm eingeschärft. Asgoth würde sicher versuchen, seine Macht im Süden dadurch zu untermauern, indem er einen Ranggleichen den Feuern der Läuterung übergab.


    »Kriech ihm in den Hintern, wenn es sein muss!« Das waren die Worte, die er Furas mit auf den Weg gab, ehe dieser loszog. Norun wusste nämlich, dass viele Menschen die Boshaftigkeit von Asgoth unterschätzten. Viele wollten die Macht dieses Mannes nicht anerkennen, was für die Betreffenden meist tödlich verlaufen war, wie er sich gut erinnerte.


    Dann brach er nach Marsarun auf. Von dort aus würde er bald selbst die Angriffe auf diesen Tervaldor koordinieren. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass einer dieser Anyanar, die ewig lebten, ein gefährlicher Gegner sein sollte. Die Schergen Sharandirs machten ihm jedenfalls nicht den Eindruck, dass sie ein Schwert zu führen vermochten. Auch der Herrscher auf dem Knochenthron war ihm nicht gerade als großer Krieger bekannt. Vielleicht hatte dieser in seinem Leben noch nie ein Schwert geführt? Aber vorsichtig wollte er trotzdem sein, bis er die Lage dort besser einschätzen konnte.


    


    


    Der Idenstein


    10. Tag des 5. Monats 2515


    


    Nachdem Turgos und Whenda nach einigen wundervollen Tagen Königstein wieder verlassen hatten, zogen sie weiter in nordwestlicher Richtung Narbatha entgegen. Diese Stadt war die größte Siedlung im Galoand. Manche meinten zwar, dass Ilsamir weiter im Süden größer war, doch lag das nur an den zugehörigen Ländereien. Mehr Volk wohnte in Narbatha. Dort befand sich auch die Brücke über den Narglind, jenen Fluss, der die Grenze zwischen Donan-Gan und Elborgan bildete. Über diese Brücke fuhren sie auf dem Wagen eines Händlers, der zwischen dem Idenstein und Königsberg verkehrte. Der Mann hatte ihre Schwerter unter seinen Waren, die auf der Ladefläche seines Ochsenkarrens lagerten, versteckt. Dafür erhielt er eine fürstliche Entlohnung. Vor der Brücke hatte er nur die Hälfte seiner Bezahlung erhalten und erst, sobald sie sicher in Idenstein angelangten, sollte er die andere Hälfte bekommen.


    Whenda hatte Turgos gesagt, dass die Stadt Idenstein einst die größte Stadt im ganzen Reiche gewesen sei und deren erste Barone aus dem Hause der Statthalter von Okator stammten. Idenstein und das Waldland im Norden waren zur gleichen Zeit zu den ersten Baronien des neuen Reiches von Fengol ausgerufen worden. Idenstein war somit auch die Älteste der Städte, die die Menschen Fengols in Vanafelgar einst errichtet hatten.


    Sie erzählte ihm die Geschichte der Statthalter von Okator in Ilvalerien: Josfar, der erste Statthalter, war ein großer Schiffbauer gewesen und seine Frau Undiela war die Erste vom Volke der Menschen, die Seekarten erstellte. Noch heute sollten diese Karten am Falkenstein in den Archiven ruhen, wenn niemand ihn geplündert hatte. Doch leider ging Whenda davon aus, was sie Turgos jedoch nicht sagte. Das Waldland nördlich von Elborgan hatte das Haus der Barone von Anjal als Lehen erhalten. Turgos glaubte manchmal, Kopfschmerzen zu bekommen, wenn Whenda ihm aus alten Zeiten erzählte. So viele Namen, Orte und Dinge nannte sie dann so schnell und flüssig hintereinander, dass er ihr oft nicht mehr folgen konnte.


    Als sie in Narbatha die Brücke zur Stadt Ulfenstein überquerten, waren auch dort die Soldaten so gut gerüstet wie jene in Königsberg. Turgos fand jedoch, dass ihre Waffen und Rüstungen nicht an die Qualität der Ausrüstung seiner Soldaten heranreichten. Doch er musste zugeben, dass sie dieser schon sehr nahe kamen. Auf ihrem Weg zur Brücke hatten sie nur wenige berittene Soldaten gesehen. Als sie weiter durch Narglindon zum Idenstein fuhren, sahen sie noch einmal einen Zug Reiter in den Farben der Thaina von Elborgan an sich vorbeireiten. Elborgan schien mindestens so reich zu sein wie Donan-Gan. Selbst die Kinder, welche oft am Weg ihrem Spiel nachgingen, hatten meist Schuhe an. Dies war ein untrügliches Zeichen für den Wohlstand ihrer Eltern. Es gab auch viele Häuser und Schenken auf dem Weg und so kehrten sie fast jeden Abend ein, um ein Mahl zu sich zu nehmen. Doch schliefen sie danach immer unter dem freien Himmel. Whenda wies Turgos jedes Mal darauf hin, wenn ein Stück der alten Fürstenstraße unter dem Boden des Weges, den sie entlangfuhren, zu sehen war. Es schien sie glücklich zu machen, diese Überreste des Straßenbelags aus längst vergangenen Tagen zu erblicken. Turgos gab sich auch jedes Mal interessiert, obwohl er diesen Relikten keine große Bedeutung zumaß. Inzwischen wusste er, dass Whenda mit ihrer Behauptung eines lange vergessenen Reiches, das einst hier in den Thainlanden existiert haben sollte, wohl recht hatte. Alles sprach dafür. Da Schwarzenberg jedoch nicht zu diesem alten Reich gehört hatte bzw. zu dessen Zeit noch gar nicht existierte, gab es dort auch keine so alten Bauwerke wie in den anderen Thainaten dieser Lande.


    Der Anblick der Stadt am Idenstein war so faszinierend, dass Turgos sogar Whenda gebot zu schweigen. Er wollte den Anblick dieser gewaltigen Stadt in aller Ruhe in sich aufnehmen. Er unterbrach damit auch ihre Erklärung, wie es zum Namen der Stadt gekommen sei, und sie schwieg. Als sie hinter dem Stadttor ihre Waffen wieder an sich genommen und den Fahrer entlohnt hatten, suchten sie sich eine Bleibe. Die Waffen waren nun in einem großen Rucksack verstaut, den Turgos in Königsberg vor ihrer Abreise erstanden hatte. Er hatte dort viel Proviant eingekauft, denn er mochte das Essen, das diese Stadt zu bieten hatte. Doch nicht nur Essbares hatte er erworben, sondern auch drei große Krüge mit einem Getränk, das aus Birnen hergestellt worden war. Es hatte eine stark berauschende Wirkung, weshalb Whenda bisher davon abgesehen hatte, mehr als einige kleine Schlucke davon zu nehmen. Schon in alter Zeit hatte sie nie dem Trunke zugesprochen, ihr Volk trank nur mäßig die Flüssigkeiten, die aus vergorenem Obst und Gemüse hergestellt wurden. Turgos lobte dieses Gebräu und meinte, noch nie einen solchen Schnaps getrunken zu haben, er sei mild und doch vollmundig. Whenda war da ganz anderer Ansicht. Unter mild verstand sie nicht, dass es brannte wie Feuer, wenn man davon trank. Auch die Vollmundigkeit, von der Turgos so schwärmte, konnte sie an diesem Schnaps nicht erkennen: Der Nachgeschmack war ein übles Brennen auf der Zunge und im Hals.


    Als sie einen der Stadtbewohner danach fragten, wo man denn gut übernachten könne, entgegnete dieser, dass dies einzig und allein eine Frage des Geldbeutels sei. Übernachten könne man in dieser Jahreszeit auch gut auf der Straße oder im Hafen. Turgos fragte den Mann, was er damit meinte, denn er verstand zuerst nicht.


    »Am ersten Marktplatz gibt es ein Haus, in dem die Nacht einen Silberzehner kostet«, erklärte dieser dann.


    Turgos erschrak etwas. »Mietet man sich dafür einen Palast?«


    Der Mann lachte. »Nein, aber alles andere ist dann gleich mitbezahlt.« Er sah Turgos verschwörerisch an und, mit einem Blick auf Whenda, fügte er dann hinzu, »Sie ist hoffentlich deine Schwester, ich wollte dir nicht zu nahe treten.«


    Turgos musste lachen und der Mann fiel mit ein. Whenda hasste diese Art von Späßen und wandte sich genervt von den Männern ab. Der Mann erklärte Turgos dann noch den Weg zu einem anderen guten Haus, in dem sie übernachten konnten. Es war zwar auch sehr teuer, doch kostete es pro Zimmer nur ein Fünftel. Dorthin gingen sie dann. Die Herberge war fantastisch und in einem Gebäude untergebracht, das prunkvoll eingerichtet war. Es war sogar fast besser als die Burg von Schwarzenberg. Viele Verzierungen und Ornamente schmückten die Wände. Die Holzfußböden schimmerten in einem dunklen Rot, so etwas hatte Turgos noch nie zuvor gesehen. Auch die Teppiche, die überall die steinernen Böden bedeckten, waren von einer Qualität und Ausdruckskraft, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Die Bediensteten des Hauses waren sogar beflissenerer als seine eigenen Diener, wie er fand, und er wunderte sich immer mehr, dass es einen solchen Ort gab. Idenstein musste sehr reich sein. Das Haus war mehr ein kleiner Palast und verfügte, obwohl mitten in der Stadt gelegen, sogar über einen Garten, in dem einige Leute saßen und ein Mahl zu sich nahmen. Als sie von einer Bediensteten auf ihr Zimmer geführt wurden, verschlug es Turgos erneut die Sprache. Das Zimmer hatte nämlich ein Bad, das fast so groß wie das Zimmer selbst war. In diesem befand sich auch eine Wanne, die aus einem einzigen großen Steinblock gefertigt sein musste.


    »Granit«, sagte Whenda, als sich Turgos nicht vom Anblick der Wanne lösen mochte. Turgos sah sie an. »Das Gestein, aus dem sie geschnitten wurde, nennt man Granit.«


    Er nickte und seine Augen glitten zu den Wasserhähnen, die aus der Wand in die Wanne führten. Sie sahen aus, als ob sie aus purem Gold wären.


    »Das ist nur Messing«, stellte Whenda etwas geringschätzig fest.


    Sofort sagte die Bedienstete, die noch immer im Raume stand: »Warmes Wasser gibt es zu jeder Tages- und Nachtzeit. Die Kessel auf unserem Dach sind immer beheizt.« Whenda nickte und steckte ihr etwas Trinkgeld zu, damit sie die Frau endlich loswurden. Es war ihr doch etwas peinlich, wie verwundert Turgos die Einrichtung des Hauses bestaunte.


    Er nahm jedes Detail in Augenschein und strich gar mit den Fingern über die Ornamente in den großen Waschbecken. Diese waren aus demselben Granit gefertigt wie die große Wanne. »Dieses Haus gefällt mir sehr gut«, stellte er zufrieden fest. »Hier lässt es sich aushalten.«


    Die nächsten Tage verbrachten sie damit, die große Stadt zu erkunden. Es gab noch viel mehr zu sehen als in Königsberg. Turgos ertrug auch die Erklärungen von Whenda nun viel besser und stellte ihr sogar unentwegt Fragen zu diesem und jenem. Das war auch der Grund, warum sie länger als beabsichtigt in dieser Stadt verweilten, denn auch ihr tat diese Kurzweil gut. Des Abends neigte Turgos öfter dazu, sich etwas dem Trunke hinzugeben. Seinen Birnenschnaps rührte er jedoch nicht an, diesen wollte er unbedingt mit nach Schwarzenberg nehmen, um sich dort an ihm zu laben, wie er sagte. Er überlegte sogar, ob sie nicht nach einem Schiff im Hafen sehen sollten, welches nach Schwarzenberg fuhr. Dann könnte er seine Steinkrüge gegen Bezahlung dorthin senden. Sie entschieden sich jedoch dagegen. Wenige Schiffe vom Idenstein liefen im Jahr überhaupt Schwarzenberg an, höchstens eins oder zwei, erinnerte sich Turgos. Meist kauften sie Pferde, die sie schon Jahre zuvor bei den Züchtern in seiner Baronie bestellt hatten. Er konnte den Schnaps ja schlecht an sich selbst schicken, das wäre zu auffällig gewesen. Aber der Hauptgrund, warum er von seinem Plan abließ, war seine Angst, sein Gebräu könnte verschwinden. Er traute den Seeleuten nicht und fürchtete, dass sie sich selbst über den Inhalt der Krüge hermachen würden, sobald sie erst auf See waren.


    Whenda fand, dass Turgos, wenn er etwas Alkohol getrunken hatte, sogar noch besser die Leier spielte und sang als sonst. Er genoss es sichtlich, mit den anderen Menschen, die meist Händler waren, des Abends zusammenzusitzen und zu feiern. Whenda hatte schon lange vergessen gehabt, wie lustig die Menschen waren, wenn sie abends zusammensaßen und Spaß hatten. Auch ihr gefiel es, wie sie zugeben musste, sehr gut in deren Gesellschaft. Es gab viel zu erzählen und immer lauschten sie neuen Reisenden, die eintrafen und ihre Geschichten zum Besten gaben. In dem großen Gasthaus, in dem sie wohnten, waren nur Schiffseigner und vermögende Händler untergebracht. Normalen Menschen und kleinen Händlern war es viel zu teuer. Whenda fiel es schwer, Turgos dazu zu bewegen, ihre Reise wieder aufzunehmen. Immer weiter zögerte er ihre Abreise hinaus. Doch dann trafen sie eines Abends auf einen Mann, der am Tage zuvor aus Sirandar, einer Stadt im Lehen Siranfirien in Maladan angereist war. Dieser hatte keine guten Neuigkeiten zu verkünden. Er erzählte, dass der Krieg im Norden für Maladan schlecht stünde und alle Hoffnung aus den Herzen der Anyanar dort gewichen sei. Sie hörten ihm den ganzen Abend lang zu. Auch die anderen Händler, die mit am Tisch saßen, schienen gedrückter Stimmung zu sein. Viele glaubten gar, dass, wenn Maladan erst gefallen war, der Krieg auch bald hier in den Thainlanden seinen Einzug halten würde. Whenda war froh darüber, dass Turgos nun diese Worte auch aus dem Mund anderer hörte als nur aus dem ihren. Sie sah, wie er nachdenklich wurde, denn die Männer zweifelten alle nicht einen einzigen Augenblick daran, dass die Thainate den Sturm aufhalten konnten, der über sie hereinbrechen würde, sollte Maladan denn wirklich fallen. Die meisten von ihnen waren weit gereiste Männer und so wog ihr Wort schwer bei Turgos. Sie waren alle gebildet und wussten um den Lauf der Dinge. Jeder konnte lesen und schreiben und war auch etwas in den schönen Künsten bewandert. Auch in den Theatervorstellungen, die sie manchmal besuchten, trafen sie auf die Händler. Viele trugen des Abends eigene Gedichte vor und liebten philosophische Gespräche über das Sein der Welt und ihrer Dinge. Für Turgos war eine solche Gesellschaft etwas völlig Neues und er genoss sie zusehends. Aber auch sein Blick auf die Welt wurde dadurch verändert. Dies war auch der Hauptgrund, warum Whenda nicht stärker zum Aufbruch drängte. Der Baron konnte hier einen Einblick in Gedankenwelten nehmen, die ihm sonst verschlossen waren. Turgos schien ihr ernster zu werden, je mehr er von anderen erfuhr. Er sprach in dieser Zeit wenig mit Whenda, was sie gerne zuließ.


    Die Thaina von Elborgan, Zeugis, hatte ihr Thainat gut unter Kontrolle. Sie war die erste Frau, die je ein Thainat anführte, seit das Reich von Fengol zerbrochen war. In der Stadt selbst waren nicht allzu viele Soldaten anzutreffen, die für Recht und Ordnung sorgten, denn es war auch nicht nötig. Die Händler und Schiffseigner sowie die Handwerkszünfte hatten ihre eigenen Ehrengerichte, in denen sie über ihre Mitglieder oder jene, die ihnen zugehörig waren, Recht sprachen. Die Bäcker hatten schon lange als Erkennungszeichen einen Ring in Form eines Kranzkuchens, der immer im Ohr zu tragen war. Verstieß einer der ihren gegen die Regeln der Zunft, so wurde ihm der Ring aus dem Ohr gerissen. Alle, die so gezeichnet waren, wurden hernach Schlitzohren genannt. Die anderen Handwerksgilden in Idenstein hatten diese Sitte übernommen. Somit hielt sich jeder der Lehrlinge, Gesellen und Meister an die Zunftordnungen, denn wenn jemand einmal als Schlitzohr gekennzeichnet war, durfte er keinen Gildentitel mehr tragen und konnte nur als normaler Tagelöhner sein Brot erwerben. Selbst dann jedoch wurden die Schlitzohren schlechter bezahlt als andere Tagelöhner bei vergleichbarer Arbeit.


    Die Händler gingen brutaler vor. Betrog jemand mit einem falschen Gewicht, konnte das gar die Verbannung aus der Stadt nach sich ziehen. Auf jeden Fall gab es dafür fünfzig Stockschläge auf die nackten Fußsohlen, was böse Folgen bis zur Verkrüpplung der Füße haben konnte. Bei den Seeleuten waren die Strafen am härtesten und endeten meist erst mit dem Tode des Delinquenten. Selbst Diebstähle ahndeten die Gilden unter ihren Mitgliedern selbst. So hatten die Soldaten der Thaina nicht viel zu tun. Doch waren sie gefürchtet und korrupt, da sie die Zölle eintrieben. Zeugis hatte ihre Stadtwachen jedoch immer mehr verkleinert, weil sie dieses Problem der Korruption nicht in den Griff bekam. Die Händler sagten scherzhaft, dass mit jedem Bataillon, das die Thaina nicht in der Stadt stationiert hatte, die Handelserträge um den zehnten Teil eines Ganzen stiegen.


    Die wenigen Wachen in der Stadt änderten jedoch nichts an den Machtverhältnissen. Zeugis herrschte uneingeschränkt und konnte auf ihre Armee vertrauen. Gegen ihren Spruch gab es keine Widerrede, wenn er einmal gesprochen war. Brutal unterdrückte sie jeden, der gegen sie sprach. Nur selten wagte dies jemand und dann waren es meist Fremde unter sich. Wenn einer ihrer Bürger auch nur über die Höhe der Abgaben lästerte, galt das sofort als Hochverrat und sein Hab und Gut fiel an die Thaina. Der Betreffende und seine ganze Familie wurden in die Zwangsarbeit geschickt. Diese Strafe galt für das ganze Leben der Betroffenen, nie wieder konnten sie ihre Freiheit zurückerlangen. Es gab auch keine Gerichtsverhandlung, in der man seine Unschuld beweisen konnte. Hatte Zeugis einmal das Dokument unterschrieben, das den Hochverrat bezeugte, dann galt die Schuld des Betreffenden als erwiesen. So hielten es die Thaine Elborgans schon seit Hunderten von Jahren und niemand würde je auch nur auf die Idee kommen, ihnen hierin zu widersprechen oder mehr Rechte einzufordern. Es galt als das Vorrecht der Herrscher, so zu handeln, wie es ihnen genehm war. Da Zeugis sich außer in dieser Sache nicht in das Leben der Menschen in Elborgan einmischte, war es diesen auch nicht als besondere Last aufgefallen. Man hielt seinen Mund, sprach nicht gegen die Herrscherin und zahlte seine Steuern. Alle, die dies taten, hatten ein angenehmes Leben und blieben unbehelligt vom starken Arm der Thaina. Jeder wusste auch, dass sie überall ihre Spione hatte und früher oder später alles erfahren würde, was über sie gesprochen wurde. Wenn ein Verurteilter seine Mitverschwörer nicht nennen wollte, dann gab es immer noch die Folter. Zeugis legte größten Wert darauf, dass ihr Volk es mitbekam, wenn jemand, der gegen sie und ihre Herrschaft gesprochen hatte, gefoltert wurde, um mehr über seine Mitverschwörer zu erfahren. Dies hatte zur Folge, dass es niemand duldete, wenn in seiner Gegenwart gegen die Thaina gesprochen wurde. Selbst das Anhören von ketzerischen Reden hatte dieselbe Strafe zur Folge, als wenn man selbst das Wort gegen Zeugis geführt hätte.


    Turgos und Whenda fanden diese Art der Unfreiheit zwar schändlich und ungerecht, doch behielten sie es für sich und hielten sich an die Worte der anderen Händler, die ihnen empfahlen sich nicht über die Belange des Thainates mit ihnen auseinanderzusetzen. Turgos, der geglaubt hatte, dass der Handel in Schwarzenberg zum Besten stand, wurde immer wieder eines Besseren belehrt. Oft standen er und Whenda an dem riesigen Hafen der Stadt und beobachteten die ein- und ausfahrenden Schiffe. An manchen Tagen waren es gar zwanzig an der Zahl, die den Hafen anliefen. Überall waren große Lagerhäuser, die den Handelsgilden gehörten und in die die Händler ihre Waren gegen eine Gebühr einlagern konnten. Turgos wollte solch ein Lagerhaus auch in Schwarzenberg errichten lassen, teilte er Whenda mit. Denn dann waren fremde Händler unabhängiger und konnten Schwarzenberg auch mit Fracht anlaufen, die sie dort nur vorübergehend lagern wollten. Auch wollte er sich ein Beispiel an der Wasserversorgung nehmen. Es gefiel ihm, dass niemand, der es sich leisten konnte, an einen Brunnen musste, um dort Wasser zu schöpfen, sondern sich an eins der Hochbecken anschließen lassen konnte, aus denen das Wasser dann kam. Die Kanalisation der Stadt war die gleiche wie in Schwarzenberg, nur dass am Idenstein die Straßen auch das Regenwasser über Rinnen in diese einleiteten. Die Schlossfestung, wie er die gewaltige Festungsanlage der Stadt nannte, war ein Bauwerk, das in den unteren acht Stockwerken einer Festung alten Stils entsprach, darüber glich sie einem Schloss. Sie war herrlich anzusehen und ihre kupfernen Dächer leuchteten in einem matten Grün weit über die Stadt und ins Land hinaus. Einige der Dächer waren mit Schiefersteinen gedeckt, das hatte er zuvor auch noch nicht gesehen. Er selbst müsste, wenn er seiner Stadt neue Impulse geben wollte, auch seine Burg verschönern. Es musste Eindruck auf die Händler gemacht werden, damit diese Schwarzenberg anliefen. Er würde auch ein Gasthaus bauen lassen, das höheren Ansprüchen genügte. In der Hauptstadt des Hirrlandes sollte es auch ein großes geben. Dies berichteten einige der Händler, die dort schon gewesen waren. Aber es sei nichts im Vergleich zu jenen in Idenstein. Das glaubte Turgos gerne, denn er hatte mit Whenda auch in anderen Gasthäusern der Stadt schon so manches Mahl eingenommen. Immer war er von der Größe der Speisehallen und deren Ausschmückung beeindruckt gewesen. Whenda meinte zu seinen Plänen, dass diese nur Früchte tragen konnten, wenn die Menschen gerne nach Schwarzenberg kamen. Erzwingen ließ sich das nicht. Er sollte auch daran denken, wie alt die Lande von Elborgan und ihre Hauptstadt waren. Er selbst könne in Schwarzenberg nur den Grundstein dafür legen, was er hier sah. Andere, die nach ihm herrschten, mussten sein Werk fortsetzen, damit es einmal zu seiner Vollendung käme. Dies bedrückte ihn, jedoch nur für einen Augenblick. Es war ihm klar, dass er es nicht mehr erleben konnte, dass Schwarzenberg derart wuchs und sich veränderte, wenn er den Grundstein dafür gelegt hatte. Aber so war es nun einmal und das sollte ihn nicht verdrießen, beschloss er. Wer keinen Baum pflanzt, dessen Enkel werden auch nicht die Bodendielen ihres Hauses mit dessen Holz belegen können.


    Auch den Gold- und Waffenschmieden in der Stadt schenkten sie ihre Aufmerksamkeit. Sie sahen viele Arbeiten, die außergewöhnlich waren. Aber diese hatten auch ihren Preis und das normale Volk würde sie sich niemals leisten können. Die Schneider der Stadt schienen immer Hochkonjunktur zu haben. Einige der Händler, die sie kennengelernt hatten, wechselten täglich ihre Kleider und waren dann so verändert, dass Turgos sie fast nicht wiedererkannte, bis er sich daran gewöhnt hatte. So waren sie während ihres Aufenthaltes in der Hauptstadt Elborgans immer gut beschäftigt. Die Thaina selbst bekamen sie jedoch nie zu sehen, was Turgos wunderte. Die Frau schien nie ihr Schloss zu verlassen. Er selbst hingegen ging oft durch die Straßen Schwarzenbergs, um dort nach dem Rechten zu sehen. Hier in Elborgan schien dies jedoch keine Tradition zu haben und so mussten sie darauf verzichten, Zeugis zu erblicken.


    


    


    Ein Stern wird zu Asche


    Tharvanäa, 17. Tag des 5. Monats 2515


    


    Die Nacht war sehr früh hereingebrochen. Die Königin saß auf ihrem Thron und lauschte den Worten Eilironds. Entgegen ihren Vorlieben hatte Eilirond ihr nahegelegt, dass sie öfters auf dem Thron Hof halten solle, als sie dies für gewöhnlich tat. Sie mochte den Thron noch immer nicht und kam sich darauf vor, als ob sie dort nicht hingehörte. Aber Eilirond hatte recht. Wenn so vieles im Reich im Argen lag, dann war es an der Königin, Haltung und Stärke zu zeigen. Das Hofprotokoll von Maladan sollte auch deshalb eingehalten werden, damit jeder sehen konnte, dass noch eine gewisse Kontinuität herrschte.


    Eilirond hatte sich wieder den ganzen Tag mit Nerija darüber gestritten, wie man einen Gegenschlag im Norden führen konnte, ohne die Festungen dort zu entblößen. Der Streit ihrer Berater, in den diesen immer schnell gerieten, war inzwischen für Valralka so etwas wie eine unausweichliche Kontinuität. Die Beteiligten wussten diese zu wahren. Valralka war jedoch noch immer darüber verwundert, wie schnell die beiden sich danach wieder vertrugen. Wenn sie das Thema wechselten, war es, als ob zuvor alles in reinster Harmonie geendet hätte. Sie verhielten sich dann gleich wieder ernsthaft und sachlich kollegial. Leider war es nur eine Frage der Zeit, bis dieses neue Thema ihre Gemüter erneut erzürnte. Nach außen hin, das hieß, wenn Befehle für die Lehen zu erteilen waren, ließen sie jedoch keinen Zweifel daran, dass sie einer Meinung waren. Und wenn einer der Vorsteher eines Lehens hier im Palast weilte, um dringlichen Geschäften nachzugehen, die er mit Eilirond und Nerija zu besprechen hatte, ehe er sie der Königin vortrug, dann hätte dieser niemals auch nur erahnen können, dass sie sich zuvor noch uneins über ihren Ratschluss gewesen waren.


    Nun war Nerija damit beschäftigt, die Ausbildung der neuen Bogenschützen im Angerland zu begutachten. Sie wollte sich selbst ein Bild davon machen, wie gut die Frauen inzwischen mit ihren Bogen umgehen konnten. Eilirond war im Palast zurückgeblieben und sollte an diesem Abend mit der Königin noch eine Stunde lang den Schwertkampf üben. Valralka fand es immer noch sonderbar, dass er es war, der diese Bürde zu tragen hatte. Meister Eilirond, wie er von allen genannt wurde, war an sich nicht der Typus eines großen und gewaltigen Schwertkämpfers. Aber schon in den ersten Übungsstunden erkannte sie, dass sie dies falsch eingeschätzt hatte. Auch wenn Eilirond mehr einem Gelehrten als einem Kämpfer entsprach, so war seine Kunst, das Schwert zu führen, doch überall hoch geachtet. Es gab allerdings nur wenige, die ihn auch wirklich schon einmal in einer echten Schlacht kämpfen gesehen hatten, da das schon lange her war. Eine der Palastwachen erzählte ihr, dass in der alten Welt die Kundigen von Thengar die Besten aller Kämpfer gewesen waren, die je dort ihre Schwerter erhoben. Dieser Mann sagte ihr auch, dass die Kundigen einst Wanderstäbe trugen, mit denen sie sich ebenfalls gut ihrer Feinde zu erwehren wussten. Sie hätten mit diesen Stäben gar zaubern können und mächtige weiße Geister heraufbeschworen, die sich dann auf ihre Feinde stürzten und diese in hellen Flammen vernichteten. Dies war dann selbst für Valralka zu viel des Guten gewesen und sie mochte den Erzählungen des Mannes keinen weiteren Glauben schenken. Als sie nun Eilirond ansah, fiel ihr dies wieder ein. Er schien ihren veränderten Blick zu bemerken, als sie ihn abschätzend ansah. Sie versuchte, ihn irgendwie zu durchdringen, kam es ihm vor. Doch er sprach weiter und machte nur etwas längere Pausen zwischen seinen Worten. Die Königin schien ihm überhaupt nicht zuzuhören. Als er seine Rede unterbrach, fragte sie ihn geradeheraus, ob es stimme, was man über die Kundigen von Thengar sagte. War er wirklich einst in der Lage gewesen, zu zaubern und weiße Geister heraufzubeschwören? Eilirond lächelte und Valralka wusste nicht, wie sie dies deuten sollte. Machte er sich lustig über den Glauben eines Kindes oder war darinnen mehr zu erkennen? Er machte einen wissenden Eindruck, der durch das Lächeln unterstützt wurde.


    »Es ist also wahr, du kannst zaubern und Geister herbeirufen, Meister Eilirond!«, stellte Valralka bestimmend fest. Eilirond lächelte noch immer. Aber nun veränderte sich sein Blick und es sah so aus, als ob er in ferne Zeitalter zu blicken schien. Weit weg war er, und doch so nah.


    »Dies ist eine lange Geschichte, Hoheit«, sagte er dann ganz unvermittelt.


    »Nun, der Abend ist auch noch sehr lang«, entgegnete sie ihm und hoffte, dass die Geschichte nicht langweilig und zu ausschweifend sein würde, wie dies bei Eilirond oft der Fall war, wenn er von früher sprach. Und so erzählte ihr Eilirond die Geschichte der Kundigen von Thengar, von ihren Siegen und Heldentaten. Sie erfuhr, dass selbst die Kundigen es letztendlich nicht vermocht hatten, den Untergang Ilvaleriens für die Völker aufzuhalten.


    »Aber zaubern konnten wir nicht, meine Königin«, beendete Eilirond seine Rede. »Wir konnten damals nur die Kraft herbeirufen.«


    »Die Kraft?«, fragte Valralka.


    Eilirond dachte nach, wie er der Königin erklären konnte, was dies genau war. »Die Kraft ist in allem und durchdringt alles, was die Mächte und der Eine je erschaffen haben. In Ilvalerien war sie so stark, dass man sie gar in der Luft spüren konnte, wenn man die Gabe hierzu hatte.«


    Er sah, dass diese Antwort Valralka nicht ausreichte, um zu verstehen, was es mit ihr auf sich hatte, und er suchte nach Worten, ihr dies leichter verständlich zu machen. »Die Kraft war da und unsere Stäbe benutzten wir, um sie kanalisieren zu können, damit sie uns dienstbar wurde. Sie dienten uns quasi als Brenngläser.« Ja, das schien ihm eine gute Metapher zu sein. »So wie das Sonnenlicht in einer Linse fokussiert werden kann, also gebündelt und auf einen einzigen Punkt gerichtet, so benutzten wir unsere Stäbe, um die Kraft auf eine bestimmte Sache zu richten.«


    »Tatet ihr dies also mit eurem Geist?«, wollte sie wissen.


    »Ja, und an der Spitze unserer Stäbe hatten wir ein Objekt angebracht, welches uns dies erleichterte, indem wir uns darauf konzentrierten. Weißt du, wenn du deine Hände aneinander reibst, dann entsteht auf deinen Handflächen Wärme.«


    Valralka nickte.


    »Und so war das auch mit der Kraft. Wenn unsere Gedanken sie nur intensiv genug wahrnahmen, dann konnten wir sie herbeirufen. An der Spitze meines Stabes war ein Würfel aus Silber, ihn hatte ich noch auf Alatha von einem befreundeten Silberschmied erhalten. Oft spielte ich mit ihm, indem ich ihn durch meine Finger gleiten ließ. Dann kam er an die Spitze meines Stabes und ihn sah ich an, wenn ich die Kraft herbeirief. Doch mit der Zeit musste ich ihn nicht mehr ansehen, es reichte, wenn ich ihn mir vorstellte. Aber die Kraft selbst hatte, wenn sie entfesselt war, immer den Würfel zum Ursprung, aus dem sie dann hervortrat und von dort dahin gelenkt wurde, wo ich es wollte.«


    »Also waren es gar nicht die Stäbe, mit denen ihr gezaubert habt«, stellte Valralka nun fest.


    »Nein, es waren die Fetische an deren Spitzen, die uns die Kraft herbeirufen ließen. Doch für die meisten sah es sicher so aus, als ob wir mit unseren Stäben ein weißes Feuer herbeiriefen. Durch die Kraft konnten wir auch Dinge bewegen, diese zerstören oder verbiegen und dergleichen. Aber nur wenige von uns vermochten, das Licht der Mächte herbeizurufen. Bei den meisten Kundigen wurde die Spitze ihres Stabes in ein weißes Licht gehüllt, wenn sie die Kraft herbeiriefen. Doch es gab nur wenige, die es auch vermochten, das weiße Feuer, die Flamme von Ivalthanir, herbeizurufen.«


    »Und du warst einer dieser mächtigen Männer?«


    »Ja.« Eilirond schien sich wieder an alte Zeiten zu erinnern und ein Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Valralka sagte nichts, sie wusste, dass er gleich fortfahren würde. »Es gab jedoch einen der keinen Fetisch brauchte, um die Kraft der ältesten Tage herbeizurufen, die die Welt kannte.«


    »Der Fürst von Fengol.« Valralka wusste dies und nickte nur, um es Eilirond noch einmal zu bestätigen.


    »In ihm war die Kraft gar so stark, dass er sich gegen die dunklen Sithar selbst zu stellen vermochte.« Eilirond sah Valralka bedeutungsvoll an, ehe er weitersprach. »Meine Königin, ich war dabei. Und noch immer sehe ich es vor mir, wie er ihnen widerstand und die Flamme von Ivalthanir herbeirief, auf dass sie sie verbrenne. Auch einige der Hor-Suulat hat er gezeichnet, als sie sich gegen ihn stellten. Der Gedanke an diesen Anblick hält mich heute noch aufrecht. Denn die Kraft ist noch immer in der Welt. Wir können sie nur nicht mehr spüren. Wenja die Rote war einst und ist vielleicht auch bis heute die Größte aller Gelehrten gewesen.«


    Valralka kannte einige der Geschichten, die sich mit Wenja von Fengol befassten.


    »Sie hat es mir gesagt.« Sein Blick verklärte sich. »Sie sagte, sie spüre die Kraft auch hier in Vanafelgar. Doch ich selbst habe große Mühe, sie hier zu erkennen. Wenja meinte auch, dass diese Kraft nichts mit Zauberei oder irgendwelchen überirdischen Dingen zu tun hatte, wie es einst alle glaubten. Sie sei einfach aus dem Kleinsten heraus zu entnehmen. Ich weiß zwar bis heute nicht, was sie damit meinte. Aber nie hätte sie so etwas unüberlegt gesagt. Und glaube mir, sie vermochte es noch besser als ihr Vater, die Dinge von ihrem Grund her zu erkennen.


    »Aber warum kannst du die Kraft nun nicht mehr rufen, wenn sie doch auch hier in Vanafelgar ist, wie du sagst?«, wollte Valralka wissen.


    Eilirond sah zu den Fenstern des Thronsaales, als ob er dort eine Antwort finden könnte. »Als der Fürst uns verließ, war es uns Kundigen nicht mehr möglich, die Kraft herbeizurufen. Wenja meinte hierzu, dass ihr Vater wohl so etwas wie ein Katalysator dafür war. Und war er nicht mehr in der Welt, so war es uns auch nicht mehr möglich, die Kraft herbeizurufen.«


    Dies verstand Valralka zwar nicht, doch sie nahm es als gegeben hin. »Diese Kraft, könnte sie uns gegen unsere Feinde nützen, wenn ihr sie wieder zurückgewinnen würdet, ich meine dich und die Kundigen?«


    Eilirond sah sie erstaunt an. Hatte sie ihm nicht zugehört? Schnell erkannte er jedoch, dass es wohl eine rein rhetorische Frage war und die Königin genau wusste, was sie damit sagen wollte.


    »Natürlich würde sie uns nützen«, sagte Eilirond. »Glaube mir, ich habe alles versucht, sie wieder nutzbar zu machen. Doch ich glaube, dass Wenja recht hatte, als sie sagte, dass ihr Vater der Katalysator dafür sei. Ohne ihn werden wir sie nicht mehr zurückgewinnen.«


    Valralka überlegte. Aber Eilirond wollte dieses leidige Thema nun beenden. Zu viel seiner Lebenszeit hatte es schon in Anspruch genommen. Das Ergebnis war immer das gleiche. Keines!


    »Lass uns noch etwas mit dem Schwert üben, Herrin«, schlug er vor.


    Valralka willigte ein. Sie hatte inzwischen schon etwas Übung darin, die Angriffe Eilironds mit ihrem Holzschwert abzublocken. Noch übten sie mit Schwertern aus Holz, damit niemand verletzt wurde. Bald schon jedoch, so hatte es Eilirond angekündigt, sollten es richtige Schwerter sein, mit denen sie die Klingen kreuzten. Valralka fand, dass es dafür noch zu früh war, Eilirond meinte jedoch, dass man gar nicht zu früh damit anfangen könne, ein Gefühl für ein Schwert zu entwickeln. Es sei ganz anders als der Übungskampf mit Holzschwertern. Er hatte auch schon bei den Rüstungsbauern eine Rüstung für die Königin in Auftrag gegeben. In ein paar Tagen sollte sie fertig sein, dann würden sie das Holz gegen Stahl tauschen.


    


    Als Valralka an diesem Abend wieder in ihrem Zimmer am Fenster stand, fühlte sie sich noch einsamer als an anderen Tagen. Weit ging ihr Blick über die Lande Maladans und kam erst im weitesten Westen, den sie erkennen konnte, zum Stehen. Es dauerte eine Weile, bis ihre Augen sich an den dunklen Horizont gewöhnt hatten. Wie immer griff ihre rechte Hand an ihre Halskette, in der sich das Einzige befand, was noch für sie von Bedeutung war. Sie hatte ihr Amulett schon lange nicht mehr geöffnet und beschloss, es auch nicht wieder zu tun. Mit den Gedanken bei Tankrond, von dem sie immer noch nicht wusste, wie es ihm seit ihrer Abreise wohl ergangen war, ging sie zu Bett. Schnell fiel sie in einen tiefen Schlaf.


    Als sie am nächsten Morgen erwachte, spürte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas war anders als sonst. Erschrocken fuhr sie im Bett auf und sah sich im Raum um. Doch es war alles so, wie es sein sollte. Vielleicht hatte sie auch nur schlecht geträumt, dachte sie und begann, sich wieder etwas zu beruhigen. Sie merkte, dass ihr der Schweiß auf der Stirn stand und sie fühlte sich ganz heiß. Wieder suchten ihre Blicke das große Schlafgemach ab – und dann sah sie es. Auf dem Boden, zwei Schritte vor ihrem Bett, lag ihr Amulett, und es war offen. Das kleine Türchen ragte senkrecht nach oben und nur, weil sie seitlich davon im Bett saß, konnte sie nicht in sein Inneres blicken. Sofort war sie aus dem Bett und nahm das Amulett in die Hand, um hineinschauen zu können. Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden zur Gewissheit: Der Stern war verschwunden. Ihr wurde es noch heißer als zuvor und sie glaubte gar, die Hitze, die ihr in den Kopf schoss, würde sie verbrennen. Fieberhaft suchten ihre Augen den Boden des Raumes ab und schnell war sie auf den Knien, um auch unter das Bett sehen zu können. Doch das kleine Körnchen war nirgends zu entdecken. Valralka eilte zur Türe und öffnete sie so schnell, dass die beiden Wachen, die vor der Tür über den Schlaf ihrer Königin wachten, zusammenzuckten, denn damit hatten sie nicht gerechnet.


    »War jemand in meinem Zimmer, während ich schlief?«, wollte sie von den Männern wissen. Zuerst sahen sie sie nur überrascht an, dann gab ihr der Ältere Antwort. »Nein Herrin, niemand hat dein Zimmer betreten.«


    So schnell, wie Valralka herausgekommen war, so schnell schloss sie die Tür hinter sich, als sie zurück in ihr Zimmer ging. Erneut suchte sie den Boden ab, hob die Teppiche hoch und fuhr mit den Fingern alle Fugen der Steinplatten nach. Aber sie hatte keinen Erfolg. Ihr Stern war verschwunden. Als die Bedienstete mit dem Frühstück kam, beschied ihr Valralka barsch, es draußen hinzustellen und sofort wieder ihr Schlafgemach zu verlassen. Die Frau wusste nicht, was dies bedeuten sollte, folgte aber den Anweisungen ihrer aufgebrachten Königin. Sie wollte Valralka noch fragen, was denn passiert sei. Doch deren Blick duldete keine Fragen und so verließ sie den Raum. Valralka hatte Angst, dass vielleicht das Kügelchen an den Schuhen der Frau hängen bleiben könnte. Dann würde es irgendwohin verschwinden und sie würde seiner nie mehr habhaft werden können. Selbst sehr vorsichtig ging sie wieder zur Tür, öffnete sie und befahl den nun verdutzt dreinblickenden Soldaten, dass sie niemanden hereinlassen durften und sie nicht gestört werden wollte. Ohne eine Antwort abzuwarten, dass diese den Befehl verstanden hatten, verschwand sie schnell wieder in ihrem Zimmer. Bis zum Mittag suchte sie alles ab. Selbst die Bettwäsche unterzog sie einer genauen Überprüfung.


    Vor ihren Gemächern warteten schon viele Anyanar auf das Erscheinen ihrer Königin. Sie hatte schließlich für den heutigen Vormittag noch einige Pflichten gehabt, denen sie durch ihre Suche nicht nachkommen konnte. Als sie jedoch noch immer erfolglos zum zigsten Male über den Boden kroch, um vielleicht doch noch das Kügelchen zu finden, dämmerte es ihr. Es war unwiederbringlich verloren. Doch wie konnte das passiert sein? Wo war es nur? War wirklich niemand in ihrem Zimmer gewesen und hatte es des Nachts, während sie schlief, einfach gestohlen? Schnell verwarf sie diesen Gedanken wieder. Wie sollte jemand an ihren Wachen vorbei in ihr Zimmer gelangen? Alle diese Gedanken führten jedoch zu nichts, das Kügelchen blieb verschwunden. Die Erregung, die sie zu Anfang verspürt hatte, wich einer dumpfen Trauer. Dieser Verlust wog schwer für sie. Ihr letzter Halt in dieser Welt war ihr genommen, so kam es ihr jedenfalls vor.


    Nun klopfte es an der Tür und sie hörte Eilironds Stimme fragen, ob alles in Ordnung sei. Ihre Bediensteten hatten den Großmeister sicherlich gerufen, weil sie sich nicht anders zu helfen wussten.


    »Ja, es ist alles in Ordnung«, antwortete sie. Nach einer kurzen Überlegung rief sie noch hinterher: »Man soll mir mein Frühstück in den Thronsaal bringen, ich möchte heute dort speisen.«


    Es half alles nichts, sie musste ihrer Arbeit nachkommen. Als sie sich angezogen hatte, verließ sie ihr Schlafgemach und befahl den Wachen, dass sie dieses von niemandem betreten lassen durften, bis sie wieder zurück war. Sie ließ beide Männer ihren Befehl noch einmal wiederholen und diese waren noch verdutzter über den Wunsch ihrer Königin als am Morgen. Aber Befehl war Befehl und sie würden sich daran halten, dessen war sich Valralka sicher. Als sie am frühen Nachmittag zurückkehrte, waren es nicht mehr dieselben zwei Wachen, die vor ihren Gemächern Dienst taten. Sie meldeten keinerlei Vorkommnisse auf Valralkas Nachfrage, ob jemand ihre Räume betreten habe.


    Die Königin hatte kurz Hof gehalten und dann alle weiteren Termine für diesen Tag abgesagt. Sie wollte noch bei Tageslicht weiter nach ihrem Stern suchen und war auch zu keinem anderen Gedanken fähig. Es war also sinnlos, weiter den Amtsgeschäften nachgehen zu wollen, wenn sie nicht alle Sinne beisammenhatte und nur an eines denken konnte. Als es Abend wurde und die Sonne langsam im Westen versank, war ihre Suche erfolglos geblieben. Die einzige Hoffnung, die sie nun noch hatte, lag im Licht des Mondes. Sie erhoffte sich davon, dass es den Stern erleuchten möge. Aber auch diese Hoffnung trog. Sie fand nichts. Sie schob zwar sogar ihr Bett zur Seite, was ihr fast nicht gelang, da es so schwer war. Auch alle anderen Möbelstücke schob sie ins Mondlicht, aber kein Leuchten war zu erkennen, das die Anwesenheit ihres Sterns verraten hätte. Als sie sich schlafen legte, war sie von einer Traurigkeit erfasst, die ihr genauso schlimm vorkam wie jene an dem Tag in Schwarzenberg, als sie vom Tod ihrer Eltern erfahren hatte. Sie schlief jedoch anders als erwartet schnell ein. Die Erschöpfung ob ihres Tuns forderte ihren Tribut. Der Tag hatte die Königin so ausgelaugt, als ob sie Berge erklommen hätte. Tief und fest war ihr Schlaf.


    Als sie am nächsten Morgen erwachte, wusste sie sofort, dass ihr Stern für immer verloren war. Wie es dazu gekommen sein konnte, erschloss sich ihr zwar nicht. Es war ihr auch nicht ganz geheuer. Wie konnte etwas einfach verschwinden? Die einzige Erklärung, die sie finden konnte, war, dass er einfach verglüht sein musste. Sicher hatte sein letztes Licht ihn in Asche verwandelt. Wie ein Stück Holz, das im Feuer verglühte und hernach nicht mehr war als ein bisschen Asche, die der Wind schnell forttrug. Wenn sie im Schlaf das Amulett aus Versehen geöffnet hatte, dann war er vielleicht verglüht. Dies erklärte zwar nicht, warum das Amulett so weit vor ihrem Bett auf dem Boden gelegen hatte. Aber vielleicht hatte sie es selbst dorthin geschleudert? Eine andere Erklärung hatte sie nicht.


    Sie lag nicht einmal so falsch damit. Doch es war ein bisschen anders gewesen ...


    


    


    Das Tor Gildas


    Gildafor im Gat, 30. Tag des 5. Monats 2515


    


    Nur schweren Herzens hatte Turgos auf Drängen Whendas schließlich Idenstein verlassen. Sie waren weiter ihres Weges gegangen, jedoch nicht zu den Furten des Hildor einige Tage nördlich von Idenstein, wie sie es geplant hatten. In letzter Sekunde hatte Whenda ihren Plan geändert und sie wanderten nach Westen, in einen Landstrich, der das Gat genannt wurde. Turgos fand, dass das Gat in etwa die Größe seines eigenen Landes hatte. Von der Stadt Gildafor hatte er sich bisher jedoch kein Bild machen können. Der Hildor, den sie eigentlich überqueren wollten, war nach Whendas Worten der einzige der großen Flüsse der Thainlande, der nicht gleichzeitig als Grenzfluss zwischen zwei Thainaten lag. Er floss einzig und allein durch Elborgan. Turgos hatte ihn bisher noch nicht zu Gesicht bekommen, denn sie wollten erst nach ihrem Besuch in Gildafor nach Norden weitergehen und ihn dann auf diesem Weg überqueren. Gildafor, was in der alten Sprache das Tor Gildas bedeutete, war zwar recht ansehnlich, doch hier erkannte man gut den Verfall, der an den Gebäuden der Stadt nagte. Einst war hier eine Goldader gewesen, weshalb sich viele Goldschmiede hier niedergelassen hatten. Es gab auch Bernstein und viele andere Halbedelsteine, die man überall an den Hängen der Taras-Elborgan fand. Die Goldader war jedoch nicht mehr zugänglich, wie ihnen die Menschen der Stadt erzählten. Tief unter dem Berg sei das Gestein an vielen Stellen nicht mehr fest genug gewesen und daher war es zu gefährlich geworden, weiter nach dem Gold zu graben. Doch auch jene, die heute in der Stadt lebten, hatten ihr Wissen nur von den Alten, die schon lange verstorben waren. Die Mine selbst war inzwischen mit Wasser vollgelaufen und daher nicht mehr zugänglich.


    An den Gebäuden und Straßen der Stadt war noch gut deren alter Reichtum zu erkennen. Heute war Gildafor jedoch nur noch eine Stadt wie viele, zwar etwas größer als ein Dorf, doch nicht so groß, als dass sie als Großstadt galt. Es sollte zwar noch Edelsteinsammler in den Bergen im Westen geben. Doch der Mann, der ihnen dies erzählte, wusste darüber auch nicht mehr zu sagen. Er selbst war, wie fast alle Bewohner, Bauer und züchtete noch Vieh, das er dann in Idenstein auf den Märkten zum Verkauf anbot.


    Turgos wunderte sich darüber, dass es auf den Weiden und Koppeln keine Pferde zu geben schien. Die Pferdezucht bot sich hier an und mit Pferden war ein besserer Ertrag zu erzielen als mit Rindern, Schafen und Schweinen. Er fragte den Mann danach, der von einer Seuche berichtet, die die Tiere befallen hatte. Vor noch nicht einmal zwanzig Sonnenjahren sollten hier angeblich viele Menschen Pferde gezüchtet haben. Doch dann sei die Pferdeseuche, wie der Mann die Krankheit nannte, ausgebrochen. Binnen eines Jahres, vielleicht sogar noch schneller, waren alle ihre Pferde daran zugrunde gegangen. Dies habe schlimme wirtschaftliche Folgen gehabt und viele Familien seien seit damals verarmt. Dies war auch der Grund, warum seither niemand mehr im Gat Pferde züchtete. Sie wussten bis heute nicht, was die Seuche einst ausgelöst hatte. Würde es erneut jemand versuchen, so hatte er immer das Risiko, dass sie wieder zuschlug.


    Turgos erschrak über diese Worte. Der größte Reichtum Schwarzenbergs waren seine Pferde. Würde eine solche Seuche sein Land heimsuchen, dann hätte diese auch in Schwarzenberg verheerende Folgen. Whenda erkannte, was der Baron dachte. Abends, als sie in einer Taverne beim Essen saßen, meinte sie, dass er nach seiner Rückkehr darauf achten solle, dass Schwarzenberg noch auf anderen Füßen stehen konnte. Er konnte ihr nur zustimmen. Aber es war gar nicht so einfach, Neues zu ersinnen, auf das sie sich verlagern konnten.


    »Wein könntest du anbauen«, schlug Whenda ihm vor. Aber er war sich nicht sicher, ob dieser in Schwarzenberg gedeihen würde. Sie versicherte ihm jedoch, dass es in Maladan Gebiete gebe, die vom Klima her Schwarzenberg glichen und auch dort werde Wein angebaut. Wenn er wieder zu Hause war, wollte er ein Schiff nach Maladan entsenden, welches Rebstöcke einkaufen und nach Schwarzenberg bringen sollte. Dann würde man ja sehen, ob sie dort Früchte trugen. Aller Wein in den Thainlanden kam aus Maladan und dessen Preis war hoch. Könnte er ihn selbst produzieren, so versprach dies einen großen Gewinn und viele Menschen könnten auf den Weingütern Arbeit finden.


    Whenda erzählte Turgos von der früheren Blüte dieser Stadt, die sie erlebt hatte, als sie zum letzten Mal hier gewesen war. Dieses Mal konnte es Turgos sich nicht verkneifen zu fragen, wann dies denn gewesen sei. Sie saßen alleine an einem Tisch in der Taverne und niemand schien viel Notiz von ihnen zu nehmen. Whenda schaute sich jedoch erst noch einmal um, ehe sie Turgos Frage beantwortete.


    »Es war, glaube ich, während der Regierungszeit der Fürstin Martha, irgendwann so um das Jahr 550 herum. Vielleicht auch um 600. Ganz genau weiß ich es nicht mehr.«


    »Aha«, machte Turgos. Er unterließ es noch zu sagen, dass das ja praktisch erst vor Kurzem gewesen sei. Immer mehr entfernte sich die schöne Anyanar durch ihr schier grenzenloses Wissen von ihm. Und immer wieder traf ihn die Erkenntnis wie ein Stich ins Herz, dass Whenda ihn für ein Kind halten musste. Vor fast 2.000 Jahren war sie also schon einmal hier gewesen. Dies war so unwirklich für Turgos, dass er am liebsten hinausgelacht hätte, um sich dadurch wenigstens etwas Erleichterung zu verschaffen. In Schwarzenberg mochte es noch erträglich für ihn gewesen sein, dass sie vorgab, so alt zu sein. Doch je mehr er sich sicher sein konnte, dass in ihren Worten niemals eine Lüge gewesen war, desto schlechter fühlte er sich in ihrer Gegenwart. Er kam sich gar minderwertig vor. Denn er begehrte Whenda wie niemals zuvor etwas in dieser Welt. Aber wer war er denn, dass er überhaupt nur daran denken konnte, sie jemals in den Armen zu halten? Keiner von seinem Geschlecht war dies wert. Wie konnte der Eine nur so grausam sein und seine Kinder mit einer solchen Bürde in die Welt hinausziehen lassen? Wenn er alles richtig verstanden hatte, was Whenda ihm von Alatha erzählte, dann war dort auch das Geschlecht der Menschen vom Tode verschont gewesen und alterte nicht, aber diese Tage waren lange vorüber. Seine Lebensspanne war so gering, dass die Anyanar dies sicher nicht einmal lächerlich finden würden. Nahmen sie überhaupt Notiz von den Gefühlen und Nöten der sterblichen Menschen oder versuchten sie nur, diese zu lenken, wie es ihnen genehm war? Auch Whenda war aus diesem Grund hier mit ihm in den Thainlanden unterwegs.


    Er hatte sich von dieser Reise noch etwas anderes versprochen, doch dies würde niemals Realität werden können. Er hatte sich schon mehrmals überlegt, ob er die Anyanar auf seine Zuneigung, die er ihr gegenüber empfand, ansprechen sollte. Oder ob er einfach irgendetwas tun sollte, das sie verstand und worauf sie entsprechend reagieren könnte. So hätte er dann Gewissheit bekommen, wie sie zu ihm stand. Jedes Mal, wenn er sich dazu durchgerungen hatte, wollte er dann nicht das Glück des Augenblicks verletzen. Lieber blieb er untätig, als der Wahrheit ins Auge blicken zu wollen. Whenda sah, dass Turgos etwas bedrückte. Aber sie wusste nicht, dass sie der Gegenstand dieser traurigen Gedanken ihres Begleiters war. Sie entschied sich jedoch, den Baron nicht nach seinen Gedanken zu fragen. Hätte sie dies in jenem Moment getan, so hätte ihr Turgos die Wahrheit gesagt.


    Als sie nach dem Essen, mangels einer anderen sinnvollen Beschäftigung, auf ihr Zimmer gingen – sie gaben sich noch immer als verheiratet aus – legten sie sich sogleich schlafen. Am nächsten Morgen wollten sie früh aufstehen und weiter gen Norden marschieren. Sie würden jedoch nicht, wie Whenda es ursprünglich geplant hatte, durch das Quellgebiet des Hildor gehen, sondern eine der Furten südlich von Idumarn suchen. Der Mann, mit dem sie gesprochen hatten, hatte sie vor dem Gesindel gewarnt, das das nordwestliche Gat unsicher machen sollte, und ihnen davon abgeraten, diesen Weg einzuschlagen. Viel sei dort schon passiert, sagte er. Er glaubte auch, dass die Überfälle, von denen er gehört hatte, irgendwie etwas mit marodierenden Truppen aus dem Thainat von Fengol zu tun haben müssten. Dort seien nicht nur Räuber und Wegelagerer unterwegs, sogar ganze Züge mit Soldaten seien schon dort gesehen worden, berichtete er ihnen. Dieses Risiko wollten Turgos und Whenda dann doch nicht eingehen. Die Furten waren zwar nicht bewacht, doch sei dort auch noch nichts vorgefallen, was er sicher erfahren hätte, sagte der Mann noch.


    


    


    Hochverrat


    Tharvanäa, 4. Tag des 6. Monats 2515


    


    Valralka war immer noch erschüttert, als sie diesen Tag noch einmal Revue passieren ließ. Nerija hatte, als sie von ihrer Inspektionsreise wieder zurück war, einen Vorschlag gemacht, den es zu besprechen galt. Die Kanzlerin schlug nämlich vor, dass man mit den Frauen Maladans viele Regimenter aufstellen sollte, die nur aus Bogenschützen bestehen würden. Sie hatte im Angerland gesehen, wie gut die Frauen mit den Bögen umgingen. Es war ihr ein Bedürfnis, dies in einen Vorteil umzumünzen, der Maladan noch lange vor den Scharen Sharandirs bewahrte. Nicht einmal Eilirond war, entgegen Valralkas Befürchtungen, gegen diesen Vorschlag der Kanzlerin. Valralka hatte zuerst angenommen, dass nun einer der fast schon legendären Dispute zwischen der Kanzlerin und dem Großmeister bevorstand. Aber Eilirond hörte Nerija aufmerksam zu und widersprach ihr nicht. Sie plante nämlich, dass immer zwei oder drei Bataillone von Bogenschützen durch ein Bataillon regulärer schwerer Fußtruppen begleitet wurde. Die Bogenschützen sollten nicht in einen eventuellen Nahkampf kommen und das schwere Bataillon war einfach nur zum Schutze der Bogenschützen da und sollte selbst nicht kämpfen, außer wenn es ganz nahe Feinde abzuwehren galt. So wie einst die Zwerge ihren Schildwall bildeten, so sollten die Soldaten Maladans die Bogenschützen vor angreifenden Feinden schützen. Man konnte sogar noch spezielle Schilde dafür entwickeln. Wenn diese Art der Kriegführung praktikabel war, könnte Maladan so auch die Frauen in den Kampf schicken. Deren Pfeile sollten die Nird dann das Fürchten lehren. Als sie die Heermeister, die alle Bewegungen der Truppen im Haig verfolgten und alles ganz genau planten, aufsuchten, waren diese jedoch gegen Nerijas Pläne. Zwar sagten sie dies nicht direkt, doch fanden sie viele Gründe gegen den Vorschlag. Sie hatten lieber eine Truppe unter ihrem Kommando, die für alles einsatzbereit und nicht zu sehr spezialisiert war. Auch bei der Verteidigung der Festungen wollten sie nicht klein beigeben, als Nerija den Vorschlag machte, die Bogenschützen dort verstärkt einzusetzen. Sie meinten, dass es schwierig sei, die Feinde, sollten sie die Mauern dort durchbrechen oder erklimmen, auch wieder zurückzuschlagen ohne schwere Rüstungen – und dann auch noch im Nahkampf. Ihre Argumente waren durchaus stichhaltig, doch bemerkte Valralka, dass sie alle Ideen von Nerija ablehnten, und stellte fest, dass vieles auch einfach um des reinen Widerstands gegen die Pläne der Kanzlerin gesagt wurde. Das war nicht recht. Als auch noch Eilirond für Nerija das Wort ergriff, wurden die Gründe, die die Heermeister gegen die Pläne der Kanzlerin anführten, gar etwas peinlich, wie Valralka fand. Sie wehrten sich förmlich gegen die Vorschläge ihrer Berater und ließen nichts davon gelten. Valralka, die dies mit ansehen musste, wurde langsam wütend auf die Heermeister. Sicher wäre jeder Soldat im Haig über jede weitere Verstärkung froh gewesen. Die Männer wollten jedoch nicht einmal etwas davon wissen, dass man die Vorschläge Nerijas einfach im Kleinen ausprobieren sollte, wie es Eilirond vorgeschlagen hatte.


    Nicht ein einziges Bataillon könnten sie angeblich dafür freimachen, versuchten sie die Königin glauben zu machen. Eilirond, der Valralka inzwischen besser kannte und über die Entscheidungsfreude seiner Schülerin im Schwertkampf froh war, glaubte sich sicher, dass sie hierzu eine Entscheidung fällen würde, ohne große Bedenkzeit zu benötigen. Und das tat Valralka dann auch. Sie ordnete an, dass ein Versuch unternommen werden musste, die neue Taktik Nerijas wenigstens einmal auszuprobieren. Die Heermeister waren darüber mehr als verärgert und taten dies auch lautstark kund. Das war der Königin dann zu viel. Diese Art von Widerrede gegen eine einmal von ihr getroffene Entscheidung durfte sie nicht dulden. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie Vanadir einst Tario gerichtet hatte. Sie kannte Vanadir, ihren Ahnherrn, nur von Bildern und Skulpturen, die ihn vielerorts darstellten. Doch es war ihr nun, als ob er sie durch sein Erscheinen in ihrem Geiste aufforderte, schnell durchzugreifen. Eilirond und Nerija hatten sich noch nicht wieder gefasst. Auch sie waren erschrocken über den Widerwillen, den die Heermeister Valralka gegenüber lautstark an den Tag legten. Einer sagte ihr sogar, dass sie besser morgen wiederkommen solle, wenn sie die Sache noch einmal richtig durchdacht habe. Er wollte sie einfach wie ein Kind davonschicken.


    »Schweigt still!«, sagte Valralka ohne eine Vorwarnung so laut, dass alle im Raum zusammenzuckten. Ruhig stand sie da und sah zu den Heermeistern, die etwas erschrocken dreinblickten. Doch der Trotz war ihnen anzusehen. Dies war also eine jener Stunden, in der die Könige einsame Entscheidungen zu treffen hatten, wie Tervaldor es ihr prophezeit hatte. Sie hatte jedoch nicht gedacht, dass dieser Augenblick sie so schnell ereilen würde. An die Heermeister gerichtet sagte sie mit fester Stimme: »Edle Herren, ich danke euch für die Dienste, die ihr an Maladan und für die Völker Vanafelgars geleistet habt.«


    Eilirond wollte nicht glauben, was er hier erleben musste, und selbst Nerija verschlug es die Sprache, als sie in die Augen Valralkas blickte und darin die Entschlossenheit der Vanäer erkannte.


    »Ich entlasse euch aus meinen Diensten.«


    Nach diesen Worten Valralkas war eine Stille im Raum, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. Auch für Valralka schien die Zeit stillzustehen. Sie durchbrach das ungläubige Staunen der Heermeister, die ihre Worte immer noch nicht fassen konnten, mit der Aufforderung, dass diese, wenn sie draußen waren, ihre Stellvertreter zu ihr hereinschicken sollten. »Meine Herren«, forderte sie nun die immer noch erstaunten Männer auf, ihrem Befehl Folge zu leisten.


    Menras, ein Reiterführer aus Venor, war der Erste, der sich wieder gefangen hatte. Er ergriff sofort das Wort. »Was ist das hier für ein Kinderzirkus?«, wollte er an Nerija und Eilirond gewandt wissen, während die Finger seiner rechten Hand auf Valralka wiesen. Die anderen Heermeister stimmten ihm zu, und sahen auch fragend die Kanzlerin und den Großmeister an. Die Situation war verfahren, die Männer folgten nicht den Befehlen der Königin.


    Valralka sah dies als Hochverrat an. Nerija bestätigte ihr durch ihre Worte, dass sie genauso dachte »Die Königin hat euch einen Befehl erteilt, der für mich sehr unmissverständlich klang«, sagte die Kanzlerin mit scharfer Stimme zu den Männern. »Geht und führt ihn aus.« Doch noch immer blieben die Männer einfach im Raum stehen. Eilirond war es schließlich, der nach der Wache der Königin rief, und erst jetzt kamen die Heermeister in Bewegung. Doch schon waren einige Soldaten im Raum, die vor der Tür Wache gehalten hatten.


    »Ergreift die Männer«, sagte Eilirond. Die Soldaten wussten zuerst nicht, wen er meinte. Schließlich waren außer Eilirond nur die Oberkommandierenden im Raum und keiner verstand, warum diese nun ergriffen werden sollten. Menras, der die Gefahr als Erster erkannte, die für ihrer aller Leben drohte, wandte sich schnell um und verließ den Raum. Eilirond entschied jedoch, dass sie sich später um ihn kümmern würden. Er stellte sich zwischen Valralka und die verbliebenen Heermeister und gab den Wachen erneut den Befehl, die Heermeister Maladans, nun mit dieser Anrede, zu ergreifen und sie hinauszuführen. Die Soldaten taten nun, wie ihnen geheißen, und die Heermeister ließen sich ohne Widerrede hinausführen. Eilirond eilte hinterher und sah, wie verdutzt die anderen Männer im Raum waren, als sie erkannten, dass ihre Vorgesetzten von den Wachen hinausgeführt wurden. Eine der Wachen führte keinen der Heermeister. Diesem Mann befahl Eilirond, sofort noch weitere Wachen zu alarmieren und sie zum Schutz der Königin herzuschicken. Dann ließ er die verdutzten Stellvertreter der Heermeister einfach stehen und ging zurück in den Raum, wo Valralka und Nerija noch immer warteten. »Warten wir hier drinnen«, beschied er den Frauen. »Gleich kommen noch mehr Wachen und vorher sollten wir nichts unternehmen.«


    »Deine Sicherheit geht vor, Herrin.« Valralka sah, wie die Kanzlerin um ihre Fassung rang. Sie wollte einfach nicht glauben, was gerade geschehen war. Auch Eilirond wurde es nur ganz langsam bewusst, was dieser Aufstand bedeutete und welche Konsequenzen er erforderte. Als die angeforderten Wachen bei der Königin eintrafen, war erst einmal das Gröbste überstanden. Aber Maladan würde nie wieder das sein, was es bis zu diesem schrecklichen Tag gewesen war.


    


    


    

  


  
    

    Das Ende der gemeinsamen Reise


    Idumarn, 15. Tag des 6. Monats 2515


    


    



    Als Whenda und Turgos Idumarn, die größte Stadt Mandaniens in Elborgan, erreichten, war dort viel los. Schon von Weitem erkannten sie das Heerlager der Truppen der Thaina von Elborgan. Turgos schien es, als ob hier ein Krieg in der Vorbereitung war. Nach seiner und Whendas Einschätzung waren dort Zelte für mindestens drei- bis viertausend Soldaten aufgestellt.


    »Was hat denn das wohl zu bedeuten?«, wollte er von Whenda wissen. Die Anyanar zuckte jedoch nur mit den Achseln. Auch sie konnte sich keinen Reim darauf machen, was die Anwesenheit so vieler Soldaten in Mandanien erforderte. Als Erstes dachte sie, dass vielleicht ein Krieg zwischen der Thaina von Elborgan und dem Thainat von Fengol ausgebrochen sein könnte. Doch dies schien ihr eher unwahrscheinlich. Dann hätten sie sicher schon in Gildafor davon erfahren.


    Sie bemerkte, dass die Soldaten Elborgans nicht einmal ihr Lager richtig befestigt hatten. Das stimmte. Man konnte keinen Wall erkennen, der sich auch nur in der Aufschüttung befunden hätte. Es waren auch keine Gräben in Vorbereitung, die das Lager bei einem feindlichen Angriff schützen konnten. Whenda wusste, dass der Thain von Fengol seit langer Zeit mit Aufständischen zu kämpfen hatte. Wie Nerija ihr erzählt hatte, waren diese jedoch nicht groß an der Zahl und niemand wusste, was diese mit ihrem Aufstand erreichen wollten.


    Wenn sie in die Stadt wollten, mussten sie an dem Heerlager vorbei, das östlich der Stadt auf einer grünen Wiese lag. Turgos war das Ganze nicht geheuer. Dies lag zum einen daran, dass sie vielleicht kontrolliert und abgetastet werden würden, wenn sie in die Stadt wollten. Zum anderen beunruhigten ihn die vielen Männer, die sich vielleicht zügellos verhalten würden. Er reiste ja mit einer Frau. Nichts wäre für ihn schlimmer gewesen, als wenn er erleben müsste, dass Whenda von fremden Männern bedrängt wurde. Er wurde jedoch aus seinen Befürchtungen gerissen, als ein Trupp Reiter vom Westen her auf das Lager zuritt. Selbst aus dieser Entfernung, in der sie sich noch von der Stadt und dem Lager entfernt befanden, war gut zu erkennen, dass der Reitertrupp anscheinend in ein Gefecht verwickelt gewesen war. Die Reiter hatten, wie es aussah, einige ihrer Kameraden vor sich über die Pferde gelegt. Ob diese tot waren oder nur schwer verletzt, war auf diese Entfernung nicht zu erkennen. Nun kamen auch noch einige Fußsoldaten ins Blickfeld von Turgos und Whenda. Auch diese schienen schnell nach Westen zu ziehen.


    »Lass uns näher an die Stadt gehen«, forderte Whenda Turgos auf. Auch sein Interesse war geweckt und er folgte Whenda, die in Richtung der Stadt voranging. In dem ganzen Durcheinander kamen sie ohne Kontrolle hinein. Einige verletzte Soldaten wurden auf Bahren in die Stadt getragen, während von dort einige Männer und Frauen, wahrscheinlich Heiler und sonstige Helfer, nach draußen zum Heerlager eilten.


    In der Stadt selbst waren nur wenige Soldaten auf der Straße zu sehen, aber es lag eine große spürbare Unruhe in der Luft. Turgos und Whenda entschlossen sich, schnell ein Gasthaus aufzusuchen, denn es erschien ihnen besser, sich im Schutze einer Schankhalle nach dem Vorgefallenen zu erkundigen als draußen auf der Straße. In dem Gasthaus, das sie nach kurzer Suche auswählten, gab es nur ein Gesprächsthema: Die Vorfälle hier in Mandanien, die die Anwesenheit der Soldaten erfordert hatten. Als sie sich etwas zu Essen bestellt hatten, setzte sich ein Mann an ihren Tisch, der aus dem Norden kam und einiges zu berichten hatte. Er hatte großen Hunger und wartete auf sein Essen, während er Turgos und Whenda seine Neuigkeiten kundtat. Er stellte sich als Elam vor und sagte, dass er ein Harzhändler aus dem Waldland weit im Norden der Thainate sei. Er war unterwegs nach Idenstein, um dort seine Waren feilzubieten. Seine Leute waren bei den Wagen geblieben, in denen er seine Harze transportierte, um diese zu bewachen. Außerdem waren ihm die Übernachtung und das Essen für diese im Gasthaus zu teuer, weswegen er alleine hier sei. So wie es aussah, musste er wohl noch ein paar Tage bleiben, denn es war ihm zu gefährlich, weiterzureisen, wenn Mandanien nicht mehr sicher war. Die vielen Soldaten, die die Thaina hierher geschickt hatte, würden die Lage jedoch sicher schnell wieder beruhigen.


    Er erzählte dann, dass er diese Reise zweimal im Jahr unternahm, doch noch nie war es zu solchen Vorfällen gekommen. Er nahm immer den Weg über Aladis, die südlichste Stadt Fengols, und ging dann an der Grenze zu Xenorien entlang, bis er die Furt des Mandanor erreichte. Aber die Rebellen in Xenorien würden nun alles Land zwischen dem Mandanor im Süden und Aladis im Norden beanspruchen und daher sei es zum Kampf gegen die Truppen des Thains von Fengol gekommen. Die Rebellen hatten dessen Soldaten nämlich in die Flucht geschlagen und den Anjul als neue Grenze ihres Herrschaftsbereiches festgelegt. Whenda kannte diesen kleinen Fluss, der in den Falkenbergen entsprang.


    »Diese Rebellen, wollen sie selbst die Macht im Thainat von Fengol an sich reißen?«, fragte Whenda.


    Das wusste Elam nicht, nur dass sie schon lange mit dem Thain von Fengol im Kriege lagen. »Aber bisher haben sie Xenorien nicht verlassen und alles Land dort, wo ich immer meinen Weg nahm, war sicher«, erklärte er.


    Auch Turgos ging davon aus, dass es sich bei den Rebellen wahrscheinlich um die Unterstützer eines Gegenthains handeln musste, der die Macht im Thainat selbst übernehmen wollte.


    »Die Rebellen gibt es dort schon sehr lange«, sagte Elam. »Schon mein Vater hatte mit ihnen zu tun, als er noch unsere Reisen unternahm, und das ist bestimmt schon zwanzig Jahre her. Aber nie sind sie gegen reisende Händler vorgegangen.«


    »Wurdest du von ihnen angegriffen?«


    »Nein, aber ich glaube, es hätte durchaus passieren können, wenn die Truppen des Thains nicht gekommen wären.«


    »Wieso sind die Soldaten der Thaina von Elborgan denn in die inneren Angelegenheiten Fengols involviert?«, fragte Whenda. Es war ihr nicht verständlich, dass die Thaine sich gegenseitig unterstützten.


    »Man sagt, dass diese Rebellen nicht nur die Feinde Fengols sind, auch mit der Thaina von Elborgan liegen sie im Streit«, sagte Elam und schien dabei selbst zu überlegen. »Vorhin hat mir hier jemand erzählt, dass das ganze Fend in ihrer Hand sei.« Er blickte sich um und suchte scheinbar jenen Mann, der ihm dies erzählt hatte. Doch er fand ihn nicht und wandte sich wieder seinen Zuhörern zu. »Aber ich glaube, dass sich die Rebellen nun übernommen haben. Denn wie sollten sie sich gegen Elborgan und Fengol gleichzeitig zur Wehr setzen können? Sicher stehen schon Truppen vor ihrer Stadt Lahrewan und belagern sie.«


    »Lahrewan?«, hakte Whenda nach, und auch Turgos verwunderte dieser Name. Er bedeutete in der alten Sprache so viel wie Stadt der Gerechten.


    »Ein großer Name für eine Stadt von Rebellen«, sagte Turgos.


    Doch Elam schien nicht zu verstehen, was er damit meinte. Sicher wusste er nicht einmal, was dies bedeutete. Whenda hingegen schon, sie nickte ihm fast unmerklich zu. Turgos unterließ es, den Mann darüber aufzuklären. Er wollte nicht, dass dieser sich über sein Wissen wunderte.


    »Beanspruchen die Rebellen denn auch das Fend?«, wollte Whenda nun noch in Erfahrung bringen. Doch hierzu wusste der Mann nichts zu sagen. Als er gegessen hatte, verließ er sie wieder und sie gingen auf ihr Zimmer, das in der Zwischenzeit für sie bereitgemacht worden war. Als sie alleine waren, sah Whenda sorgenvoll zu Turgos.


    »Wenn hier im Norden der Krieg Einzug hält, ist es für uns nicht mehr sicher. Wir wissen nicht, wie stark diese Rebellen wirklich sind und wenn wir Pech haben, greifen sie vielleicht bald auch diese Stadt hier an. Wir sollten uns auf den Heimweg machen.«


    Turgos war über ihre Worte mehr als verwundert. Er konnte nicht verstehen, warum sie so schnell aufgeben wollte. »Wir sind kurz vor dem Ziel unserer Reise, Whenda. Und du willst jetzt aufgeben?«


    Sie spürte, dass er es ernst meinte und gar erschüttert über ihre Aussage war. »Es ist einfach zu gefährlich, jetzt noch weiterzugehen. Selbst wenn die Lage sich wieder etwas beruhigt und die Rebellen bezwungen werden, wird in diesem Landstrich für einige Zeit, vielleicht sogar für Jahre, noch eine gewisse Unruhe herrschen und jeder Neuankömmling einer genauen Begutachtung unterworfen werden. Wir werden entdeckt, wenn wir dort hingehen, Baron. Und ohne unsere Waffen sollten wir nicht in einen Landstrich ziehen, in dem Krieg oder zumindest Unruhen herrschen und wo erst noch die Gewalt der Waffen für Ordnung sorgen muss.«


    Sie hatte mit allem recht, was sie sagte, aber Turgos wollte sich nicht damit abfinden, so kurz vor dem Ziel ihrer Reise einfach aufzugeben. Whenda sah ihm dies an und einen Augenblick schwiegen sie. Dann ergriff sie erneut das Wort.


    »Es ist außerdem nicht mehr nötig, dass wir zum Falkenstein reisen. Ich weiß, dass du niemals gegen die anderen Thainate in den Krieg ziehen wirst.«


    Turgos entgegnete nichts. Denn er hatte sich tatsächlich schon gegen Whendas Pläne entschieden. Die Länder, die er erobern sollte, waren einfach zu stark. Er würde seine ihm nun sehr klein erscheinende Baronie nicht in ein solches Abenteuer stürzen. Ganz gleich, ob Whenda recht hatte oder nicht. Sollten andere Fengol vereinen und Maladan unterstützen. Er selbst sah sich außerstande, hier etwas auszurichten. Sicher, er mochte vielleicht noch Lindan einnehmen. Aber was sollte danach kommen? Die anderen Thaine würden sich gewiss gegen ihn verbünden, wenn er sie bedrohte. Sie wären sicher nicht so dumm, dass einer nach dem anderen gegen ihn zu Felde zog, während die anderen abwarteten, ob sich ihr Problem nicht von alleine lösen würde. Und wie sollte er eine Stadt wie Königsberg oder gar den Idenstein belagern? Es war einfach unmöglich zu schaffen, was Whenda da geplant hatte. Whenda wusste schon seit der Meerburg, dass der Baron nicht für ein vereintes Fengol in den Krieg ziehen würde. Als sie zusammen mit Turgos den Idenstein erblickt hatte, war sie sich selbst ihrer Sache nicht mehr sicher gewesen. Dass der Baron nach dem Anblick dieser gewaltigen Stadt nicht einmal mehr über ihren Plan reden wollte, war ihr sofort aufgefallen. Er schien sich ja nicht einmal mehr sonderlich für die Befestigungen dort zu interessieren, so wie er es noch in der Hochstadt und in der Meerburg getan hatte. So standen sie einen Moment still da und jeder suchte nach den richtigen Worten. Whenda sprach als Erste wieder.


    »Sei dir gewiss, ich verstehe deine Entscheidung und kann sie sehr gut nachvollziehen.« Turgos war etwas erleichtert. »Aber du hast sie nur deshalb gefällt, weil das Dunkel dir noch nicht gegenüberstand. Hätte es dies getan und wärest du, wie ich, seiner ansichtig geworden, dann würde dein Schicksal einen anderen Verlauf nehmen. Ich hoffe nur, dass es nicht über euch kommen wird, wenn Maladan schon lange gefallen ist und euch keine Hilfe mehr bleibt. Doch vielleicht hast du sogar das Glück, dass in deinen Tagen noch alles zum Besten bleibt, so wie du es kennst. Aber schon deine Kinder und spätestens deren Kinder werden dann einen Kampf führen müssen, aus dem sie niemals mehr als Sieger hervorgehen können.« Traurig sah sie ihn an. Das Schlimmste an der ganzen Sache war für sie, dass sie ihn so gut verstand.


    »Wenn es so kommt, wie du sagst«, antwortete er, »und glaube mir, ich zweifle nicht mehr an deinen Worten, liebe Whenda. Auch dann müsste ich mich so entscheiden, wie du es vorhergesehen hast. Denn wer sind wir Menschen, dass wir uns mit Mächten messen wollen, die selbst die mächtigen Anyanar Maladans in die Knie zwingen? Jeder Tag, den wir jetzt noch gut und gemeinsam ver-bringen, soll mein Geschenk an mein Volk sein. Solltest du recht behalten, wird die Welt sowieso untergehen und die Tage der Völker sich zu ihrem unausweichlichen Ende hin neigen. Doch jeden Tag, an dem wir unter den Unseren sind, sollten wir bis dahin mit Freude erleben. Keinen Krieg mag ich meinem Volk bringen. Und keinen Krieg mag ich führen, dessen Ende ich selbst dann, wenn er siegreich sein sollte, niemals erleben würde. Im Norden sind noch die großen Thainate Fengols, wie du mir erzählt hast. Aber schon die, welche wir durchreisten, bedürfen mehr als eines Menschen Leben, um sie zu erobern und dann zu befrieden, auf dass sie einem Herrscher Gefolgschaft leisten.«


    Diese Zeitrechnung schien Whenda zwar sehr gewagt, doch vom Standpunkt Turgos’ war sie sicher fast als seriös anzusehen. Als er fertig gesprochen hatte, sah sie ihn an.


    »Gut, dann sollten wir uns morgen wieder in den Süden aufmachen, damit du nach Hause kommst. Deine Baronie braucht ihren Herren.« Whenda hatte keine Bitterkeit in der Stimme und schien es so zu meinen, wie sie es sagte. Turgos hatte mehr Gegenwehr von der Anyanar erwartet. Dass sie ihm nun recht gab und zu resignieren schien, machte ihn jedoch wütend. Er mochte es nicht leiden, dass Whenda verloren hatte. Auch wenn er nicht an ihrer Seite in einen Krieg ziehen würde: Er wollte unbedingt den Falkenstein sehen. Ihn interessierte die Geschichte des Reiches von Fengol doch mehr, als er bisher vorgegeben hatte. Der Händler hatte auch einen Landstrich erwähnt, den er Xenorien nannte. Sicher war dieser nach dem sagenhaften Fürsten von Fengol benannt.


    »Ich möchte zum Falkenstein gehen und ihn mir ansehen«, sagte er nun sehr bestimmt zu Whenda.


    Die Anyanar setzte sich auf den Rand des großen Bettes, welches fast den gesamten Raum ausfüllte. »Es ist zu gefährlich, Turgos«, wies sie ihn ab. »Die Gründe dafür muss ich dir nicht noch einmal nennen.«


    »Gefahr hin oder her, nun sind wir hier, und ich möchte nicht zurückkehren, ohne die Größte aller Festungen der Thainlande gesehen zu haben.«


    Er machte ein ernstes Gesicht, doch Whenda war noch betrübt über das vorangegangene Gespräch und nicht zu einer scharfen Gegenrede fähig. Sie saß einfach nur da. Aber sie wusste auch, dass er sich nicht von dieser Fahrt abbringen lassen würde. Für sie selbst kam diese Reise jedoch nicht infrage. Sie würde sich nicht in Lebensgefahr begeben, weil der Baron von Schwarzenberg seinen Willen durchsetzen wollte. Da ihr das Reden nun als eine Last erschien, sagte sie nur etwas leise: »Dann mögen die Mächte mit dir sein auf deiner Reise. Ich werde in Idenstein 30 Tage lang auf deine Rückkehr warten. Solltest du dort nicht erscheinen, gehe ich davon aus, dass du nicht mehr kommen wirst. Dann gehe ich zurück nach Schwarzenberg und verlasse die Thainlande.« Sie sah bei diesen Worten nicht einmal zu ihm auf, sondern sprach sie einfach nur vor sich hin.


    Turgos war, als ob ihm mit einem Male alle Lebensfreude genommen war. Er fühlte sich leer und einsam. Er wusste auch nicht, was er ihr noch sagen konnte. Warum musste ihre Gemeinschaft nun so enden? Aber er sollte noch einsamer werden an diesem Tage. Denn Whenda erhob sich und nahm ihre zwei Bündel auf.


    »Ich werde das Durcheinander vor der Stadt nutzen und jetzt noch aufbrechen. Wer weiß, wie es morgen sein wird.« Ohne ein weiteres Wort zu sagen und ohne ihn anzusehen, ging sie an ihm vorbei aus der Tür.


    Sie hatte ihm nicht einmal Glück gewünscht, wunderte sich Turgos über diesen sang- und klanglosen Abschied seiner Reisegefährtin. Er stand einfach nur da und war nicht fähig, sie zurückzurufen oder sie einfach nur zu bitten, etwas zu warten und mit ihm zu reden. Am Abend ging er wieder in den Schankraum und hörte sich dort um, wie er am besten nach Norden gelangen konnte. Er traf Elam wieder und unterhielt sich mit ihm und weiteren Männern bis spät in die Nacht. Er trank auch viel von dem Bier, das in Strömen in der Schenke des Gasthauses floss. Als er wieder auf seinem Zimmer war, fiel er schnell in einen traumlosen Schlaf.


    


    


    Das Richtschwert


    Tharvanäa, 19. Tag des 6. Monats 2525


    


    Die Königin wusste, was von ihr erwartet wurde. Seit jenem Tage in der Heermeisterei lastete dieses Schicksal auf ihr. Niemand konnte ihr diese Entscheidung abnehmen. Sie hatte sich zwar mit Eilirond und Nerija darüber besprochen, wie die abtrünnigen Heermeister zu behandeln seien. Doch diese machten ihr unmissverständlich klar, dass es alleine in der Befugnis der Königin lag, hier ein Urteil zu fällen. Die Heermeister hatten ihr den Gehorsam verweigert. Am meisten hatte sich dabei Menras aus Venor hervorgetan. Bisher war er noch nicht gefasst. Er würde auf jeden Fall von ihr zum Tode verurteilt werden müssen. Bei den anderen war sie sich jedoch nicht ganz sicher. Sie waren meist nur den Worten von Menras gefolgt und hatten bis auf Gundir aus Walodan nicht selbst die Rede gegen sie geführt. Eigentlich war dies nur eine Meinungsverschiedenheit gewesen, versuchte sich Valralka zu beruhigen und ihr Urteil über die Männer zu mildern. Doch selbst Othmar, den sie zurate gezogen hatte, war nicht dieser Ansicht und forderte von ihr, dem Gesetz Genüge zu tun. Er forderte jedoch nicht den Tod der Männer, sondern mehr noch, dass die Königin schnell eine Entscheidung fällen musste – egal wie diese dann ausfiel. Im Falle des Hochverrats sah es das Gesetz vor, dass spätestens 10 Tage nach dem Feststellen aller Fakten ein Urteil zu sprechen war. Es war dabei auch unerheblich, ob die Beschuldigten alle anwesend waren. Bei Hochverrat entschied nicht ein Richter über das Schicksal der Beklagten, sondern es oblag alleine dem Herrscher Maladans, ein Urteil darüber zu fällen. Othmars Aufgabe hatte lediglich darin bestanden, herauszufinden, ob die Anschuldigungen aufrechtzuerhalten waren. Da auch die Delinquenten es nicht bestritten, sich gegen den ausdrücklichen Befehl der Königin zur Wehr gesetzt zu haben, war die Sachlage hier sehr klar.


    Es war noch etwas geschehen, was Valralka zutiefst beunruhigte: Turalindor, der Stellvertreter des Heermeisters Filfilion, war direkt nach Menras geflohen. Dafür hatte niemand eine Erklärung. Der Mann habe alles stehen und liegen gelassen und sei einfach davongerannt, nachdem er erfahren habe, was vorgefallen war. Seine direkten Untergebenen glaubten zuerst, dass er sich auf die Suche nach Menras begeben hatte. Aber als er nach zwei Tagen noch immer nicht zurück war, wurde die Sache langsam bedenklich. Ein Hauptmann der Kartenzeichner hatte festgestellt, dass Turalindor, so wie es aussah, auch Landkarten mit sich genommen hatte, als er das Schloss verließ. Diese hatte er ausgeliehen, weil Filfilion neue Aufmarschpläne ausarbeiten wollte, die davon ausgingen, dass das Atarfor von den Feinden Maladans eingenommen wurde und die dann der Verteidigung des Tals von Ruthor und Odenbergs dienen sollten. Dies sah für alle Eingeweihten wie nach einem groß angelegten Verrat aus und Eilirond hatte sofort angeordnet, dass diese Informationen nicht weiter verbreitet werden durften. Er fürchtete um die Moral des Volkes, wenn wilde Gerüchte die Runde machten. Valralka erschütterte dieses Wissen jedoch umso mehr, als es Eilirond einzudämmen versuchte, was ihm auch nicht gelang. Zu viele in der Heerführung wussten davon. Aber wenn es wirklich einen geplanten Aufstand gegen die Königin gab, dann war sie auch im Palast nicht mehr sicher. Wem konnte sie noch trauen? Es mochte den Heermeistern missfallen, dass sie unter einer Fünfzehnjährigen dienen mussten. Doch dass sie deswegen gar an eine Absetzung der Königin dachten, mochte sie nicht glauben. Sie hatte bisher einfach zu wenig Einfluss auf den Verlauf des Krieges genommen, als dass sie sich Feinde gemacht haben könnte.


    Nerija teilte ihre Sicht der Dinge, auch wenn Eilirond weiter zur Vorsicht gemahnte. Der Großmeister witterte nun hinter allen Dingen, die in irgendeiner Weise misslangen oder schlecht ausgeführt wurden, den Verrat an Maladan. Diese Situation musste so schnell wie möglich ein Ende haben. Valralka stellte fest, dass sie ihre Entscheidung schon einen Tag nach den Vorfällen getroffen hatte. Sie wusste nicht, warum sie sie noch ändern sollte. Sie würde Menras in Abwesenheit zum Tode verurteilen. Dasselbe galt für Turalindor. Gundir würde sie selbst richten, wie es das Gesetz verlangte. Es fröstelte sie bei dem Gedanken, das Richtschwert Solatwans zu gebrauchen, deshalb verdrängte sie schnell den Gedanken daran. Die anderen beiden Heermeister würde sie ihres Amtes entheben und nach Hause schicken. Es sollte ihnen jedoch verboten sein, die Grenzen ihrer Heimatlehen zu verlassen. Sie wusste, dass diese Strafe vielleicht härter war als der Tod, den Gundir bald erleiden würde. Denn der Makel, ein Verräter an seinem eigenen Volke zu sein, wog schwer. Es war noch gar nicht abzuschätzen, wie sich die Nachbarn und Freunde der beiden Männer verhalten würden, sollten sie ihre Heimat erreichen. Bisher waren sie hoch angesehen gewesen. Doch nun galten sie als Verräter.


    Sie dachte an Menras und sah vor ihrem inneren Auge noch einmal jenen Moment, als dieser sich zur Flucht wandte. Er tat dies so schnell und entschlossen, dass er wirklich den Eindruck auf sie machte, als rechnete er mit einer Entdeckung. Doch einer Entdeckung von was? Die Pläne, die Turalindor mit sich genommen hatte, waren an sich auch nichts derart Schwerwiegendes, dass sie dessen Flucht rechtfertigten. Hatte er einfach Angst bekommen, dass er zusammen mit seinem Vorgesetzten abgeurteilt werden würde? Oder steckte wirklich mehr dahinter? Die Schwester Turalindors hatte um eine Audienz bei Valralka nachgesucht und diese auch erhalten. Sie bat um Gnade für ihren Bruder, wie Valralka es erwartet hatte. Sie war sich ganz sicher, dass ihr Bruder niemals an einer Verschwörung teilgenommen hatte. Eilirond, der bei dieser Audienz anwesend war, hatte hernach gesagt, dass dies nichts bedeuten müsse und ein Verräter seinen Verrat ja nicht um den Hals trage wie eine Kette, sodass jeder sie gleich sehen konnte. Der Verrat entstehe im Herzen, und können wir dort hineinblicken? Valralka wusste, dass er recht hatte, doch glaubte sie auch, bei der Schwester Turalindors keine Lüge zu erkennen, als diese für ihren Bruder sprach.


    


    Als der Tag des Gerichtes gekommen war, hatte sich alles Volk der Stadt am großen Platz in Maladan eingefunden und wartete darauf, dass die Königin und die Delinquenten erschienen. Die meisten jedoch waren nicht der Schaulust wegen gekommen, sondern weil sie es als ihre Pflicht empfanden. Viel war spekuliert worden und noch mehr vermutet. Auch im Volke wollte niemand so recht an eine großangelegte Verschwörung gegen die Königin glauben.


    Valralka hatte sich von einem Soldaten genau erklären lassen, wie sie die Hinrichtung vornehmen musste. Der Mann, der einen Arm im Haig verloren hatte, war nun auch an ihrer Seite, als sie den Palast verließ, um sich ihrer schweren Aufgabe zu stellen. Er war oft dabei gewesen und hatte nach seinem Bekunden selbst Hand angelegt, wenn sie die gefangenen Nird töteten. Da deren Organe so im Körper verteilt waren wie die der Anyanar und Menschen, hatte sich mit der Zeit eine besondere Methode herausgebildet, wie man die Nird zu Tode brachte. Es sollte schnell gehen und nicht zu brutal sein. Valralka verstand zwar nicht, wie man hier von einer geringen Brutalität reden konnte, aber sie machte sich keine weiteren Gedanken darüber.


    Eilirond hatte ihr angeboten, die Hinrichtung des Mannes zu übernehmen. Valralka hatte dies jedoch sofort abgelehnt. Es war die Pflicht des Herrschers und dieser wollte sie sich stellen. Auch von Nerijas Vorschlag, damit noch einige Jahre zu warten und Heermeister Gundir so lange einzukerkern, hielt sie nichts. Es musste in diesem Fall Stärke gezeigt werden, sagte sie der Kanzlerin. Das Volk musste sehen, dass die Königin auch in grausamen Dingen keine Schwäche zeigte, wenn es darauf ankam. Eilirond hatte am vorangegangenen Tag das Richtschwert ins Schloss holen lassen, damit Valralka es wenigstens schon einmal in der Hand gehabt hatte und wusste, wie es sich anfühlte. Lange saß sie auf dem Thron, der ihr nun nicht mehr so fremd war wie bei ihrem Amtsantritt, und hielt das Schwert in den Händen. Es war für sie nicht seltsam, eine Klinge in der Hand zu halten, von der sie wusste, dass dadurch schon einmal jemand zu Tode gekommen war. Es erfüllte sie sogar ein wenig mit Stolz, das zu tun, was erst einmal vor ihr hatte getan werden müssen. Sie wollte sich dem Hause Vanadirs als würdig erweisen, indem sie Vanadirs Gesetz befolgte.


    Der Stolz war einer großen Anspannung gewichen, als sie den Platz betrat, auf dem das wartende Volk versammelt war. Die Königin war ganz in ein schwarzes Gewand gehüllt und vor dem Gesicht trug sie einen Schleier, der ebenfalls schwarz war. Sofort schritt sie zum Mausoleum Tarios‘ und nahm neben der Platte, die auf dem Grundstein des Palastes ruhte, Aufstellung. Eilirond stellte sich neben sie und hielt das Schwert Vanadirs in den Händen. Es ging ein kurzes Raunen durch die Menge, als schließlich Gundir auf den Platz geführt wurde. Seine Hände waren am Rücken zusammengebunden, aber ansonsten ging der Mann aufrecht, jedoch ohne Stolz hinter seinen Bewachern einher. Der letzte Mut, den sich Valralka für diesen Moment bewahrt hatte, verflog und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Jetzt war sie froh über den Schleier, den Nerija ihr zu tragen geraten hatte. Niemand konnte so ihr Gesicht sehen. Gleich musste sie einen ihres Volkes töten und ein Schuldgefühl, wie sie es nie für möglich gehalten hatte, senkte sich auf ihre Schultern. Gundir hielt vor ihr an und stellte sich mit dem Gesicht zum versammelten Volk auf die Steinplatte. Kein Laut war zu hören. Ganz Tharvanäa schien in diesem Augenblick den Atem anzuhalten. Valralka überlegte, ob sie dem Mann seine Fesseln lösen lassen sollte. Dann entschied sie sich jedoch dagegen und drehte sich zu Eilirond hin, der ihr das Schwert Vanadirs reichte. Mit beiden Händen nahm sie es am Griff und stellte sich direkt hinter den ehemaligen Heermeister Gundir.


    »Knie nieder«, sagte Eilirond zu dem Mann.


    Gundir kam dieser Aufforderung immer noch schweigend nach und ließ sich auf die Knie fallen. Valralka hatte zuvor befürchtet, dass er noch das Wort zu seiner Verteidigung an sie oder das Volk richten würde. Aber nichts dergleichen geschah. Er kniete nur einfach, ihr den Rücken zugewandt, vor ihr auf der Richtplatte und bewegte sich nicht. Ihm war von den Soldaten der Wache vor dem Marsch zu seiner Hinrichtung der Hals frei gemacht worden, sodass Valralka gut seine Schlüsselbeine sehen konnte. Hinter dem rechten setzte sie das Schwert an. Sie traute sich fast nicht hinzusehen. Die Waffe war so spitz, dass sie schon in die Haut des Mannes geschnitten hatte, als sie sie dort nur vorsichtig ansetzte. Ohne Vorwarnung stach sie das scharfe Schwert dem Mann in den Körper. Wie es beabsichtigt war, durchstach sie schnell dessen Herz. Gundir schaute mehr verwundert als von Schmerzen durchdrungen in die Menge. Valralka zog das Schwert mit etwas zu viel Kraft aus dem Körper des Mannes heraus und achtete darauf, nicht ihr Gleichgewicht zu verlieren. Hinter dem Mann legte sie die Klinge vor sich auf die Steinplatte und wunderte sich, wie wenig Blut aus der Wunde austrat, die sie ihm zugefügt hatte. Gundir kippte einfach vornüber und blieb regungslos am Boden liegen. Nur sein linker Fuß zuckte noch zweimal ganz kurz, dann war es vorbei. Jetzt erst ergoss sich ein Schwall roten Blutes aus der Wunde, die Valralka jedoch nicht sehen konnte. Erst als es unter dem Körper des Mannes hervortrat, sah sie es, und ihr wurde schwindelig. Viele der anwesenden Frauen und auch einige der Männer bemerkten ihr kurzes Taumeln und sahen böse zu Nerija und Eilirond. Erst jetzt glaubten sie, dass diese der noch kindlichen Königin die Tötung des Mannes nicht hätten antun dürfen.


    


    


    Der Marsch ins Fend


    26. Tag des 6. Monats 2515


    


    Turgos musste noch einige Tage in Idumarn bleiben. Die Gefahr war zu groß, dass er beim Verlassen der Stadt auffallen könnte. Da er vorhatte, den Mandanor zu überqueren, kam auch der direkte Weg durch den Norden Mandaniens für ihn nicht infrage. Manche der Händler, die aus Idumarn weiter in den Norden wollten, entschlossen sich gar, zurück zum Idenstein zu gehen und von dort aus mit dem Schiff nach dem Forfengo zu fahren, um dann entweder in Warenstein oder Eichen wieder von Bord zu gehen. Auch dieser Weg war nicht der richtige für Turgos, er würde zu viel Zeit kosten. Ihm fehlte Whenda, seit sie fort war, fühlte er sich einsam. Er hatte zwar viel interessante Unterhaltung durch die Männer, die in der Schankstube Neuigkeiten austauschten, aber das war nicht dasselbe. Erst jetzt, wo sie weg war, erkannte er, wie sehr er sie vermisste. Und da war mehr als das. Einerseits war er froh darüber, dass endlich das Band zwischen ihnen zerrissen schien. Andererseits jedoch verursachte ihre Abwesenheit bei ihm sogar körperliche Schmerzen. Zum ersten Mal in seinem Leben fehlte ihm etwas, das er niemals mehr bekommen würde.


    Turgos hatte beschlossen, dass er nicht binnen dreißig Tagen, wie es Whenda gesagt hatte, in Idenstein sein wollte. Er würde auf dem Landweg nach Schwarzenberg zurückkehren, wenn er den Falkenstein gesehen hatte. Dies verschaffte Whenda hoffentlich genug Zeit, mit ihren Helfern und Soldaten Schwarzenberg wieder zu verlassen, bis er selbst dort eintraf. Dies schien ihm als einzige vernünftige Alternative, um sich von der Frau zu lösen, in die er sich verliebt hatte. Wenn er sie nicht mehr sah, dann musste früher oder später auch der Schmerz vergehen, den er um ihre Abwesenheit empfand. Er war sich fast sicher, dass die Anyanar ihn schon vergessen hatte. Was zählte die Lebensspanne eines Menschen im Vergleich zur Unendlichkeit der Tage, die sie schon in der Welt verbracht hatte und noch verbringen würde? Es war wirklich geradezu lächerlich, wenn er sich Hoffnungen darauf gemacht hatte, dass Whenda mehr für ihn empfinden könnte als nur eine Freundschaft. Aber jede Nacht musste er an sie denken, sein Verlangen nach ihr nahm eher noch zu als ab. Er suchte nicht die Nähe der Schankfrauen, die ihm schon den ein oder anderen vielsagenden Blick zugeworfen hatten. Nach dieser Art der Ablenkung war ihm nicht zumute, auch wenn er es kurz in Betracht gezogen hatte, um sich dadurch von Whenda abzulenken.


    


    Am gestrigen Abend hatte er mit zwei Händlern gesprochen, die vorhatten, Aladis über Hohenberg weit im Osten Mandaniens zu erreichen. Dies war ein weiter Weg und sie wussten nicht sicher zu sagen, ob die Brücke über den Mandanor, die sich in der Mitte des großen Kastanienwaldes befinden sollte, auch passierbar war. Einige Soldaten der Thaina hatten ihnen dies jedoch bestätigt. Kameraden seien von dort zu ihnen gestoßen und hätten erzählt, dass dort alles ruhig wäre und keine Angriffe stattgefunden hätten. Dieser Umweg war Turgos jedoch auch zu weit und er wollte lieber noch etwas in Idumarn abwarten. Vielleicht ergab sich ja noch eine bessere Gelegenheit.


    Ein Großteil des Heeres von Elborgan war ins Fend gezogen, um dort nach verstreuten Feinden zu suchen, die sich in den dichten Wäldern herumtreiben sollten. Wenn über diese Unternehmung und deren Verlauf etwas bekannt werden würde, dann wollte Turgos sich für seinen Weg entscheiden. Mit etwas Glück säuberte das Heer von Elborgan ja diesen unwegsamen Landstrich oder stellte gar fest, dass es dort gar keine Feinde gab.


    Turgos erinnerte sich noch gut an die Boten, die in seiner Jugend oft feindliche Bewegungen an der Grenze zum Hirrland und in Lindan gemeldet hatten. Sein Vater hatte jedoch immer besonnen darauf reagiert und manchmal sogar angeordnet, dass sich die Grenztruppen der Baronie einfach zurückziehen sollten. Dadurch war den Feinden, sollten sie sie wirklich angreifen wollen, auch das Überraschungsmoment genommen, pflegte er dann immer zu sagen. Das Zurückziehen der Truppen erfolgte jedoch immer nach einem von drei festgelegten Plänen, die nur die Heerführer selbst kannten. Daher wären die Feinde ihrerseits, sollten sie denn die Grenzen überqueren, schnell in einen Hinterhalt geraten. Jedoch war es nie so weit gekommen und die Meldungen hatten sich meist als falsch oder überzogen herausgestellt. Hier in Idumarn hatte er jedoch Verletzte gesehen, die im Fend verwundet worden waren. Alle Nachrichten, die zu ihnen drangen, sprachen dafür, dass dort Kämpfe stattfanden.


    Doch dann überschlugen sich die Ereignisse. Turgos, der wie jeden Tag einmal zum Tor der Stadt ging, um festzustellen, ob dort immer noch jeder Mensch, der es durchschreiten wollte, kontrolliert wurde, hörte lautes Geschrei vor dem Tor. Die Wachen des Tores ließen es unbeaufsichtigt und liefen schnell gen Westen. Von Neugier gepackt, was da wohl los sein konnte, dass selbst die Wachen ihren Posten verließen, ging Turgos wie viele andere hinaus vor die Stadt, um nachzusehen. Dort sah er dann das Heer der Thaina zurückkehren. Aber siegreich war es, wie es aussah, nicht gewesen. Die Männer sahen arg mitgenommen und demoralisiert aus. Viele waren verwundet und schleppten andere mit sich, die nicht mehr richtig laufen konnten. Nur wenige Reiter waren unter den Soldaten, die aus dem Fend zurückkehrten, und aus einer der Satteltaschen eines Pferdes ragte noch ein abgebrochener Pfeilschaft heraus. Diese Rebellen mussten die Truppen Elborgans aus dem Fend hinausgetrieben haben. Wie viele von ihnen dabei umgekommen waren, wusste Turgos nicht. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ungeschoren davongekommen waren. War dies der Augenblick, auf den er gewartet hatte? Sollte er in diesem Durcheinander, das sicher bald auch auf die Stadt übergreifen würde, wenn dort die Verwundeten versorgt werden mussten, aufbrechen? Jetzt würde ihn niemand kontrollieren und er konnte sein Schwert sicher unbemerkt an den Wachen vorbeibekommen, die anderes zu tun hatten, als die Menschen zu kontrollieren. Schnell wandte er sich um und ging zurück in die Stadt, um seine Sachen zu holen. Als er wieder zum Stadttor zurückkam, war es so, wie er erhofft hatte. Das Feldlager war nicht dafür eingerichtet, so viele Verwundete aufzunehmen, und der Heermeister der Thaina hatte anscheinend angeordnet, dass diese in der Stadt unterzubringen waren. Ein großes Durcheinander herrschte und das Stadttor war wie ein Nadelöhr, das sich nun jeder Kontrolle widersetzte. Keine Wachen waren mehr zu sehen. Sicher halfen diese ihren verletzten Kameraden. Turgos ging in einem günstigen Augenblick hinaus und hielt sich erst südlich. So konnte jeder, der ihn sah, denken, dass er das Weite suchte und die Stadt deshalb verlassen hatte, weil es ihm hier zu unsicher war. Erst gegen Abend ging er wieder gen Westen, um seine Schritte den Wäldern am Fuße der Taras-Elborgan entgegenzulenken. Er entfachte jedoch kein Feuer, als er sein Nachtlager bereitete, und schlief schnell ein.


    Gegen Mittag des folgenden Tages erreichte er die Wälder und hielt sich darinnen in nordwestlicher Richtung. Je weiter er vorankam, desto dichter wurde der Wald und an manchen Stellen musste er große Haken schlagen, um hindurchzukommen. Die Landschaft war zu zerklüftet, als dass er immer in eine Richtung hin seinen Weg gefunden hätte. Sicher würde er in diesem Gelände nur den dritten Teil der üblichen Weglänge eines Marschtages zurücklegen können, schätzte er seine Geschwindigkeit ab. Aber das machte nichts. Wenn er länger brauchte, waren bestimmt auch die Rebellen wieder aus dem Fend abgezogen, wo sie die Truppen Elborgans geschlagen hatten. Turgos war sehr vorsichtig und immer darauf bedacht, keine Lichtung oder nackte Felsen zu überqueren. Er wollte nicht über weite Strecken sichtbar einhergehen und hielt sich daher immer ganz nahe bei den Bäumen, so gut er dies vermochte und es der Bewuchs zuließ.


    Nach zwei Tagen dieses beschwerlichen Marsches war er in ein Gebiet gelangt, das sicher schon dem Fend zugerechnet werden musste, wie er annahm. Er wollte nun noch vorsichtiger sein, schließlich konnte er nicht wissen, ob seine Annahme, dass sich alle Soldaten der verfeindeten Truppen inzwischen aus dem Fend zurückgezogen hatten, auch zutraf.


    Er war nahe an den Berghängen und beschloss, dass er, wenn es dunkel war, dort etwas hinaufsteigen würde. Dann hätte er einen besseren Überblick über die Wälder und würde ein Feuer sehen, sollte dort eines brennen. Zwar glaubte er nicht, dass jemand so dämlich sein würde, tatsächlich ein Feuer zu entfachen, wenn er damit rechnen musste, deshalb von Feinden erkannt zu werden. Aber das war ihm egal. Wenn er eine gut geschützte Stelle finden würde, konnte er dort auch die Nacht verbringen und am Morgen vielleicht eine Bewegung, die auf Menschen hindeutete, erkennen.


    Seit einiger Zeit wurde er das Gefühl nicht mehr los, dass er beobachtet wurde. Er konnte jedoch nicht sagen, was es war, das ihn dies glauben ließ. Es war einfach ein Gefühl. Er beruhigte sich damit, dass er es wilden Tieren zuschrieb, die sicher ein Auge auf den einsamen Wanderer hatten. Es gab viele Vögel im Fend und auch ein Bär und zwei Wölfe hatten schon seinen Weg gekreuzt. Der Bär hatte jedoch sofort Reißaus vor ihm genommen und er hatte ihn nur erkannt, weil dieser im Gegenlicht hinter den Bäumen verschwand. Die Wölfe hatten sich ihm sogar in einigem Abstand genähert und ihre Nasen in die Luft gehalten. In dieser Jahreszeit würden sie ihn jedoch sicher nicht angreifen, denn es gab genug leichtere Beute für diese Jäger als einen Menschen.


    Turgos fürchtete sich nicht vor den Wölfen. Er war zu geübt mit dem Schwert, als dass sie ihn ernstlich bedrohen konnten. Als er noch jünger war, hatte er oft im Winter an der Wolfsjagd teilgenommen. Die Wölfe kamen meist in den späten Tagen des ersten Monats aus den Bergen herab und griffen gar das Vieh in den Ställen der Bauern Schwarzenbergs an, was dann eine Jagd auf sie erforderlich machte. Es war die Pflicht der Barone, die Menschen nicht nur vor ihresgleichen zu schützen. Auch gegen Raubtiere hatten sie wenn nötig vorzugehen.


    Wölfe ließen sich nur sehr schwer erlegen, denn sie flohen meist sehr schnell und weit, wenn man sich ihnen zu nähern versuchte. Und die Rudel waren immer klein gewesen. Sein Vater hatte erzählt, dass diese in seiner Jugend bis zu dreißig Tiere umfasst hatten. Doch zu Turgos’ Zeit waren es meist nicht einmal ein Dutzend dieser gefährlichen Biester, die gemeinsam auf die Jagd gingen. Viel gefährlicher waren einzelne Tiere, die den Menschen auflauerten und die zu keinem Rudel gehörten. Es waren meist alte oder kranke Wölfe, die von ihren Rudeln ausgeschlossen worden waren oder ihnen nicht mehr folgen konnten.


    Als er seinen Aussichtsplatz eingenommen hatte, suchten seine Augen zuerst die Berge nach einem dieser Einzelgänger ab, ehe er hinunter zu den Bäumen schaute. Er wollte ganz sicher gehen, dass nichts hinter ihm lauerte, während er in die andere Richtung blickte. Zu genau wusste er, wie leise ein Wolf oder ein Berglöwe sich anzuschleichen vermochte, wenn er schnelle Beute vermutete.


    Zum Glück sah er keine Gefahr hinter sich und auch zwischen den Bäumen loderte kein Feuer, so weit er sehen konnte. Der Anblick des gewaltigen Waldes in dieser mondhellen Nacht hatte etwas Erhabenes. Immer wenn sich einige Wolken vor den Mond schoben, wurde es fast ganz dunkel. Turgos hoffte, dass sich kein Gewitter bilden würde und sich die Wolken bis zum nächsten Tag wieder verzogen hätten. Doch er hatte Pech. Als er am nächsten Morgen erwachte, war es ein leichter Nieselregen, der ihn um den Schlaf brachte. Da er diesem in seinem Versteck ungeschützt ausgesetzt war, beschloss er, schnell wieder hinabzusteigen, damit er nicht völlig durchnässt wurde. Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen und er musste sich daher beeilen. Stand sie erst einmal am Himmel, würde sie die westliche Flanke der Berge in ein so helles Licht tauchen, dass er nicht mehr ungesehen hinuntersteigen konnte, sollte irgendwo ein Beobachter sein. Schnell sprang er von Fels zu Fels und hatte in kurzer Zeit wieder den Wald erreicht, der ihn nun vor den Augen eines unwillkommenen Beobachters verbarg.


    Doch er war zu unvorsichtig gewesen: Er wurde gesehen. Ein Soldat eines versprengten Zuges der Truppen Elborgans hatte ihn entdeckt, als er gerade sein Versteck verlassen hatte. Der Mann warnte seine Kameraden. Nach einer kurzen Unterredung beschloss der Anführer, den Fremden zu fangen. Sie mussten schließlich davon ausgehen, dass er ein Feind war. Und da sie dies als gute Gelegenheit empfanden, die Schmach ihrer eigenen Flucht zu verschleiern, waren die Männer schnell bei der Sache. Als nämlich der Kampf ausgebrochen war, in dem ihre Einheiten von den Rebellen angegriffen wurden, waren sie kopflos geflohen und hatten sich nicht gegen die Feinde der Thaina gewandt. Vier ihrer Kameraden wurden verletzt oder gar getötet. Genau wussten sie das nicht. Doch die restlichen acht Männer des Zuges waren gen Süden geflohen und hatten somit die Kampfzone verlassen. Dies könnte böse Folgen für sie haben, wenn sie wieder zurückkehrten. Feigheit vor dem Feind, die sie dann sicher unterstellt bekämen, wurde nicht toleriert und sie mussten damit rechnen, mit dem Tode bestraft zu werden. Der Unteroffizier, der den Zug anführte, meinte jedoch, dass es sehr gut wäre, wenn sie mit einem Gefangenen zurückkehrten. Dann würde man ihnen nichts vorwerfen können und sie hätten auch bewiesen, dass sie keine Feiglinge waren. Seinen Männern leuchtete dies sofort ein, weshalb sie versuchten, Turgos lebend zu fangen. Vielleicht wusste dieser ja sogar etwas, was dem Heermeister gefallen würde. So näherten sich die Männer in einem Halbkreis der Position, wo sie Turgos vermuteten. Dieser bemerkte es nicht.


    Einige von ihnen waren Söldner, die auch schon in den Diensten des Thains von Fengol gestanden hatten. Sie hatten das Thainat jedoch verlassen, weil die Rebellen dort viele ihrer Kameraden getötet hatten. In Elborgan war zwar der Sold geringer als in Fengol, das Leben der Söldner jedoch ungleich länger. Nun ärgerten sie sich darüber, dass der Krieg Fengols sie schließlich auch hier eingeholt hatte. Da sie kampferprobt waren, sahen sie sofort, welchen Weg Turgos nahm und erkannten die Richtung, die er einschlagen würde. Als sie sich sicher waren, dass er an einer bestimmten Stelle vorbeikommen musste, legten sie sich dort auf die Lauer und warteten auf ihr Opfer. Turgos tappte in die Falle, die die Männer ihm gestellt hatten. Er war arglos vorangeschritten und hatte gerade ein Rinnsal überquert, das sich noch nicht Bach nennen durfte, als es geschah. Große Felsen lagen zwischen den Bäumen vor ihm und dahinter hatten sich die Soldaten Elborgans verborgen. Als er nah genug heran war, stürzten sie hinter den Steinen hervor und überrannten ihn fast. Der Aufprall des ersten Mannes gegen seinen Körper riss Turgos fast schon von den Beinen. Zwei weitere Männer, die ihn nur einen Augenblick später erreichten, vollendeten das Werk des ersten und er stürzte zu Boden. Alles ging so schnell und überraschte ihn dermaßen, dass er noch nicht einmal seinen Dolch gezogen hatte. An sein Schwert konnte er in dieser Schrecksekunde nicht einmal denken.


    Während die drei Männer den sich noch immer wehrenden Turgos zu Boden drückten und seine Arme zu fassen bekamen, war ein vierter heran. Dieser hatte einen faustgroßen runden Stein in der Hand, den er Turgos mit Wucht gegen den Schädel donnerte. Sofort brach dessen Widerstand zusammen. Er wurde zwar nicht bewusstlos, doch war er so betäubt, dass er zu keiner weiteren Gegenwehr mehr fähig war. Schnell drehten die Männer ihn auf den Rücken, banden seine Hände mit einem eigens dafür gefertigten Lederriemen zusammen und ließen ihn liegen. Turgos Schädel schmerzte sehr und er spürte das Blut, das ihm über die Wange lief. Dort, wo der Stein des Mannes seinen Kopf getroffen hatte, klaffte eine große Platzwunde über der Schläfe.


    »In den Wald mit ihm, wir sind hier zu gut zu erkennen.« Auf diesen Befehl hin ergriffen die Männer den noch halb Betäubten und zerrten ihn hinter die Bäume, die sich an die großen Felsen anschlossen, hinter denen sie ihm aufgelauert hatten. Schließlich setzten sie ihn mit dem Rücken an einen Baum und begannen, seine beiden Beutel zu durchwühlen. Groß war ihre Freude, als sie die drei Schnapskrüge entdeckten. Jeder der Männer nahm sofort einen großen Schluck von dem Gebräu und die Krüge gingen von einer Hand zur anderen.


    »Schaut euch das einmal an«, sagte nun ein Mann, der immer noch weiter den zweiten Beutel von Turgos durchstöberte, er hatte nämlich dessen Börse gefunden. Zuerst sagte keiner der Männer etwas, als sie den Reichtum sahen, der ihnen hier in die Hände gefallen war. Sieben Malaner und zwei Silberzehner, von den einzelnen Silber- und Kupfermünzen nahmen sie keine weitere Notiz. Wie gebannt starrten sie auf die goldenen Malaner. Bis auf zwei von ihnen hatten sie noch nie zuvor eines jener Goldstücke gesehen.


    »Was bist denn du für einer?«, wollte nun der Unteroffizier wissen. Den Männern war schnell klar geworden, dass Turgos sicher keiner der Rebellen aus dem Norden war.


    Der Mann, der sein Schwert betrachtete, meinte: »Dies ist auch nicht das Schwert eines einfachen Soldaten.« Er hielt es so, dass seine Kameraden den wohlgeformten Schwertknauf erkennen konnten, der eine großartige Arbeit des Waffenschmiedes war.


    »Durchsucht ihn«, befahl der Unteroffizier zwei Männern, die nur herumstanden, und diese gingen daran, auch die Taschen von Turgos Weste und den Beinkleidern zu durchwühlen. Langsam kam der Baron von Schwarzenberg wieder zur Besinnung. Aber der Kopfschmerz an seiner noch immer blutenden Wunde blieb, wenn er auch etwas dumpfer geworden war und es nicht mehr so stach. Einer der Männer förderte schließlich auch seinen Dolch zutage und hielt ihn anerkennend vor sich hin. Der Unteroffizier schien sich zu freuen.


    »Mit dir haben wir ja einen ausgezeichneten Fang gemacht«, sagte er zu Turgos. Dann tranken die Männer weiter von seinem Schnaps, der ihnen große Freude zu bereiten schien. Sie beachteten Turgos eine Weile nicht und er konnte wieder erste klare Gedanken fassen. Seine Situation schätzte er jedoch mehr als schlecht ein. Er erkannte die Männer an den Farben ihrer Umhänge als Soldaten Elborgans. Ansonsten trugen sie recht unterschiedliche Rüstungsteile am Körper und machten keinen guten Eindruck auf ihn. Der Unteroffizier schien jedoch die Kommandogewalt innezuhaben, die ihm auch zustand. Die Männer stritten sich gerade darüber, wie sie das Geld von Turgos aufzuteilen gedachten, doch sie schienen sich nicht darüber einig zu werden. Mit Bitterkeit erkannte Turgos, dass sie ihn dann auch töten mussten. Hätten sie nur seine Waffen, den Schnaps sowie einige Silberstücke bei ihm gefunden, dann hätte es keinen Grund dafür gegeben, ihn zu ermorden. Aber die Goldstücke aus Maladan würden ihm den Tod bringen. Ein Mann im Heer von Elborgan mochte vielleicht einen Silberzehner als Sold im Monat erhalten. Ein Malaner entsprach also fast dem Sold eines ganzen Jahres. Dies würden sie sich nicht entgehen lassen. Zu groß wäre die Gefahr, dass, wenn sie ihn zu einem ihrer Vorgesetzten brachten, dieser selbst Anspruch auf das Geld erheben würde. Sollte Turgos ihm von dem Diebstahl berichten, kämen sie in große Bedrängnis. Sein Schwert würden sie sicher weit unter Wert verkaufen und nur darauf bedacht sein, irgendwie acht Malaner zusammenzubekommen. Dann konnten sie alles gleichmäßig unter sich aufteilen.


    Turgos begann sich darüber zu ärgern, dass er es diesen Vagabunden so leicht gemacht hatte, ihn zu fangen. Seine Sorglosigkeit würde ihn nun das Leben kosten. Wäre Whenda bei ihm gewesen, wäre dies sicher nicht passiert, kam es ihm in den Sinn. Und sein Ärger wich der Trauer darüber, Whenda nie mehr zu sehen. Nun, wo es auf sein Ende zuging, hätte er sie gerne an seiner Seite gehabt. Zum Glück war sie nicht hier, besann er sich. Er wollte sich nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn auch sie diesen Vagabunden aus Elborgan in die Hände gefallen wäre. Die Soldaten machten nicht den Eindruck auf ihn, als wenn sie lange fackeln würden, wenn es zur Sache ging. Vielleicht hatten sie sogar, im Gegensatz zu ihm, schon in Gefechten gekämpft und waren dadurch abgehärtet. Er hörte, wie sie über sein weiteres Schicksal beratschlagten. Ihnen wurde klar, was er schon erkannt hatte. Der Unteroffizier wollte auslosen, wer Turgos ins Jenseits befördern musste. Er hatte Turgos’ Dolch in der Hand, derjenige, der ihn tötete, sollte den Dolch als Lohn erhalten. Zwei der Männer meldeten sich freiwillig, weil sie den Dolch haben wollten, und es wurde nur unter ihnen ausgelost, wer die Aufgabe bekommen sollte. Der Unteroffizier warf hierzu einen Malaner in die Luft und fing ihn wieder auf. Er hielt ihn in seiner rechten Hand und bedeckte ihn gleichzeitig mit seiner linken Handfläche.


    »König oder Zahl?«, fragte er. Der Gewinner, Turgos hatte nicht hingehört, nahm den Dolch aus der Hand des Unteroffiziers entgegen und ging zu Turgos.


    »Nimm es nicht persönlich, mein Freund«, sagte er, als er vor ihm stand. »Ich werde es schnell machen, du wirst keinen Schmerz spüren.« Turgos sah den Mann an, der sich anschickte, hinter ihn zu treten, und versuchte, noch einmal das Bild Whendas in seinen Gedanken entstehen zu lassen. Die Alten in Schwarzenberg sagten immer, dass man mit dem Bild vor Augen dem Tod entgegenblicken sollte, das man am liebsten sah. Dann würde es einem auch nach dem Tode immer vor Augen sein.


    


    


    Ein Stern wird neu geboren


    Tharvanäa, 26. Tag des 6. Monats 2515


    


    Valralka hatte sich auf ihr Zimmer zurückgezogen. Seit der Hinrichtung des Heermeisters hatte sie immer mittags das Bedürfnis nach Ruhe verspürt und war diesem auch nachgegangen. Sie legte sich jetzt immer eine, manchmal auch zwei Stunden lang hin und war noch einsamer als schon zuvor in ihrem Leben. Sie war gerade im Begriff einzuschlafen, als sie einer Wärme gewahr wurde, die sie noch nie verspürt hatte. Alles um sie herum schien sich zu erwärmen. Sie öffnete die Augen und fasste mit den Handflächen auf das straff gespannte Betttuch, auf dem sie lag. Sie konnte jedoch nicht feststellen, dass sich das Betttuch erwärmt hatte. Im Gegenteil, es fühlte sich sogar kühl an. Erst jetzt merkte sie, dass die Wärme nur die Oberfläche ihrer Haut zu berühren schien. Das Licht im Zimmer hatte sich auch verändert. Es erschien ihr weicher als sonst zu sein. Da die Sonne im Süden stand, drangen ihre Strahlen durch das Fenster des Eckzimmers, in dem sie sich anzukleiden pflegte, und kamen durch dieses bis in ihr Schlafzimmer, das Fenster nach Westen hatte. Die kleinen Staubkörnchen, die immer wie kleine weiße Fünkchen im Licht flimmerten, waren jedoch nicht zu erkennen. Dies wunderte die Königin und sie sah genauer hin. Normalerweise fiel das Licht weiß herein, doch nun schimmerte es golden. Wieder war ihr, als ob es wärmer wurde. Sie setzte sich im Bett auf und sah sich im Zimmer um. Alles war so, wie es sein sollte – und doch war alles anders. Woran lag dass nur?


    Valralka stand auf und ging in ihrem Zimmer umher. Wenn sie sich den Fenstern näherte, ließ die Wärme etwas nach und so begab sie sich wieder zur Mitte des Raumes. Dann versuchte sie, die Richtung herauszufinden, aus der die Wärme kam. Als sie auf die Kommode zuging, die ihrer Mutter gehört hatte, wurde es immer wärmer. Und auf einmal sah sie es. Dort auf der Kommode befand sich noch immer ein Glas mit Erde, das ihre Mutter aus den Gärten Solatwans, der alten Königsstadt der Anyanar auf Ilvalerien, mitgebracht hatte. Dieses Glas schien die Quelle der Wärme zu sein. Von dort kam auch das schwache gelbe Licht, in das das Zimmer getaucht war. Dieses Licht schien ihr auch die Wärme auszustrahlen, die sie jetzt richtig auf ihrer Haut spürte. Valralka blieb einen Schritt vor der Kommode stehen. Sie wusste nicht, ob sie das Glas anfassen sollte oder nicht. Ihre Mutter hatte nie eine Pflanze in die Erde darin gegeben. Warum eigentlich nicht?, fragte sie sich nun. Es entsprach schließlich dem Verwendungszweck von Erde, wenn darin etwas wachsen und gedeihen konnte. Sie glaubte sich zu erinnern, dass sie den Deckel des Glases schon einmal abgenommen hatte, und wunderte sich. Nie hatte sie dies getan. Aber wieder glaubte sie, dass es so gewesen war. Was war denn mit ihr los? Wurde sie langsam wahnsinnig? Sie erschrak nicht einmal, als ihr dieser Gedanke kam. Denn zu wirklich überschien die feste Wahrnehmung des Lichtes ihren Geist.


    Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie hatte das Glas tatsächlich geöffnet. Und sie war es auch gewesen, die etwas dort in die Erde hineingedrückt hatte. Es musste unbewusst geschehen sein. Hatte sie schlafgewandelt? Alles war sehr sonderbar und eine richtige Erklärung ergab sich immer noch nicht. Doch wie ein Gesicht, das durch sich lichtenden Nebel immer klarer wurde, erinnerte sie sich langsam daran, was geschehen war. Sie selbst war es gewesen, die Tankronds Stern in das Glas gegeben hatte. Und sie war es gewesen die das Glas dann wieder verschloss und bis zum heutigen Tage nicht mehr daran gedacht hatte. Wie war so etwas möglich? Oder täuschten sie ihre Sinne gar so sehr, dass sie schon Wahnvorstellungen hatte? Nein, beschied sie und gewann die Oberhand über ihren treibenden Geist zurück. Dann machte sie den letzten Schritt zur Kommode hin und öffnete das Glas. Als sie hineinsah, entdeckte sie ein kleines Pflänzchen, welches darin wuchs. Valralka wusste genau, dass dort vorher nichts gewesen war. Sie wusste zwar nicht, wann sie das letzte Mal hineingesehen hatte. Dies war auf jeden Fall in einer Zeit gewesen, als ihre Mutter noch lebte. Aber gleichzeitig wusste sie auch, dass sie das Geschenk Tankronds, ihren Stern, dort in die Erde hineingedrückt hatte. Nun besah sie sich das Pflänzchen etwas genauer, aber sie konnte sich keinen Reim darauf machen, was es denn sein könnte. Sie war auch in der Botanik nicht so bewandert wie ihre Mutter und musste sich eingestehen, dass sie eigentlich gar nichts über den Wuchs und die Art der Pflanzen Vanafelgars wusste. Doch sofort sorgte sie sich um den Sämling. Sie war sich sicher, dass verschiedene Pflanzen unterschiedliche Bedingungen brauchten, um gedeihen zu können.


    Valralka spürte, wie die Wärme nachließ und auch das Leuchten im Raum schwächer wurde. Dies war scheinbar geschehen, als sie den Glasdeckel von dem Gefäß abgenommen hatte. Aber irgendetwas hielt sie davon ab, es erneut zu verschließen. War ihr Stern in Wirklichkeit ein Samenkorn gewesen? Entsprang dieser Sämling vielleicht gar ihrem Stern? Valralka geriet in Versuchung, in der Erde nachzusehen, ob dort noch etwas von dem Pfefferkörnchen zu sehen war, das einmal ihr Stern gewesen war. Dann gewann jedoch die Vernunft die Oberhand und sie entschied sich dagegen. Sicher würde sie dem Sämling schaden, wenn sie die Erde um ihn herum weggrub.


    Was war nun zu tun? Sie musste sich einen Rat einholen. Sofort fielen ihr die Gärtner ein, die in den Gärten des Palastes ihren Dienst taten. Diesen Männern und Frauen hatte sie nie sonderlich viel Beachtung geschenkt. Es war ihr sogar seltsam vorgekommen, dass diese noch immer im Dienst des Palastes standen, wo doch in diesen schweren Zeiten sicher viele andere Aufgaben für jene Bediensteten zu tun waren, als sie sich der Gartenpflege widmen zu lassen. Sie ging zur Tür und befahl einer der Wachen, sofort einen der Gärtner zu ihr zu schicken. Der Mann war zuerst ein wenig verwundert, machte sich aber sogleich auf den Weg, um den Befehl seiner Königin auszuführen.


    Seit dem Vorfall mit den Heermeistern standen jetzt immer vier Männer vor Valralkas Tür Wache und begleiteten sie überall hin. Selbst im Thronsaal waren sie immer anwesend. Eilirond wollte sicher sein, dass die Königin keinem Anschlag gegen ihr Leben zum Opfer fiel. Auch war immer einer seiner Kundigen unter den Wachen, angeblich sollten sie wie Eilirond große Kämpfer sein. Da sie sich während des Wachdienstes in den Gewändern der Wache kleideten, fielen sie nicht weiter auf. Außer Eilirond und dem Hauptmann ihrer Wache wusste niemand davon. Aber die Soldaten, die mit ihren neuen Kollegen Dienst taten, begannen die Männer zu durchschauen. An ihnen war nichts, was an Soldaten erinnerte.


    Valralka besah sich weiter den Sämling, als es an der Tür klopfte und eine Frau das Zimmer betrat.


    »Du hast nach mir geschickt, Herrin? Ich bin Leanda, Zweite der Hüter deiner Gärten.«


    Valralka besah sich die Gärtnerin von oben bis unten. Sie erschien ihr sehr jung, doch das hatte bei den Anyanar nichts zu bedeuten. Sie konnte genauso gut schon eintausend Sonnenjahre in den Gärten Dienst tun.


    »Unser Erster ist im Haig, und daher trete ich, solange er weg ist, an seine Stelle. Ich hoffe, mein bescheidenes Wissen wird dir zur Genüge gereichen.«


    Valralka war nun sehr milde gegenüber der jungen Frau gestimmt. Sie wusste jedoch nicht, ob es an deren Art oder ihrer weichen Stimme lag. Sie zeigte ihr den Sämling und fragte, wie er zu behandeln sei, damit er gut gedieh. Leanda schaute ihn sich eine Weile an und beschied dann Valralka, dass sie so etwas zuvor noch nie gesehen hatte. Sie müsse in den Archiven der Gärtner nachsehen, dort sei von jeder Art, die die Anyanar kannten, eine Aufzeichnung hinterlegt. Valralka war darüber erstaunt, denn sie hatte nicht gewusst, dass es so etwas gab.


    »Es gibt auch viele Bildbände bei uns, in denen längst verstorbene große Gärtner ihre Aufzeichnungen hinterlegt haben. Sicher findet sich dort auch ein Bild deines Sämlings.«


    Diese Antwort befriedigte Valralka und sie wollte nur noch wissen, wie sie ihn nun weiter behandeln und welche Pflege sie ihm angedeihen lassen sollte.


    Die Gärtnerin meinte, dass es besser wäre, wenn sie einfach das Glas wieder verschloss. Wenn der Sämling darin so gut gediehen sei, sollte man auch nichts daran ändern. Vorerst, bis sie herausgefunden hatte, um welche Art von Pflanze es sich eigentlich handelte. Es war der jungen Frau klar, dass Valralka ihr das Glas mit der Pflanze nicht mitgeben würde, daher bat sie sie, dass sie nur schnell ein paar Blätter und einen Bleistift holen gehen dürfe, um sie abzuzeichnen. Dieser Vorschlag gefiel Valralka und sie schärfte ihr noch ein, dass niemand wissen durfte, dass die Pflanze existierte. Deshalb solle sie auch einen Rosenstock oder dergleichen mitbringen, wenn sie wiederkam. Dann würden ihre Wachen keinen Verdacht schöpfen und glauben, dass die Königin nur ihre Räume verschönern wollte. Leanda war zwar verwundert, dass die Königin ein Geheimnis um den Sämling machte. Doch es war ihr einerlei und schnell ging sie los, um ihre Zeichenutensilien zu holen.


    


    


    Rettung


    Im Fend, 26. Tag des 6. Monats 2515


    


    Turgos schloss die Augen, bereit, den kalten Stahl des Dolches an seinem Hals zu spüren. Er hatte keine Angst und war bereit. Hier also, weit entfernt von seiner Heimat, sollte er den Tod finden. Er wusste, dass der Mann, der nun links hinter ihm stand, jeden Augenblick seinen Kopf zurückreißen würde, um ihm dann die Kehle durchzuschneiden. Wenn er keinen Widerstand leistete, würde es auch schnell gehen. Es war seltsam, aber er wunderte sich selbst, wie gefasst er in seinen letzten Augenblicken in dieser Welt war. Das Bild Whendas wurde nun von dem Ililiths verdrängt, das sich vor sein inneres Auge schob. Das wollte er jedoch nicht und er versuchte, an Whenda zu denken, aber es fiel ihm schwer. Ililith schien seine Gedanken auszufüllen und er kämpfte dagegen an, die Erinnerung an Whenda zu verlieren. Der Mann hinter ihm tat etwas, was er nicht sehen konnte, nur seinen Schatten, der über ihn fiel, konnte er wahrnehmen. Er spürte, wie der Mann nach ihm griff, mehr als dass er es sah. Seine Kameraden waren nicht einmal gespannt. Turgos sah in ihren Gesichtern mehr die Erwartung, dass ihr Kamerad es endlich hinter sich bringen sollte als eine Spannung. Auch keine Gnade konnte er ihren Blicken entnehmen.


    Mit einem Mal war jetzt Todesangst in seinen Gedanken. Sie fraß sich schneller in sein Gehirn, als er es zuvor geglaubt hätte. Die Unabänderlichkeit seiner Situation wurde ihm schmerzlich bewusst und alles in ihm schrie danach, weiterzuleben. Er musste sich sehr zusammenreißen und es kostete ihn alle Kraft, die Furcht vor dem nahenden Tod zu überwinden. Er wollte nicht wie ein Feigling, um sein Leben bittend aus der Welt gehen. Alles in ihm schrie jedoch förmlich danach, es wenigstens zu versuchen, und auf die Gnade der Männer zu hoffen, die es niemals geben würde. Wenn es doch endlich passieren möge. Er wollte nicht die Fassung verlieren, aber in einem Bruchteil der nächsten Sekunde würde es passieren.


    »Bring es hinter dich«, presste er mehr hervor, als dass er es sagte. Er konnte den Mann, so glaubte er, aus dem Augenwinkel erkennen. Ganz nah stand er hinter ihm. Und nun passierte es: Mit einem Ruck wurde sein Kopf zur Seite gerissen. Er spürte noch, wie die Klinge des Messers in sein Fleisch schnitt. Die Todesangst war einem Schmerz gewichen, der ihm unvorstellbar erschien, als der Mann ihm die Kehle durchschnitt. Blut spritzte ihm auf die Beine und über das Gesicht, seine Gedanken waren, obwohl er die Augen geschlossen hatte, nur damit beschäftigt, ihm das Bild einer tiefen, klaffenden Wunde an seinem Hals zu zeigen.


    Dann stürzte der Mann sogar über ihn. Hatte er seine Klinge mit so fester Hand geführt, dass er das Gleichgewicht verloren hatte? Oder hatte ihn der Ruck, mit dem er an Turgos Kopf zog, straucheln lassen? Turgos holte tief Luft. In diesem Moment vermochte er auch wieder etwas klarer zu denken und er wunderte sich einen Augenblick, wieso er überhaupt Atem holen konnte. Eigentlich konnte das nicht mehr gehen. Er öffnete die Augen, denn als er versuchte, den Kopf zu bewegen, verspürte er keinen Schmerz. Das Bild, das sich ihm bot, war anders, als er es erwartet hatte. Sein Henker lag links vor ihm, den Dolch noch in der rechten Hand. Aber er war es, dem das Blut aus dem Körper floss, als ob ein unsichtbarer Damm in ihm gebrochen war. Jetzt begriff er, dass es nicht sein Hals war, der durchschnitten worden war. Er konnte es zwar noch nicht einordnen, aber der Kopf des Mannes war fast von seinem Rumpf getrennt und hing nur noch an einigen Hautfetzen am Körper.


    Die anderen sechs Soldaten standen bei ihrem Unteroffizier und schauten erstaunt zu ihm herüber. Doch sie schauten nicht ihn an. Hinter ihm musste sich das Ziel ihrer Blicke befinden. Turgos widerstand zunächst dem Gedanken, sich umzusehen. Dies lag zum einen daran, dass der fast Geköpfte vor ihm noch etwas zuckte, und zum anderen wollte er gar nicht wissen, was diesen getötet hatte. Doch dann gab er seinem Drang nach und sah sich um. Dort, wo zuvor sein Henker gestanden hatte, war nun Whenda und hatte dessen Platz eingenommen. Alles hatte nur einige Augenblicke gedauert, auch wenn sie Turgos unendlich lange vorgekommen waren. Sein erster Gedanke war, dass er Whenda warnen musste.


    »Flieh!«, sagte er so leise, als müsste er seine Stimme vor den Männern verbergen, die Whenda anstarrten. Die Anyanar trat nun hinter ihm hervor und stellte sich leicht links zwischen ihn und die noch immer verblüfften Soldaten. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und Turgos erschrak. Aus ihm war alle Wärme entwichen, die er dort immer zu sehen glaubte. Als er ihr Schwert erblickte, welches sie in der rechten Hand schräg vom Körper weg zu Boden hielt, erkannte er die Anspannung in ihrem ganzen Körper. So hatte er Whenda noch nie erlebt. Aber die Angst davor, dass die Männer sie nun auch töten würden, schwand. Ihm wurde klar, dass die Soldaten es sein würden, die heute hier den Tod finden mussten, sollten sie versuchen, sie anzugreifen. Whenda würde es sicher nicht mit allen sieben auf einmal aufnehmen können. Aber er wusste, wie gut die Anyanar mit dem Schwert umgehen konnten. Sicher würde sie den einen oder anderen töten können, bevor sie selbst umkam. Er wollte nicht, dass sie für ihn starb. Alles, nur das nicht. Mit dieser Gewissheit aus dem Leben scheiden zu müssen, wäre wahrlich eine Bürde, die er nicht tragen wollte.


    »Was willst du Weib?«, fragte der Unteroffizier und sah Whenda unverhohlen feindselig an.


    »Euer Leben, oder zieht von dannen und lasst uns in Ruhe.«


    Einer der Männer sagte zu dem Unteroffizier: »Vielleicht hat sie genauso viel Gold dabei wie der Trottel.« Er wies auf Turgos. Das Erstaunen der Männer wich einer Vorfreude auf neue Beute. Langsam gingen sie etwas auseinander und standen nicht mehr so nah beieinander. Dabei ließen sie Whenda jedoch nicht aus den Augen. Turgos fiel erst jetzt auf, dass die Klinge von Whendas Schwert in einem matten Grau zu leuchten schien. Die Klinge, die nicht einmal einen Schritt entfernt von seinen Augen in ihrer Hand lag, sah auch so scharf aus, dass ihm ein schmerzhaftes Gefühl durch den Hals fuhr, eben an jener Stelle, wo er noch vor kurzer Zeit den Dolch seines Mörders spüren sollte. Solch ein Schwert hatte er noch nie gesehen. Seine Betrachtungen wurden dadurch unterbrochen, dass Whenda einige Schritte auf die Männer zuging. Der Unteroffizier wollte scheinbar gerade etwas sagen, als Whenda blitzschnell unter ihren Mantel fasste. Der Mann griff sich an den Hals und Turgos sah den Dolchgriff Whendas zwischen den Fingern des Mannes herausragen. Die Anyanar hatte diesen so schnell und mit solch großer Wucht und Präzision geschleudert, dass er nicht einmal ihre Armbewegung richtig gesehen hatte. In den Augen des Unteroffiziers war der Unglaube über einen solch schnellen Tod zu sehen, der ihn nun ereilt hatte. Die anderen Männer brauchten jedoch nur einen Moment, um ihr Erstaunen und den Schrecken zu überwinden, den die Verwundung ihres Anführers bei ihnen verursacht hatte. Der Unteroffizier war inzwischen auf die Knie gesunken und jeder erkannte an dem vielen Blut, das ihm durch die Hände rann, die noch immer Whendas Dolch umschlossen, dass er wohl sterben würde.


    Am schnellsten hatte sich ein Mann zu Whendas Rechten gefasst und er stürmte mit gezogenem Schwert auf sie zu. Als er sie gerade erreicht hatte, setzten sich auch die anderen in Bewegung. Turgos stockte der Atem. Denn der erste Angreifer, der sein Schwert gegen Whenda erhob, blieb mitten in der Bewegung stehen, wie es Turgos vorkam. Die Anyanar hatte einen so schnellen Angriff gegen ihn geführt, dass ihn Turgos mehr erahnen konnte, als das er ihn sah. Und das Unglaubliche geschah: Noch während sie den zweiten Mann durch einen schnellen Streich tötete, blieb der erste einfach mit erhobenem Schwert stehen. Dann fiel zuerst das oberste Drittel der Schwertklinge zu Boden, dann folgte der Oberkörper des Mannes, der einfach nach rechts herunter vom Torso abrutschte und zu Boden fiel. Whenda hatte den Mann in zwei Stücke gehauen. Von der rechten Hüfte bis zu seiner linken Schulter war dessen Körper mitsamt dem Kettenhemd, das er trug, einfach durchtrennt worden. Zu guter Letzt fiel dann auch sein Unterkörper mit den Beinen einfach nach vorne und kam hinter der rasch voranschreitenden Anyanar zum Liegen. Auch der zweite Angreifer saß auf den Knien und hielt sich die Brust. Turgos hatte auch hier nicht gesehen, wie Whenda zuschlug, doch vermutete er, dass er auch tödlich getroffen war. Whenda hatte ihm nie von irgendwelchen Kämpfen und Schlachten berichtet und dass sie im Schwertkampf geübt war. Turgos erkannte, dass er sich um sie keine Sorgen machen musste. Sie wusste genau, was sie tat. Und schon fiel ein Dritter unter ihrem Schwert zu Boden. Nur die Schnelligkeit, mit der sie dieses zu führen vermochte, verwunderte ihn. Whenda war so schnell und konsequent in ihren Attacken, dass sie endgültig waren. Drei der Männer waren noch am Leben und wichen nun, von ihrem reinen Überlebensinstinkt geleitet, vor ihr zurück. Der Erste wandte sich um und lief so schnell er konnte einfach davon. Nur einige Augenblicke später taten es seine Kameraden ihm gleich. Dem, der ihr am nächsten war, schleuderte Whenda jedoch ihr Schwert in den Rücken, weshalb er zusammenbrach. Schnell war sie bei ihm und zog es wieder heraus. Turgos konnte noch sehen, wie sie ihm schnell noch einen Stich versetzte. Dies sah aus der Entfernung jedoch mehr nach einem Gnadenstoß aus. Whenda blieb stehen und schien zu überlegen, ob sie die Fliehenden verfolgen sollte. Doch scheinbar entschied sie sich dagegen und kam zurück zu Turgos.


    Turgos konnte gut sehen, wie sich die Anspannung in Whendas Gesicht langsam verflüchtigte. Als sie dann vor ihm stand, brachte sie gar ein Lächeln hervor.


    »Nicht einen einzigen Augenblick kann ich dich alleine lassen, Baron!«


    »Ich danke dir dafür, dass du es nicht getan hast, edle Frau.«


    Whenda schien freundlich amüsiert über diese Worte. Auch das letzte Quäntchen Ärger, das er zuvor noch bei ihr zu sehen glaubte, war verflogen. Sie band ihn los und bevor er sich noch die schmerzenden Hände rieb, umarmte er Whenda.


    »Danke«, sagte er noch einmal leise.


    Whenda, die ihrerseits fast auch dazu geneigt war, ihn zu umarmen, rang sich jedoch etwas zu spät dazu durch und so entließ er sie aus seiner Umarmung, ehe sie sie erwidern konnte.


    »Wieso bist du zurückgekommen?«, wollte Turgos wissen »Und wie hast du mich gefunden?«


    »Das ist eine seltsame Geschichte, Baron. Es …« Whenda wollte gerade mit ihrem Bericht beginnen, als sie noch einmal zu Turgos sah. Sein Blick verriet ihr sofort, dass etwas hinter ihr nicht stimmte. Schnell zog sie ihr Schwert, fuhr herum und sah, was den Baron so erschreckt dreinblicken ließ.


    


    


    

  


  
    

    Chammon, der Tod


    Im Fend, 26. Tag des 6. Monats 2515


    


    



    Als Whenda erkannte, was sich da über dem toten Soldaten, den sie entzweigeschlagen hatte, manifestierte, war auch sie zuerst erschrocken. Doch schnell legte sich ihr Schreck und sie sah zuversichtlich dorthin, wo sich das größte Grauen auftat, das Turgos jemals in seinem Leben erblickt hatte. Selbst die Luft schien kälter zu werden. Über dem Toten hatte sich eine wabernde Blase aus dunkler Schwärze gebildet, die in ihrer Dunkelheit alles übertraf, was sich Turgos je vorzustellen vermochte. Immer mehr nahm das Schwarz eine Gestalt an. Die Konturen glichen zuerst denen eines Menschen in einem schwarzen Gewand mit Kapuze, dann wurden sie wieder verwischt, ehe sie sich endgültig zu manifestieren schienen. Es war eine Gestalt, oder ein Trugbild, welches für Turgos so aussah, als ob unter dem schwarzen Gewand ein Skelett steckte. Bar von Fleisch und Knochen sah er dessen Füße und Hände. Und dann sah der unheimliche Schatten zu ihnen hin. Turgos gefror das Blut in den Adern und eine Furcht ergriff sein Herz, die ihm unbeschreiblich war. Auch der Schädel der dunklen Gestalt war nur der eines Skeletts. Die tiefen schwarzen Augenhöhlen starrten Turgos an, ehe sie sich Whenda zuwandten. Und was der Baron nie für möglich gehalten hatte geschah. Dieses schreckliche abstoßende Wesen, welches nur aus einem der schlimmsten Albträume eines Menschen entsprungen sein konnte, hob seine Hand zum Gruß. Doch dieser Gruß galt Whenda und nicht ihm. Diese Geste nahm der Gestalt jedoch ihre Aura des Schreckens und Turgos wunderte sich einfach nur. Dann sah der Dunkle wieder zu Turgos. Die Grußhand hatte er nun gesenkt und der Baron meinte, etwas Helles darinnen zu erblicken. Ohne ein Wort, Turgos dachte noch nicht einmal darüber nach, ob er überhaupt dazu in der Lage war, Worte zu artikulieren, erhob sich die Gestalt wie von Zauberhand und schwebte einige Handbreit über dem Boden. Langsam schwebte sie auf den nächsten toten Soldaten zu. Wieder sah Turgos ein Licht in der Hand des Skeletts verschwinden und das wiederholte sich so lange, bis es an jedem der Toten sein Werk verrichtet hatte. Was immer dies auch sein mochte. Als die Gestalt beim letzten der Getöteten angelangt war, verschwand sie so, wie sie gekommen war. Sie löste sich einfach in Luft auf.


    Turgos brauchte noch einige Augenblicke, bis er das Gesehene begreifen konnte. Als es soweit war, fand er jedoch nicht die Worte, die er an Whenda richten wollte.


    »Das war Chammon«, sagte die Anyanar und begann, seine unausgesprochenen Fragen zu erklären. »Er ist der Bruder im Geiste von Ililith, die du schon am Totenbett deines Vaters gesehen hast.«


    Turgos erinnerte sich der Worte Nerijas. Wenn die grauenhafte Gestalt, die er eben gesehen hatte, der Bruder von Ililith war, dann hatte sein Vater wahrlich Glück gehabt in seiner letzten Stunde. Denn dieser Chammon war nicht der Begleiter, den man sich auf seinem letzten Wege wünscht.


    Whenda schien die Gedanken des Barons zu erraten. »Chammon sieht so aus, wie du ihn dir vorstellst«, sagte sie.


    Verwundert blickte Turgos sie an. Er verstand zuerst nicht, was sie meinte. »Wie wer ihn sich vorstellt?«


    Whenda überlegte kurz und sagte, dass es vielleicht besser sei, wenn sie erst an einem sicheren Ort angelangten, bevor sie ihm Chammons Geschichte erzählte. Sie mussten hier so schnell wie möglich verschwinden. Es bestand immer noch die Gefahr, dass weitere Soldaten Elborgans hier in den Wäldern waren. Würden diese auf sie stoßen, so würden sie sie sicher für den Tod ihrer Kameraden zur Verantwortung ziehen. Deshalb machten sie sich besser sofort auf den Weg.


    »Wir gehen nach Norden«, beschied sie.


    Darüber war Turgos froh, denn es brachte ihn näher an den Falkenstein. Er wusste jedoch, dass Whenda diesen Weg gewählt hatte, weil ihre überlebenden Feinde nach Süden geflohen waren. Eigentlich war es ihm auch egal, wohin sie nun ihre Schritte lenkten. Er hatte diesen schrecklichen Tag überlebt. Was konnte er noch mehr verlangen? Whenda begann, die Toten zu durchsuchen und Turgos fand, dass er großes Glück hatte, dass der Unteroffizier immer noch sein Geld hatte und nicht einer der Geflohenen es bei sich trug. Er zog ihm Whendas Dolch aus dem Hals und rieb ihn an dessen Kleidung sauber, bevor er seine eigenen Waffen wieder an sich nahm. Danach holte er auch die Schnapskrüge und, nachdem er die Reste ihres Inhalts zusammengeschüttet hatte, verstaute er den einzigen, der nur noch zu einem Dreiviertel gefüllt war, wieder in einem seiner Beutel, ehe er Whenda hinterher gen Norden ging. Bis zum Abend marschierten sie zügig voran und hielten nicht einmal an. Zum Glück hatte Whenda die Wunde an seinem Kopf versorgt und mit einem Heilmittel benetzt, welches Wunder zu wirken schien. Seine Kopfschmerzen wurden auf ihrem Marsch immer schwächer, bis sie dann ganz verschwunden waren. Wäre es nicht so dunkel gewesen, wären sie weitergegangen. Sie wussten schließlich nicht, ob ihnen die Soldaten gefolgt waren. Whenda glaubte dies zwar nicht, so schnell wie sie geflohen waren, doch man konnte nie wissen. Und es wäre überaus unerfreulich, wenn sie von diesen in der Nacht nach dem siegreichen Tag gemeuchelt werden würden.


    Whenda wollte an diesem Abend nicht mehr mit Turgos über Chammon sprechen. Sie war einfach zu müde und der Baron übernahm die erste Wache. Sie saßen in einer kleinen Mulde im Wald und Turgos konnte gerade darüber hinausblicken. Viel sah er nicht in der Dunkelheit, aber eventuelle Angreifer würden sie ebenso wenig sehen können, außer wenn sie über sie in die Mulde stolperten.


    Am nächsten Morgen setzten sie ihren Marsch schon sehr früh fort. Turgos bedankte sich noch einmal bei Whenda für seine Rettung. Doch die Anyanar wollte nicht viel mit ihm sprechen. Sie fürchtete ihre Entdeckung mehr als am Vortag, da sie nun westlich jener Stelle waren, an der der Mandanor seine Richtung vom Süden nach Osten hin änderte. Somit waren sie genau in jenem Gebiet angelangt, in dem die Truppen Elborgans gegen die Rebellen aus Xenorien gekämpft hatten und unterlagen. Sie ging davon aus, dass die Rebellen immer noch hier waren und die Lande daher auch für sie unsicher blieben. Also gingen sie schweigend weiter.


    


    


    Vorbereitung zur Flucht


    Schwarzenberg, 27. Tag des 6. Monats 2515


    


    Fast genau zwei Monate war es her, seit Tankrond den fruchtlosen Versuch unternommen hatte, auf eines der Schiffe der Anyanar zu steigen, um damit nach Maladan zu fahren. Zwei Monate, in denen er immer wieder darüber nachdachte, wie er es denn bewerkstelligen konnte, dorthin zu gelangen. Der Landweg erschien ihm zu weit und zu gefährlich. Einige Male hatte er ihn schon geplant und sich die große Karte Vanafelgars gut eingeprägt, die Elgar von seiner Reise mitgebracht hatte. Immer, wenn er sich ungesehen wähnte, stand er davor und sah sie an. Doch letztendlich war sie es auch, die ihn davon abhielt, auf dem Landweg Maladan erreichen zu wollen. Der Weg war viel zu weit, und alleine, um sein Essen unterwegs zu bezahlen, hätte er so viel Geld mitnehmen müssen, dass er es stehlen müsste. Er hätte zwar einen oder zwei Malaner aus der Kiste Elgars nehmen können, damit das Geld nicht so schwer wog, wie wenn er lauter Silberstücke mit sich führte. Ihm war es jedoch auch bewusst, dass er sich in seinem Alter einer großen Gefahr aussetzte, wenn jemand herausfand, wie viel Geld er bei sich hatte. Und schon der Umtausch eines Malaners in Silberstücke war ein unnötiges Risiko. Trotz seines Verlangens, Valralka zu sehen, war er immer noch überlegt genug zu erkennen, dass er dies nie erreichen würde, sollte er sich einer solch großen Gefahr aussetzen. Für einen Malaner würden manche Menschen töten, hatte Elgar einmal gesagt. Tankrond wusste, dass er leider damit recht hatte.


    Fenja behielt ihn immer im Auge, auch wenn er so gut wie nichts mehr mit ihr sprach. Nur über das Nötigste unterhielten sie sich noch, meist betraf es nur die Dinge des täglichen Lebens. Als er nun wieder vor der Karte in der großen Stube stand und grübelte, bemerkte er nicht, dass Fenja neben ihn getreten war. Er dachte, dass alle aus dem Haus waren, sonst hätte er sich dort nicht hingestellt. Fenja machte sich nicht bemerkbar und blieb ruhig stehen. Tankrond, der ganz in die Karte vertieft war, brauchte einige Zeit, bis er spürte, dass er nicht mehr allein im Raum war. Als er sich umdrehte, erschrak er mehr über die Anwesenheit eines anderen Menschen als darüber, dass sie ihn dabei erwischte, wie er die Karte studierte. Sie blieb regungslos stehen und er wusste, dass sie seine Absichten kannte. Als sie immer noch nichts sagte, wollte er einfach hinausgehen. Fenja hätte ihn nicht aufgehalten. Er war schon in Richtung der Türe unterwegs, als er innehielt und sich zu ihr umwandte. Ohne dass sie gefragt hatte, gab er ihr eine Antwort.


    »Ja, ich werde nach Maladan reisen. Koste es was es wolle.« Er blieb einfach stehen und wartete auf eine Antwort seiner Cousine.


    Doch noch immer schwieg Fenja. Sie hatte sich fest vorgenommen, ihn nicht weiter nach seinen Plänen, die sie bereits durchschaut hatte, zu fragen.


    »Du sagst nichts?«, wollte er nun wissen.


    Fenja schüttelte nur langsam den Kopf. Dann jedoch war der Zwang zu reden stärker als der Druck zu schweigen. Sie erkannte, wenn sie nun nichts sagen mochte, dann würde Tankrond hinausgehen. Vielleicht war es dann auch das letzte Mal, dass sie ihn sah. Sie wusste schließlich nicht, wie weit seine Pläne schon gediehen waren.


    »Wann gehst du?«, fragte sie ohne den von Tankrond erwarteten Widerwillen in der Stimme.


    Er war froh, dass sie ihr Schweigen brach. »Genau weiß ich es noch nicht. Ich weiß nur, dass ich mit einem Schiff fahren muss. Der Landweg ist zu beschwerlich und sicher auch zu lang.«


    Nun war es heraus. Innerlich freute sich Fenja, dass er ihr dies anvertraut hatte. Aber sie ließ sich nichts anmerken.


    »Was ist, wenn du keinen Kapitän findest, der dich mitnimmt?«, wollte sie nun wissen. Es war ihr noch in guter Erinnerung, dass ihre Mutter böse auf ihn gewesen war, weil er nicht aufgepasst hatte und ins kalte Wasser des Hafens gefallen war. Auch wenn ihre Eltern, anders als sie, den wahren Grund dafür nicht einmal erahnten. Tankrond hingegen war über diesen Gedanken verblüfft. Er war ihm nicht einmal in den Sinn gekommen. Wieso sollte er als blinder Passagier fahren, wenn er auch jemanden dafür bezahlen konnte, dass er ihn mitnahm? Schnell drängte er diesen Gedanken wieder beiseite und sagte zu Fenja: »Ich glaube nicht, dass jemand einen Fünfzehnjährigen einfach so mitnimmt, ohne ihm ein paar Fragen zu stellen.«


    Dies leuchtete auch Fenja ein. Aber sie wusste Rat. »Dann solltest du ihm einfach die richtigen Antworten geben, mein Lieber.« Nun hatte sie sich, ohne es zu wollen, in Tankronds Fluchtpläne verstrickt. So sehr ihr der Gedanke daran missfiel, es war geschehen, und sollte er sie weiter in seine Pläne einweihen, dann würde sie ihn auch darin unterstützen.


    Auch Tankrond hatte diese Erkenntnis gewonnen während er Fenja ansah. »Hilfst du mir?«


    Sie hatte keine andere Wahl, ohne es eigentlich richtig zu wollen, nickte sie ihm zu. Noch am selben Abend saßen sie gemeinsam in seinem Zimmer. Er hockte auf dem Bett, sie auf einem Stuhl ihm gegenüber und sie besprachen, wie eine Reise nach Maladan wohl zu bewerkstelligen sei. Auch Fenja war strikt dagegen, dass Tankrond es auf dem Landweg versuchen sollte. Zu viel konnte hierbei passieren. Sie war sich auch durchaus darüber im Klaren, dass es hier in Schwarzenberg sehr schwierig werden würde, an Bord eines Schiffes zu gelangen, um dann nach Maladan zu segeln. Sie besprachen viele Gründe, die man dem Kapitän vortragen konnte, um ihn dazu zu bewegen, Tankrond mitzunehmen. Aber sie mussten alle wieder verwerfen, da sie nicht stichhaltig genug waren, um allen Argwohn zu beseitigen. Die Schiffskapitäne waren schließlich keine Dummköpfe, die sich so leicht einen Bären aufbinden lassen würden.


    »Es muss ja nicht gleich eine Stadt in Maladan sein«, entfuhr es Fenja mit einem Mal.


    Tankrond wusste nicht, was sie damit meinte und sah sie fragend an.


    »Nun mein Lieber, wir denken viel zu direkt. Was ist wenn, du einen kleinen Umweg machst? Eine Fahrt hier in den Thainlanden ist leichter zu erklären, finde ich, als eine nach Maladan.«


    Jetzt fiel auch bei Tankrond der Groschen und er hörte ihr aufmerksam zu.


    »Wenn du dem Kapitän sagst, dass du nur in irgendeine Stadt des Nordens musst, und vielleicht sogar gleich die Rückreise bezahlst, dann wird er nicht lange nachdenken oder gar Verdacht schöpfen, dass du woanders hin willst. Bist du erst im Norden, dann kennt dich dort niemand und niemand kann danach fragen, ob du überhaupt eine so weite Reise antreten darfst. Du musst nur noch ein Schiff finden das dich mitnimmt. Vater sagt, dass der Hafen von Idenstein der größte in unseren Landen überhaupt ist. Dort sollte sich leichter ein Schiff für dich finden lassen als hier in Schwarzenberg, wo jeder jeden kennt.«


    Das war einleuchtend. Tankrond rief sich ins Gedächtnis, was Elgar über Idenstein berichtet hatte. Er meinte diesen sagen zu hören, dass von dort viele Schiffe in alle Lande Vanafelgars fuhren. Die Idee Fenjas war gut. Er spürte, wie sich seine Stimmung merklich hob. Zu Anfang ihrer Gespräche hatte sie ihm geraten, dass er doch auch einfach noch ein oder zwei Jahre warten konnte. Dann wäre seine Reise leichter zu bewältigen, weil er nicht mehr so viele Fragen beantworten müsste. Er hatte diesen Vorschlag sofort zurückgewiesen und befürchtet, dass Fenja nur nach Gründen suchen würde, um ihn von seiner Fahrt abzuhalten. Aber nun hatte sie sich wie früher als verlässliche Ratgeberin gezeigt und er war froh, jemanden zu haben, mit dem er seine Überlegungen teilen konnte.


    »Wie viel Geld hast du gespart?«, wollte sie wissen. Sie hatte bemerkt, dass er viele Arbeiten annahm, die Elgar zu vergeben hatte. Den Grund hierfür hatte sie geahnt und nun war er auch bestätigt. Aber sie wollte es trotzdem genau wissen. Es entsprach ihrer Art, die Dinge genau zu planen.


    »48 Silberstücke«, antwortete er sofort.


    »Das reicht nicht, du brauchst mehr«, stellte sie fest.


    Er sagte ihr, dass er beabsichtigt hatte, das fehlende Geld einfach zu nehmen und es später, wenn er konnte, wieder zurückzugeben. Doch davon wollte Fenja nichts wissen.


    »Das ist ein Diebstahl, Tankrond«, ermahnte sie ihn.


    Er wollte entgegnen, dass es doch nur geborgt sei, unterließ es jedoch.


    »Ich habe 29 Silberstücke und gebe sie dir. Aber ich will, dass du mindestens 100 hast, wenn du auf deine große Reise gehst. Denn ohne Geld ist man nichts in der Welt«, fügte sie hinzu. Tankrond kannte diesen Ausspruch seiner Tante nur zu gut. Und nun, nachdem sie schon viel geredet hatten, kam die Frage, die Tankrond schon den ganzen Abend erwartet hatte.


    »Liebst du sie so sehr?«, wollte Fenja wissen.


    Er musste nicht überlegen. »Ja, ich will ohne sie nicht mehr sein.«


    Fenja sah sofort ein, dass hier Hopfen und Malz verloren war. Nichts würde die Absichten ihres Cousins aufhalten. Doch einen letzten Versuch musste sie ganz einfach unternehmen, um ihn von seinem Plan abzubringen.


    »Sie hätte dir doch schreiben können? Sicher hat sie Vertraute, die einen Brief ohne großes Aufheben und auch unbemerkt an dich abschicken könnten? Warum hat sie es nicht getan? Oder hast du eine Nachricht erhalten, von der ich nichts weiß?«


    Nun musste Tankrond Farbe bekennen. Nicht nur Fenja gegenüber. Auch seine eigene Einschätzung der Zuneigung Valralkas zu ihm stand nun zur Disposition. Fenja gegenüber musste er Stichhaltiges vorbringen. Er holte tief Luft und ordnete in Gedanken die Worte, die er sich selbst zurechtgelegt hatte.


    »Sie hat mir erzählt, dass sie keine Freunde hat«, erinnerte er Fenja. »Und findest du schon nach wenigen Monaten Freunde, denen du vertrauen kannst?«


    Fenja schwieg dazu, denn sie wusste, dass dies eine rein rhetorische Frage war, und hörte ihm weiter aufmerksam zu.


    »Außerdem, wer sagt dir oder mir, dass sie keine Nachricht gesandt hat. Ich weiß nicht, welche Macht sie innehat. Sie mag zwar nun die Königin Maladans sein, doch vielleicht ist diese Nerija ihr Vormund oder jemand anderes bestimmt über ihre Belange, bis sie ein höheres Alter erreicht hat. Es kann doch sein, dass sie mir schrieb, der Brief dann jedoch abgefangen wurde?«


    Leider hatte Tankrond recht mit seinen Worten. Es gab zu viele Wenn und Aber. Es konnte stimmen oder auch nicht. Letztendlich konnte er nur Gewissheit erlangen, wenn er ihr gegenüberstand. Dazu wollte ihm Fenja verhelfen. War er erst einmal dort und Valralka hatte ihn vergessen oder neue Freunde gefunden, würde sie ihn sicher in ein Schiff setzen lassen und er käme wieder nach Hause. War es jedoch so, wie Tankrond annahm, dann wusste selbst Fenja nicht zu sagen, wie sein Schicksal verlaufen mochte. Aber das wäre auch zu viel verlangt gewesen. Fenja wollte nun noch wissen, wie es sich eigentlich mit seinem Sturz ins Hafenbecken zugetragen hatte. Er schilderte ihr den fehlgeschlagenen Versuch, an Bord des Schiffes zu kommen, und sie war bestürzt darüber, dass er seine Halskette verloren hatte. Sie wusste, wie sehr er daran gehangen hatte.


    »Wenn die Schiffe wieder zurückkommen und du solltest dann nicht mehr hier sein, werde ich die Seeleute nach deiner Kette befragen«, versprach sie ihm.


    Für Tankrond war nun auch der Moment gekommen, an dem er ihr davon berichtete, wie das Röhrchen an der Kette sich geöffnet hatte und was daraus hervorgekommen war. Diese Geschichte erschien Fenja jedoch fast etwas zu unglaubwürdig. Tankrond musste mehrmals beteuern, dass sie der Wahrheit entsprach. Fenja meinte dann sogar, dass sie vielleicht Neithar darin einweihen sollten. Vielleicht wusste dieser ja etwas zu den kleinen Sternen zu sagen. Aber Tankrond lehnte dies entschieden ab.


    Als Fenja später in ihrem Bett lag, dachte sie noch lange über den Sinn und Zweck dieser Kügelchen nach. Irgendwie wusste sie, dass diese eine große Bedeutung haben mussten. Es erschien ihr unglaublich, was Tankrond ihr da erzählt hatte. Doch er hatte die Wahrheit gesagt, dessen war sie sich ganz sicher.


    Tankrond war sehr erleichtert, dass er nicht mehr alleine mit seinem Plan zur Flucht war und wunderte sich, dass er Fenja nicht schon vorher gesagt hatte, was ihn umtrieb. Vieles wäre ihm leichter gewesen, hätte er sie an seiner Seite gewusst. Die Gedanken bei Valralka schlief er ein. Und zum ersten Mal seit einigen Monaten schlief er die Nacht wieder durch.


    


    

  


  
    

    Pflanzenkunde


    Tharvanäa, 27. Tag des 6. Monats


    


    



    Zur gleichen Zeit, als Tankrond von Fenja vor der Karte Vanafelgars ertappt wurde, wartete Valralka auf das Eintreffen von Leanda. Sie war schon sehr gespannt darauf zu erfahren, um welche Art von Gewächs es sich bei dem Sämling wohl handelte. Sie war sich inzwischen ganz sicher, dass dieser aus ihrem Stern entsprungen war. Es konnte einfach keine andere Erklärung dafür geben. Was sonst hätte als Samen dafür dienen können? Und von nichts kam nichts. Mit Ausnahme der Macht des Einen. Diesen Gedanke fand Valralka schön. War es nicht zu anmaßend, so zu denken? Aber ihr Stern war einfach derart schön gewesen, dass er es verdiente, in einem Zuge mit jenen Mächten genannt zu werden, die die Welt erschaffen hatten. So war es einfach. Bei diesen Gedanken musste sie über sich selbst lachen. Und sie tat es laut. Die Wachen vor ihrer Türe, die es hörten, sahen sich deshalb verwundert an. Valralka lachte nicht so sehr wegen ihrer Gedanken. Sondern wegen des Trotzes, den sie verspürt hatte. Nie hatten die Mächte oder der Eine je von jemandem verlangt, die Dinge nicht mit ihnen zu vergleichen, soweit sie dies wusste. Und trotzdem hatte sie es einfach angenommen und ihnen ungesagt zugeschrieben, dass sie dies missbilligten. Und dann hatte sie sich sofort darüber aufgeregt, dass die Mächte etwas missbilligten, das sie schön fand. Diese Gedankengänge waren mehr als lustig. Bei einer passenden Gelegenheit wollte sie mit Eilirond darüber sprechen. Sonderbar war es schon, dass man selbst einen Widerspruch erschuf um des Widerspruches willen. Oder einen Grund erfand, um dessen man sich aufregen konnte. Vielleicht war es ihr auch nur daran gelegen, ihren Stern mit Schönem zu messen und ihn dabei besser aussehen zu lassen. Die Gedanken wurden ihr nun zu viel und sie wollte nicht in einer endlosen Schleife alles ständig neu, doch mit dem gleichen Ergebnis, weiter denken müssen. Was machte es auch für einen Sinn, Gedanken nachzugehen, deren Grundannahmen nicht richtig waren? Eilirond liebte es, sich über die Dinge des Seins Gedanken zu machen. Sollte er das Rätsel lösen, wenn die Zeit dafür gekommen war. Valralka wunderte sich jedoch selbst darüber, dass diese Erkenntnis sie so zum Lachen gebracht hatte. Vielleicht war es eine Unwahrheit um der Unwahrheit willen, begann sie den Gedanken erneut fortzuspinnen.


    Es klopfte an der Tür und Leanda kam herein. Sie hatte noch einen Mann bei sich, der wie sie selbst viele Bücher und Pergamente in den Raum trug. Valralka vergaß sofort ihre Gedanken und wies den beiden Besuchern einen Platz am Tisch zu, wo sie ihre Sachen ablegen konnten. Der Mann verbeugte sich vor Valralka und verließ sofort wieder das Zimmer. Valralka sah Leanda an und erwartete eine Erklärung für die Sachen, die diese mitgebracht hatte.


    »Meine Königin«, begann diese sogleich, »nach meiner Zeichnung habe ich all unsere Archive auf ein Gegenstück durchforstet.« Sie hielt kurz inne. »Aber ich habe keines gefunden.«


    »Soll das heißen, dass es meinen Sämling gar nicht gibt?«, wollte Valralka wissen.


    Leanda sah das Lächeln um den Mund der Königin. Es schien ihr sogar zu gefallen, dass sie ein besonderes Pflänzchen ihr eigen nennen durfte, fand Leanda. »Nein, es heißt nicht, dass es den Sämling nicht gibt. Es heißt nur, dass wir nichts Vergleichbares in unseren Archiven finden können.«


    »Welchen Schluss ziehst du daraus, Leanda?« Valralka sah sie auffordernd an.


    »Entweder ist es ein Sämling von einer Pflanze, die weit im Norden dieser Welt ihren Ursprung hat. Oder der Samen kommt gar aus Alatha selbst, was ich jedoch nicht glaube.«


    »Wieso magst du das ausschließen?« Valralka hätte es gerne gesehen, wenn sie etwas aus den heiligen Landen besessen hätte.


    »Nun, Königin, wenn dem so wäre, dann hätte sicher einer unserer Meister diese Pflanze beschrieben und auch Zeichnungen davon angefertigt. Doch es ist keine Beschreibung oder gar Zeichnung davon zu finden.«


    Valralka ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. »Also bleibt uns nur der Norden als Heimat des Sämlings«, stellte sie fest.


    Die Gärtnerin nickte. Doch noch etwas anderes lag in ihren Augen, das Valralka kurz erschreckte.


    »Sprich, du willst noch etwas sagen«, forderte sie Leanda auf.


    »Herrin, was ist, wenn der Sämling in böser Absicht gezüchtet wurde?«


    Valralka wollte dies gerade als absurd bezeichnen, doch sie besann sich eines Besseren. »Wie meinst du das, Gärtnerin?« Sofort ärgerte sie sich über die Schärfe in ihrer Stimme. Wie sollte jemand frei und ohne Vorbehalte sprechen und auch seine Meinung sagen, wenn der Empfänger der Botschaft schon voreingenommen war? Noch ehe Leanda begann, bat Valralka sie um eine ehrliche Meinung und sagte ihr, dass sie nicht hochfahrend sein wollte.


    Leanda fragte sie, ob sie die Geschichte der Nornen kannte.


    Valralka nickte. »Soweit sie alle kennen.« Valralka erkannte, dass Leanda mit jemandem über ihren Sämling gesprochen hatte. Nun kam Zorn in ihr auf. Denn das hatte sie ihr ausdrücklich untersagt. »Mit wem hast du über die Pflanze gesprochen?«, wollte sie wissen. Jetzt war es ihr egal, wie sie sich für die Frau anhörte. Es war unerhört, dass schon wieder jemand gegen ihren ausdrücklichen Befehl gehandelt hatte. Valralka lief rot an und Leanda wich ein wenig vor ihr zurück. Durch ihren dunklen Teint wirkte die Röte ungleich bedrohlicher als bei jemandem mit ganz heller Haut. Valralka geriet immer mehr außer sich. Leanda sah dies und sprach kein Wort. Sie rechnete jeden Augenblick mit einem Wutausbruch Valralkas. Diese ging ans Fenster und schaute hinunter auf die Stadt, um sich wieder zu beruhigen. Dann drehte sie sich um.


    »Hast du mit jemandem über den Sämling gesprochen?«


    »Ja, Herrin«, bestätigte ihr Leanda.


    »Derjenige mit dem du sprachst, weiß diese Person, dass die Pflanze, deren Namen du für mich suchst, sich in meinem Besitz befindet?«


    »Nein, Herrin.«


    Dies beruhigte Valralka etwas. »Kann sich jemand denken, dass du ihren Namen für mich herausfinden sollst?


    »Ja, Herrin.«


    Damit war alles gesagt. Sie hatte sie zwar nicht ausdrücklich verraten. Doch es war heraus und sicher würde bald der ganze Palast darüber sprechen. Valralka überlegte wieder. Die Anspielung auf die Nornen wollte nichts Gutes verheißen.


    »Leanda, du gehst sofort in die Gärten zurück und bringst mir alle, die dort etwas von dem Sämling wissen, hierher.« Jeden, der auch nur ahnen mochte, um was es ging, wollte sie sehen.


    Ohne ein weiteres Wort und nur mit einer erleichterten Verbeugung verließ die Gärtnerin die Räume der Königin. Valralka informierte eine ihrer Wachen, dass sie die Gärtner einlassen sollten, wenn sie kämen, und begab sich, gefolgt von den anderen, in den Thronsaal. Die Besprechung mit Nerija, die um diese Stunde angesetzt war, wollte sie nicht verschieben. Es gab zwar nichts Wichtiges mit der Kanzlerin zu besprechen, soweit sie wusste, doch wollte sie Nerija nicht argwöhnisch machen, indem sie den Termin verschob oder gar absagte. Als sie zurück war, musste sie fast lachen. Neun der Palastgärtner hatten sich in ihrem Arbeitszimmer eingefunden und warteten auf sie. Für eine Königin war es also unmöglich, etwas geheim zu halten. Wusste auch nur ein anderer davon, so war es heraus, und alle Geheimhaltung musste scheitern. Der älteste der Gärtner war ein Anyanar, der in den frühen Tagen Ilvaleriens geboren worden war. Ein auf Alatha oder gar Erstgeborener war jedoch nicht unter den Versammelten.


    Valralka zeigte nun allen ihren Sämling und sie unterzogen ihn ihrem kritischen Blick. Doch keiner wusste so recht etwas zu sagen. Nur hier und da gab es ferne Ähnlichkeiten mit anderen Pflanzen, die sie zu erkennen glaubten. Letztendlich kamen sie jedoch zu keinem Schluss und es blieb offen, zu welcher Gattung der Sämling gehörte. Der älteste der Gärtner wies Valralka noch einmal darauf hin, dass nicht nur die weißen Mächte Pflanzen erschaffen hatten, die in der Welt ihren Platz gefunden hätten. Auch das Gift, das Enorna seit Jahrtausenden in einem todesähnlichen Schlafe hielt, war der dunklen Macht Uluzefars zugesprochen worden. Und die Gifthexe Taniah, welche von Norna gut beschrieben worden war, war ihnen allen ein Begriff. Sie war es auch, die mit einem vergifteten Pfeil dem Fürsten von Fengol fast das Leben genommen hatte, als dieser die Minen von Erigund verteidigt hatte. Er gemahnte sie zur Vorsicht, was den Sämling betraf. Leanda schien dies das Leben zu erleichtern. Nun war es nicht mehr sie, die die Warnung aussprach, sondern das Kollektiv der Gärtner. Denn alle waren der Meinung des Ältesten. Sie wollten sich zwar nicht darauf festlegen, dass der Sämling von einer dunklen Macht berührt worden war. Aber die Möglichkeit bestand und diese galt es entsprechend zu würdigen. Valralka würde sich an den Rat der Gärtner halten und den Sämling weder anfassen noch selbst versorgen. Diese Aufgabe sollte Leanda für sie übernehmen.


    »Bis wir genau wissen, mit was wir es zu tun haben, will ich, dass keiner von euch hier, mit anderen, und damit meine ich jeden, der jetzt nicht in diesem Raume anwesend ist, über den Sämling spricht«, befahl Valralka. »Habt ihr mich verstanden?« Doch das genügte ihr diesmal nicht. Sie wollte es nicht mehr dulden, dass ihre Befehle nicht ausgeführt wurden. Leanda hatte den anderen Gärtnern zwar nichts gesagt, aber dennoch hatten sie das nötige Wissen durch eigenes Kombinieren erlangt. Das durfte nicht sein. »Erfahre ich von irgendwoher, dass über den Sämling mit jemand anderem als einer Person aus dieser Runde gesprochen wurde, so werde ich dies als Hochverrat betrachten.«


    Die Gärtner wurden noch ruhiger, als sie es sowieso schon waren.


    »Ihr wisst, was das heißt?«


    Stummes Nicken bedeutete ihr, dass sie verstanden hatten. Valralka entließ die Frauen und Männer und war dann wieder alleine im Raum. Zuerst dachte sie, dass sie um der Pflanze willen doch etwas überreagiert hatte. Doch nach und nach festigte sich ihre Entscheidung und sie wusste, sie hatte mit ihren harten Worten recht getan. Es ging ihr nun wirklich in erster Linie nicht um die Pflanze, sondern einfach darum, dass ihre Befehle ausgeführt wurden. Aber trotzdem konnte sie sich des schleichenden Gefühls nicht erwehren, dass dieser Sämling der einzige Freund in der Welt war, den sie noch hatte. Sie wollte ihn nicht mit Tankrond gleichsetzen, er war ja nur eine Pflanze. Aber er war auch das, was ihr nur alleine gehörte. Und niemand sollte ihn ihr nehmen. Würde sich herausstellen, dass von ihm eine Gefahr ausging, dann wäre sie natürlich bereit, ihn zu zerstören, so wie es einer der Gärtner vorgeschlagen hatte, um das Problem an seiner Wurzel zu lösen. Bis dahin würde sie jedoch warten und sich an seinem Wuchs erfreuen. Sie freute sich schon darauf, wenn sie Tankrond berichten konnte, was aus seinem Geschenk geworden war.


    


    


    Kriegsgebiet


    Das Fend, 27. Tag des 6. Monats 2515


    


    Der Abend war schnell hereingebrochen und ein Gewitter zog gerade auf, als Turgos und Whenda einen Lagerplatz für die Nacht ausgewählt hatten. Sie waren den ganzen Tag zügig durch das Fend marschiert und hatten wenig Interesse an der Landschaft bekundet. Oft waren sie an Leichen von Soldaten der Thaina Elborgans vorbeigekommen. Die Männer lagen überall verstreut herum und es hatte den Anschein, dass sie in einem ungeordneten Rückzug umgekommen waren. Aus vielen der Toten ragten noch Pfeile heraus, die sie tödlich getroffen hatten. Es waren jedoch auch Tote zu erkennen, die von einem Schwert getötet worden waren. Auch war manchem Soldaten einfach mit einem schweren Gegenstand der Schädel eingeschlagen worden, wie es aussah. Turgos war darüber verwundert, das die Leichen nicht geplündert worden waren. Nicht eine fanden sie ohne Schuhwerk und meistens trugen die Männer noch ungeöffnete Rucksäcke auf dem Rücken, die dagegen sprachen, dass die Leichen oder schwerverwundeten Kämpfer ausgeraubt worden waren. Turgos wies Whenda durch Handzeichen mehrmals darauf hin und immer gab sie ihm zu verstehen, dass sie wusste, was er meinte. Sie sprachen nicht dabei, denn sie gingen im Abstand von gut zwanzig Schritten, um einem etwaigen Angriff aus dem Unterholz besser begegnen zu können. Aber so konnten sie auch nicht miteinander sprechen. Die Entfernung war zu weit und sie wollten nicht gehört werden. Sie wussten schließlich nicht, wer hier noch lauerte. Ein einziger Pfeil von einem beherzten Bogenschützen im richtigen Moment konnte all ihre Hoffnungen zunichtemachen. Er musste sie dabei nicht einmal töten. Momentan war es Whenda, die vorausging, und sie war sehr gewissenhaft dabei und hatte immer die Umgebung im Blick. Der Wald war hier, so weit im Norden des Fends, sehr dicht. Aber oftmals waren auch große Flächen derart mit Felsen übersät, dass sie weit über kahle Stellen, die nur von Moosen und etwas Gras bewachsen waren, gehen mussten. Diese waren am gefährlichsten. Whenda fürchtete sich am meisten davor, in einen Hinterhalt, der von Bogenschützen gelegt war, zu geraten. Sie wusste noch aus den alten Tagen Ilvaleriens, was diese anzurichten vermochten. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass sich die Menschen, auch nicht diese Rebellen aus den Thainlanden, so gut auf diese Kunst verstanden, doch war sie besser vorsichtig.


    Am späten Nachmittag löste Turgos sie dann wieder an der Spitze ab und sie fiel die ausgemachten zwanzig Schritte hinter ihn zurück. Als sie an ihm vorbeigegangen war, hatten sie schnell ausgemacht, dass er, sobald er eine geeignete Stelle fand, dort stehen bleiben und ihr ein Zeichen geben sollte, dass er einen Lagerplatz ausgewählt hatte. Sie würde weitergehen, während Turgos sich verbarg. Sollte jemand sie verfolgen, so hofften sie, ihn durch dieses Manöver in die Irre zu führen. Es war zwar geradezu lächerlich und sie mochten so vielleicht einen einzelnen oder zwei Feinde in einen Hinterhalt locken. Sollten es jedoch mehrere sein, sah es böse für sie aus. Whenda hatte keine richtige Lust zu lagern. Ihr war nicht nach einer Unterhaltung mit Turgos, obwohl sie froh war, dass sie ihn noch rechtzeitig erreicht hatte. Sie war schon weit gegangen, als sie sich zur Umkehr entschloss. Noch war sie sich nicht sicher, ob dies eine gute Idee gewesen war. Turgos mochte zwar deshalb am Leben sein. Aber vielleicht war ihrer beider Tod so nur aufgeschoben worden? Denn nicht einmal Chammon wusste, wann er die Lichter der Menschen heimgeleiten sollte. Oder wusste er es? Sie war sich dessen nicht sicher und zwang sich, wieder die Umgebung im Auge zu behalten. Unachtsamkeit konnte hier tödliche Folgen nach sich ziehen. Turgos hatte es ihr bewiesen. Sie hatte die Feinde kommen gehört und sie auch des Nachts beobachtet. Als sie Turgos dann am Berg sah, wusste sie, dass sicher die Soldaten Elborgans dies auch gerade taten. Vielleicht gar zur selben Zeit wie sie. Dann war sie den Soldaten gefolgt und hatte gesehen, wie geschickt sie den Hinterhalt für den Baron gelegt hatten. Die Männer waren jedoch so weit auseinander gelaufen, dass es ihr einfach zu gefährlich erschienen war, früher einzugreifen. Sie hätte vielleicht den einen oder anderen bezwungen. Aber in dieser Zeit hätte Turgos den Tod finden können, da er von einem Hinterhalt sicher nichts wusste und arglos in die Falle tappte.


    Es war auf der Straße nach Idenstein gewesen, als sie ihre Meinung änderte und umkehrte. Und heute wusste sie immer noch nicht den genauen Grund dafür. Würde Nerija sie hier in diesem Kriegsgebiet sehen können, wäre die Kanzlerin sicher außer sich vor Zorn. Whenda hatte ihr versichert, dass sie sich nicht in Gefahr begeben würde. Und nun dies!


    Wenn sie gleich lagerten, würde Turgos ihr erneut für seine Rettung danken und alles über Chammon erfahren wollen. Dessen war sie sich sicher. Und da gab er ihr auch schon das verabredete Zeichen. Nachdem sie so vorgegangen waren, wie es zuvor ausgemacht war, wussten sie sicher, dass ihnen niemand folgte. Aber das hieß noch lange nicht, dass keine Feinde vor oder seitlich von ihnen waren und die Nacht abwarteten, um sie zu meucheln. Am schlimmsten wäre es, wenn die überlebenden Soldaten, die sie fliehen lassen musste, auf Kameraden treffen und diesen von den reichen Wanderern erzählen würden, die sie angetroffen hatten. Die Gier würde sie das Risiko um den eigenen Tod vergessen lassen. Whenda kannte diese Art von Menschen, und sie war ihnen nicht einmal böse deswegen. Sie waren einfach so und hatten es nie anders gelernt.


    Als sie zurück zu Turgos schlich, lag dieser noch immer in einer Lauerhaltung hinter einigen Felsbrocken und spähte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Durch das aufziehende Gewitter brach die Dunkelheit jedoch viel schneller über sie herein, als es sonst der Fall gewesen wäre. Dies konnte zu ihrem Vorteil sein oder auch nicht. Whenda bemerkte erst jetzt, dass die Senke, in der sie lagern wollten, nicht gerade breit war. Es war mehr eine Mulde, die zwar eine halbe Mannshöhe tief war, dafür jedoch nicht sehr breit. So würde sie sehr nahe bei Turgos sein müssen und konnte sich nicht damit herausreden, dass sie jemand hören konnte, sollten sie miteinander flüstern. Als sie einen kleinen Happen gegessen hatten, holte Turgos seinen Schnapskrug hervor und nahm einen kräftigen Schluck. Als er das Gebräu Whenda anbot, wollte sie zuerst ablehnen. Dann entschloss sie sich jedoch dagegen. Was konnte es hier schon ausmachen, wenn sie etwas benebelt war? Würde sie jemand entdecken, dann sähe es sowieso böse aus. Lieber mit der Heiterkeit des Alkohols im Geiste kämpfen, dachte sie für sich, als einfach so zu sterben. Und da sie ganz nah beieinander saßen, gab Turgos jedes Mal, wenn er einen Schluck aus dem Krug genommen hatte, diesen an Whenda weiter. So war auch sie bald von dem Alkohol benebelt und fand mit der Zeit den Schnaps als angenehmen Zeitvertreib. Er löste ihr die Zunge und ließ sie alle Fragen mit Leichtigkeit beantworten, die Turgos ihr stellte.


    Sie erzählte von Chammon, dem Bewahrer der Lichter der Rana-Velul, der Menschen. Sie konnte sich gut der alten Geschichten erinnern, die es von Chammon zu erzählen gab. Er wurde von Mythanos erschaffen, nach dem Bild, das der Eine ihm eingab. Chammon hatte seinen Sitz auf Alatha und war dort auf dem Iltarios, dem Höchsten aller Berge und Sitz des Mythanos anzutreffen. Anzutreffen war vielleicht etwas zu viel gesagt, aber Whenda war schon zu beschwipst und erzählte es so, stellte es dann aber richtig.


    »Er hütet dort die Hallen der Lichter. Dies ist der Ort, an den alle Menschen, also deren Lichter, gehen, wenn sie versterben und ihre Körper vergehen. Auch Ihriel, der Hüter der Lichter der Anyanar, wohnt dort. Die Anyanar können miteinander sprechen, wenn sie tot sind. Bei den Menschen ist das nicht so.«


    Turgos wollte wissen, wieso. Aber Whenda musste lachen, sie wusste es einfach nicht. Und dann gab es da noch Thalos, dieser richtete über die Lichter der Anyanar. Er entschied, ob sie recht gehandelt hatten, als sie noch in der Welt waren. Hatten sie das, dann durften sie sich mit ihren Brüdern und Schwestern vereinen. Hatten sie nicht recht gehandelt in der Welt, so wurden sie von diesen getrennt.


    »Was heißt denn genau: recht gehandelt?«, wollte Turgos wissen.


    Whenda erzählte ihm von der Wahrhaftigkeit, die allen Kindern des Einen auferlegt war. Sie mussten wahrhaftig leben. Doch der Alkohol ließ ihre Zunge immer mehr Kapriolen schlagen und bald bekam sie kein Wort mehr heraus. Turgos, der mehr von diesem Gebräu zu vertragen schien als Whenda, gab es dann auf, ihr noch weitere Fragen zu stellen. Whenda schlief rasch ein und Turgos hielt sich noch weiter an seinen Krug, bis auch er trunken von dem Schnaps und den Anstrengungen des vorangegangenen Tages schließlich eingeschlafen war. Sie hatten Glück, dass sie niemand verfolgt hatte oder ihnen auflauerte. Denn Turgos schnarchte laut in dieser Nacht und keiner der beiden Schlafenden wäre erwacht und hätte sich nähernde Feinde bemerken können.
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    Es war am frühen Nachmittag, als Turgos und Whenda jenen Ort erreichten, an dem der Mandanor seinen Ursprung nahm. Whenda schätzte, dass die Bäche, die hier in den westlichen Bergen entsprangen, mindestens sechs an der Zahl sein mussten. Es war schwer abzuschätzen, denn das Land, durch das sie sich schlängelten, war unübersichtlich und mit vielen Felsen durchsetzt, die einen klaren Blick darauf verwehrten. Wie sie hörten, musste die Stadt Lahrewan gleich hinter den Bächen zu finden sein. Jene, die ihnen davon in Idumarn berichtet hatten, waren jedoch selbst nie hier gewesen und stützten ihre Wegbeschreibungen wiederum auf die Erzählungen von anderen Reisenden, die auch nie hier gewesen waren. Whenda glaubte gar, dass man bald den Falkenstein selbst sehen könne, denn ihr wurde das Land vertraut und sie erinnerte sich daran. Sie meinte auch, dass sie sich besser näher zu den Bergen hin halten sollten, da sie in den Wiesenlanden Xenoriens zu leicht auszumachen waren. Am Morgen hatten sie fast keine toten Soldaten aus Elborgan mehr gesehen. Seit einigen Stunden schon waren sie in einem Gebiet, das die Truppen Elborgans wahrscheinlich nie erreicht hatten. Keine sichtbare Kampfhandlung hatte hier stattgefunden und alles war ruhig.


    Aber es war zu ruhig. Whenda war sich fast sicher, dass sie beobachtet wurden. Doch der oder die Beobachter waren gut versteckt und gaben sich nicht zu erkennen. Als sie dann den letzten der Bäche, die sich etwas weiter östlich zum Mandanor vereinigten, überquert hatten, waren sie ganz in Xenorien. Im Land der Rebellen. Und dann sah sie sie. In weiter Ferne erkannte sie einen roten Punkt in den Bergen: die Spitze der großen Zitadelle vom Falkenstein. Ein Schauer der Erregung durchzog Whenda. Als sie stehen blieb, den Blick nach Norden gerichtet, hielt auch Turgos an, der weit hinter ihr ging, und folgte mit seinen Augen der Blickrichtung seiner Gefährtin. Er erkannte auch etwas in den Bergen, war sich jedoch nicht sicher, um was es sich dabei handelte. Er schloss entgegen ihrer Absprache zu Whenda hin auf und stellte sich neben sie.


    »Dort ist das Ziel unserer Reise.« Sie deutete mit der Hand in die Ferne, Turgos war sich jetzt sicher, dass es sich dort um das Dach eines Turmes handeln musste. Whenda bestätigte ihm dies. »Die Festung ist noch weit und auch am morgigen Tage werden wir sie nicht erreichen«, sagte Whenda. Wenn sie so weit entfernt ist dann musste das Dach, das sie sahen, wohl sehr groß sein. Turgos wunderte sich. Zwei Tage war etwas in Sicht und doch nicht erreichbar? Er sah noch einmal hin, um sich zu vergewissern, dass ihn seine Augen nicht trogen. Doch unbestreitbar war dort in den Bergen etwas zu erkennen, das nicht natürlichen Ursprungs war. Es war zu gerade, als dass es die Berge selbst hervorgebracht haben konnten. Noch während sie dort hinaufschauten, bemerkte Whenda, dass keine Falken mehr in den Bergen ihre Kreise zogen.


    »Diese Berge hier«, sagte sie zu Turgos, »wurden einst die Falkenberge genannt. Doch ich sehe nicht einen dieser Vögel hier oben in den Lüften. Früher waren hier viele, die auf der Jagd nach Beute ihre Kreise zogen.« Dann besah sie sich ihr Umland und entschied, dass sie zuerst nach Osten gehen mussten, denn im Nordwesten waren die Berge sehr schlecht zu passieren. Whenda ging los und Turgos folgte ihr. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als in die Wiesenlande von Xenorien hineinzugehen. Zumindest an deren westlichem Rand wollte Whenda weiter gen Norden marschieren. Da sie nun nicht mehr ihre Formation aufrechterhielten wie am Tage zuvor, konnte Turgos mit ihr sprechen. Ihn schmerzte allerdings immer noch der Kopf von dem Schnaps, sie hatten zusammen den restlichen Krug geleert.


    »Dieses Lahrewan müsste doch auch hier sein?«, wollte er von ihr wissen. »Besteht denn die Möglichkeit, dass wir überhaupt an diesen Rebellen vorbeikommen?«


    Auch Whenda hatte noch mit den Folgen des Alkohols zu kämpfen, zwar nicht in dem Maße wie Turgos, aber auch sie fühlte sich nicht wohl. »Nein, diese Möglichkeit besteht meiner Meinung nach nicht. Sollte an den Erzählungen über dieses Lahrewan etwas dran sein, dann sind wir ganz nahe bei dieser Stadt oder Befestigung, was auch immer … Wenn hier wirklich Rebellen sind, und davon gehe ich aus, dann beobachten sie uns schon und wir werden bald ihre Bekanntschaft machen.«


    Auch wenn Turgos den Gedanken nicht mochte, dass er beobachtet wurde, so war ihm doch klar, dass Whenda wohl recht hatte. Ehe er sie noch etwas fragen konnte, sahen sie zwei Männer in der Ferne, die direkt auf sie zuhielten.


    »Gleich wissen wir mehr, mein Freund«, sagte Whenda zu Turgos, während sie auf die Männer zugingen, die sich aus nordöstlicher Richtung näherten. Als die Männer auf einhundert Schritte an sie herangekommen waren, erkannten Whenda und Turgos, dass es sich nicht um zwei harmlose Wanderer handelte. Denn östlich von ihnen waren nun noch mindestens fünfzig weitere Männer hinter den Felsen hervorgekommen, die Xenorien von den Berghängen trennten. Turgos, der seinen Blick sofort nach Westen richtete, um zu sehen, ob sie umzingelt waren, was er befürchtete, sah sich bestätigt. Auch aus dieser Richtung kamen viele Männer langsam auf sie zu.


    »Widerstand ist hier zwecklos«, befand Whenda. »Es sind zu viele und sie haben Bögen.«


    Turgos wusste selbst, dass sie tot waren, sollten sie zu fliehen versuchen. Weit hinter ihnen erkannte er eine weitere Gruppe von Männern. Wie es aussah, waren sie ihnen gefolgt. Aber nun war Whenda verwundert. Die beiden Wanderer stellten sich nämlich nicht als Männer heraus, als sie sich näherten. Einer von ihnen war eine Frau. Sie hatten es nicht erkannt, weil sie eine Kapuze trug, die ihr langes, von grauen Strähnen durchzogenes braunes Haar, verbarg. Aber jetzt aus der Nähe, sie mochte noch vielleicht fünfzig Schritte von ihnen entfernt sein, war es gut zu erkennen. Die Frau war in einem mittleren Alter und mochte an die fünfzig Jahre alt sein, stellte Whenda fest. Sie trug sogar eine Lederrüstung mit einem bronzenen Brustschutz. Da dieser zerkratzt war, glaubte Turgos, dass diese Frau schon öfter in Gefechten gekämpft haben musste. Auch jene Trupps, die sich ihnen nun von der Seite her näherten, schienen Frauen dabeizuhaben. Zehn Schritte vor ihnen blieben die zwei Soldaten, die sie für Wanderer gehalten hatten, stehen und auch jene, die sich ihren Flanken näherten, hielten ein. Whenda und Turgos taten es ihnen gleich und es entstand ein Augenblick des Abwartens. Whenda hob schließlich zuerst die Hand zum Gruß, der Mann neben der Frau tat es ihr gleich.


    »Wohin führt euch euer Weg?«, wollte er wissen.


    Whenda zögerte nicht. »Zum Falkenstein wollen wir, ist der Weg dorthin sicher?«


    Der Mann grinste und auch die Frau schien nun etwas amüsiert. An der Seite glaubte sie sogar, ein glucksendes Lachen zu hören.


    »Er ist sicher, solange ihr ihn nicht unsicher macht. Was führt euch in unsere Lande?«, wollte er von Whenda wissen.


    »Wir werden die Sicherheit des Weges nicht stören«, versicherte Whenda, »wir wollen zum Falkenstein, damit ich ihn meinem Freund hier zeigen kann« Sie wies auf Turgos.


    Der Mann war etwas verblüfft über diese Antwort. »Ich wusste nicht, dass die Schönheiten des Falkensteins jetzt gar Schaulustige aus fremden Landen anlocken«, hakte er nach. Er schien ihrer Antwort zu misstrauen.


    »Nun«, sagte Whenda, »mein Freund hier«, erneut wies sie auf Turgos, »wollte mir nicht glauben, dass es vor vielen Jahren einmal ein großes Reich in den Thainaten gegeben hat. Deshalb führe ich ihn hierher. Denn dann kann er sehen, dass ich recht habe.«


    »Ja, ja, so ist es mit ihr, sie will immer recht haben und schleppt mich deshalb durch die halbe Welt.« Nachdem Turgos diese Worte gesprochen hatte, lachten viele der Männer an ihren Flanken, die sie mittlerweile eingekreist hatten. Doch der Fragende verzog keine Miene und schien etwas nachdenklicher zu sein als zuvor.


    »Woher weißt du von einem alten Reiche, Frau?«, forderte er von Whenda eine Erklärung. Whenda überlegte, ob sie die Wahrheit sagen sollte oder lieber lügen. Eine Lüge konnte gefährlich sein. Die Wahrheit jedoch war es ganz sicher. Doch sie hatte zu lange gezögert und wusste, dass alles, was sie dem Mann jetzt sagen würde, dem Vorbehalt einer Lüge unterlag.


    »Ich weiß es einfach, man erzählt es sich so.«


    Die Antwort schien den Mann dann doch nicht zu stören. Vielleicht erschien sie ihm lapidar genug, um glaubhaft zu sein.


    »Wo kommt ihr her?«, wollte er nun wissen.


    Turgos übernahm die Antwort. »Aus Schwarzenberg, weit im Süden.«


    »Schwarzenberg?« Der Fragende schien erstaunt zu sein, und auch die Frau war anscheinend verblüfft. Vielleicht wusste er aber auch gar nicht wo Schwarzenberg lag, ging es Turgos durch den Kopf. »Dann hattet ihr einen weiten Weg vor euch, als ihr aufgebrochen seid. Und das alles nur, weil du«, er sah zu Whenda, »ihm beweisen wolltest, dass es irgendwo ein paar alte Ruinen zu sehen gibt.«


    »Ich sagte doch, sie ist sehr rechthaberisch.«


    Wieder lachten einige der Männer, als Turgos dies sagte. Aber er erkannte sofort, dass der Mann nun etwas argwöhnisch geworden war. Auch die Frau schien sich Gedanken zu machen. »Setzt eure Kapuzen ab«, forderte sie von Whenda und Turgos.«


    Diese taten, wie es gefordert wurde. Turgos konnte es sich jedoch nicht verkneifen, seinem Unmut über diesen Befehl Luft zu machen.


    »Unterstehen die Wandersleute hier in diesem Land der Befehlsgewalt von bewaffneten Haufen?«, wollte er erfahren. Und er setzte noch eines drauf. »Bei uns im Süden maßen sich die Herren des Landes nicht an, den Durchreisenden Befehle zu erteilen!«


    Die Frau grinste ihn an. Doch nahm sie nun die Reisenden genau in Augenschein. Ihre Blicke blieben an Whenda haften. »Und du schönes Kind?«, fragte sie »Wo kommst du denn her? Du siehst mir nicht danach aus, als ob du in Schwarzenberg das Licht der Welt erblickt hast?«


    Turgos glaubte zu erkennen, dass die fremde Frau Whenda als Anyanar erkannt hatte. Diese unterschieden sich zwar nicht von den Großgewachsenen des Menschengeschlechts, doch waren sie meist ungleich schöner und hatten eine glattere, reinere Haut. »Könntest du vielleicht gar meine Großmutter sein?«, wollte sie nun noch wissen. Sie wusste es also, Turgos fürchtete sich wieder mehr um Whendas als um sein eigenes Schicksal.


    »Wenn ich deine Großmutter gekannt hätte, wäre ich sicher nicht mehr unter den Lebenden«, antwortete Whenda auf die Frage der Frau. Bei den Männern war nun ein Flüstern zu hören. Sicher hatten sie auch bemerkt, dass es sich bei Whenda um eine vom Volke der Anyanar handeln mochte. Whenda sah aus wie eine 30-Jährige, doch ihre Erhabenheit überstrahlte hier alle Menschen. Während ihrer bisherigen Reise hatten sie dies gut verbergen können. Meist trug sie ihre Kapuze, auch wenn sie in den Schenken saßen. Der Fischer, dessen Tochter sie operiert hatten, war der Einzige gewesen, der Whenda ohne Kopfbedeckung gesehen hatte.


    Die Frau sagte etwas zu dem Mann, der ihr aufmerksam zuzuhören schien. Whenda und Turgos verstanden es nicht, doch der Mann schien danach noch nachdenklicher zu werden. Dann forderte er von Turgos und Whenda, dass sie ihre Waffen ablegen sollten. Whenda war erstaunt darüber, dass der Mann scheinbar wusste, dass sie bewaffnet waren. Ihre Waffen waren gut in ihren Scheiden auf dem Rücken der Wanderer verstaut, er konnte sie also nicht gesehen haben. Aus den Augenwinkeln sah sie zu Turgos und war sich sicher, dass auch dessen Schwert nicht zu sehen war. Sagte der Mann dies einfach nur, um sicherzugehen, oder wusste er, was im Fend vorgefallen war? Es konnte ja durchaus sein, dass einer seiner Späher den Kampf mit den Soldaten Elborgans beobachtet hatte. Auch Turgos neben ihr zögerte und tat einfach gar nichts. Er wollte in dieser Sache dem Ratschluss Whendas Folge leisten. Ein Leben schuldete er ihr bereits und wollte nicht das ihre durch eine unbedachte Handlung seinerseits in Gefahr bringen. Ihr Zögern schien dem Mann sehr zu missfallen. Er wiederholte seine Forderung etwas lauter und eindringlicher als zuvor. Whenda machte einen Schritt nach vorne und trat ihm etwas entgegen.


    »Mit Verlaub, mein Herr,« begann sie. »Wir gehen hier nur unseres Weges und wissen nicht einmal, wer ihr seid, noch in wessen Namen ihr sprecht. Es macht auf mich den Eindruck, als seid ihr nur Wegelagerer, die auf unser Hab und Gut aus sind. Daher kann und will ich eurer Forderung nicht nachkommen. Und seid euch gewiss, die erste Hand, die ihr an uns legt, werde ich demjenigen, der dies wagen sollte, abschlagen.«


    Nach diesen Worten richteten einige Männer ihre Bögen auf Whenda aus. Der Anführer jedoch hob sofort die Hand und zeigte ihnen an, dass sie dies unterlassen sollten. Daraufhin senkten sie die Bögen, hielten jedoch die Sehnen weiterhin gespannt.


    »Ich bin Temlas aus Lahrewan und spreche für Mago, den Verweser des Fürstenhauses von Fengol.«


    Whenda war erschrocken und noch mehr erstaunt über die Worte des Mannes. Sie ging wieder einen Schritt rückwärts und änderte ihre Haltung. Turgos glaubte zu erkennen, dass sie ihm gleich befehlen würde, seine Waffen abzulegen. Whenda antwortete dem Mann. »Dann, edler Mann, legen wir unsere Waffen gerne ab. Dem Fürstenhaus von Fengol fühle auch ich mich verpflichtet.«


    Turgos verstand nur langsam, was da gesprochen wurde. Sprach der Mann wirklich gerade vom legendären Haus jener von Fengol? Oder war das hier einfach nur eine kluge Finte, um sie ihrer Waffen zu entledigen, ohne ein Blutvergießen zu riskieren? Dass alles, was Whenda ihm erzählt hatte, sicher der Wahrheit entsprach, wusste er. Doch dass es einen Vertreter dieses Hauses hier gab, kam ihm sonderbar vor. Hätte Whenda dies nicht wissen müssen? Die Anyanar schlug ihren Mantel zurück und löste ihr Schwert von den Bändern aus Leder, die es an ihrem Rücken hielten. Turgos tat es ihr gleich. Dann griff sie unter den Umhang und zog es in seiner Scheide hervor. Whenda hatte ihr Schwert, anders als Turgos, mit der Spitze nach oben getragen. Er wunderte sich, dass ihm dies erst jetzt auffiel. Sie legte ihr Schwert vor sich und sogleich kam einer der Männer zu ihrer Linken heran und nahm es an sich. Mit Turgos Schwert geschah dasselbe. Ihre Dolche hatten sie behalten. Whenda wollte sehen, ob der Mann wirklich von ihrem Kampf im Fend Kunde hatte. Und es war so.


    »Ich glaube, das sind noch nicht alle eure Waffen, edle Dame«, sagte er nun freundlicher. »Ich würde es mit Freude sehen, wenn ihr uns auch eure Dolche aushändigen würdet.« Mit diesen Worten strich er sich mit dem Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand über den Hals. Nun wussten sie, dass er Kunde davon hatte, was im Fend vor sich gegangen war. Turgos ärgerte sich etwas darüber. Er war sich sicher gewesen, alles richtig gemacht zu haben, und trotzdem hatten ihn die Späher von gleich zwei feindlichen Parteien im Blickfeld gehabt, als er sich ungesehen wähnte. Whenda grinste zu ihm herüber. Sie hatte wenigstens noch das Gefühl gehabt, dass sie beobachtet wurden. Die Späher des Temlas mussten sich gut auskennen und sich sehr sorgfältig verhalten haben, um dem Blick der Anyanar auszuweichen. Aber das sprach mehr für als gegen sie. Der Mann, der zuvor auch ihre Schwerter an sich genommen hatte, tat nun das gleiche mit den Dolchen. Als sie nun unbewaffnet waren, kam Temlas in der Begleitung der Frau, die sich als Runa vorstellte, näher.


    »Verzeiht unsere Unhöflichkeit«, sagte er. »Die Feinde Elborgans mögen zwar vielleicht unsere Freunde sein. Doch bis wir uns dessen sicher sein können, wollen wir eure Waffen lieber bei uns in Sicherheit wissen.«


    »Und so können wir uns auch nicht in den Finger schneiden«, meinte Turgos etwas gelassener. Denn auch er spürte, dass die Anspannung der vorangegangenen Augenblicke einer angenehmen Freundlichkeit gewichen war. Temlas mochte zwar noch auf der Hut vor ihnen sein. Aber offene Feindschaft war nicht mehr zu erkennen.


    »Wir werden euch nach Lahrewan geleiten«, sagte nun Runa. »Verzeiht uns, aber wir müssen euch festhalten, bis Mago wieder zurück ist. Denn es liegt an ihm, über euer weiteres Schicksal zu entscheiden.«


    »Kann dies böse für uns enden?«, fragte Turgos.


    »Ich weiß es nicht«, sagte die Frau. »Temlas und ich gehen nicht davon aus, dass ihr Spione des Thains von Fengol oder der Thaina aus Elborgan seid. Aber wer weiß, vielleicht entscheidet Mago hier anders als wir. Seid ihr nur Reisende, die warum auch immer in unser Land gekommen sind, dann habt ihr nichts zu befürchten, solange euch niemand beschuldigt, etwas anderes zu sein. Aber gehen wir zuerst einmal nach Lahrewan, dort könnt ihr euch stärken und seid unsere Gäste, bis der Verweser wieder zurück ist.«


    An Whenda gewandt sagte sie: »Fast hätte ich dich mein Kind genannt. Doch wäre dies umgekehrt sicher besser angebracht, scheint mir es mir, wo ich dich nun aus der Nähe sehe.«


    Whenda nickte ihr freundlich zu und bestätigte ihr damit in Turgos Augen, dass sie eine vom Volke der Anyanar war. Runa lächelte zurück und gesellte sich wieder zu Temlas, der ihnen voraus ging. Von den Männern kam nur ein gutes Dutzend mit ihnen. Es waren keine Bogenschützen darunter, wie Turgos beruhigt feststellte. Der Mann, der ihre Waffen trug, war nicht weit von ihm entfernt. Mit einer schnellen Attacke hätte er sicher sein Schwert zurückgewinnen können. Whendas Blick entnahm er jedoch, dass er dies besser unterließ. Die Anyanar hatte seine Gedanken erkannt und schüttelte fast unmerklich den Kopf.


    »Wie weit ist es noch bis in die Stadt der Gerechten?«, wollte Whenda während des Marsches von Runa wissen.


    »Ungefähr eine Wegstunde«, bekam sie zur Antwort.


    Schon nach kurzer Zeit wurde ihre Aufmerksamkeit von Türmen geweckt, die aus dem Wiesenland ragten. Es waren mehr hölzerne Aussichtsposten. Sehr hoch waren sie gebaut und sicher konnte ihre Besatzung darauf weit über das Land hinaus sehen. In weiter Ferne erkannte sie einen zweiten dieser Aussichtsposten. Hier wurde also großer Wert auf die Erkundung des Landes gelegt. Whenda überlegte, wie lange es diese Gerechten, wie sie sich nannten, schon gab. Es war äußerst sonderbar, dass man in Maladan nichts von ihnen wusste. Andererseits hatten nicht einmal die Händler in Idumarn viel über die Menschen Xenoriens zu sagen gehabt und hielten sie auch nur für Aufständische. Das mochte daran liegen, dass sie einfach nicht wussten, was das Reich von Fengol einmal war. Whenda musste ihre Gedanken mäßigen. Zu zügellos wollten sie die Hoffnung erkennen, die sie seit Langem suchte. Bisher hatte sie von diesem Temlas nur große Worte gehört. Ob diese Männer wirklich die Werte des Hauses von Fengol vertraten, sollte sich erst noch herausstellen.


    Je näher sie der Stadt kamen, desto mehr Leute trafen sie auf den Wiesen und Feldern in der Umgebung an. Die Felder waren gut bestellt und sehr sorgfältig angelegt. Auch der Weg, auf dem sie gingen, war gut. Er war zwar nicht gepflastert, doch der Schotter, mit dem er belegt war, zeugte davon, dass er dann und wann zur Mitte des Weges gekehrt und somit instand gehalten wurde. In weiter Ferne ließ sich nun im Westen auch die Stadt erahnen. Ihr Umriss verfestigte sich, je näher sie ihr kamen. Whenda und Turgos erkannten erste Wehranlagen, denn sie kamen über eine kleine Brücke, die über einen künstlich angelegten, mit Wasser gefüllten Graben führte. Dahinter befanden sich noch vier weitere dieser Wassergräben, die auch jeweils von einer Holzbrücke überspannt wurden. Die Dämme zwischen den Gräben waren durch große eingeschlagene Holzpfähle gesichert und nur vielleicht zwölf Schritte breit. Sicher dienten sie dazu, einem feindlichen Heer die Aufmarschmöglichkeit zu nehmen, damit es nicht geordnet gegen die Stadt vorrücken konnte. Aber die Gräben erschienen Whenda hierfür nicht breit genug zu sein. Ein Angreifer könnte sicher irgendwelche Holzkonstruktionen mit sich führen, um sie darüberzulegen. Sie sah jedoch, dass sich das Wasser in den Gräben langsam bewegte. Also wurde es durch einen oder mehrere Bäche gespeist, die aus den Bergen kamen. Die Stadt in der Ferne schien direkt in einen Berghang hineingebaut zu sein. Whenda wusste, in welcher Richtung der Falkenstein lag, den man von hier aus nicht sehen konnte. Daher war sie sich auch sicher, dass diese Stadt in jenen Tagen, als sie Fengol verlassen hatte, nicht da gewesen war. Nur einige Häuser gab es damals an den Hügeln, wo nun die Stadt lag. Mit diesen Wasserdämmen hatte es jedoch sicher eine andere Bewandtnis, als es auf den ersten Blick aussehen mochte. Das Land dahinter stieg langsam etwas an und als sie die letzte Holzbrücke passiert hatten, dämmerte es ihr. Sicher hatten die Bewohner Lahrewans die Wasser einiger Quellen in den Falkenbergen gestaut. Sollte ein feindliches Heer die Stadt angreifen, so mussten sie nur warten, bis es über die Dämme gekommen war. Dann würden sie die ganze Ebene vor dem Stadthügel fluten. Eine teuflische Falle. Die Menschen hier schienen sehr einfallsreich zu sein, was ihre Verteidigung betraf. Alles, was dann noch von einem angreifenden Heer übrig war, konnte dann von den erhöhten Stellen aus unter Pfeilbeschuss genommen werden. Das Wasser lief schließlich auch wieder ab.


    Whenda sah viele Pferde auf einer Koppel friedlich grasen. Die Herren der Stadt konnten also auch berittene Truppen ins Feld schicken. Dieser Mago, der Verweser, von dem Temlas gesprochen hatte, war hoffentlich keiner jener hitzköpfigen Männer, denen sie schon des Öfteren begegnet war. Oft war es dieser Menschenschlag, der es im Kriegsdienst weit brachte. Er war zwar gut dafür geeignet, einen schnellen Angriff zu führen, die Verwaltung eines Sieges fiel ihm jedoch meistens schwer. Die Hitzköpfigen waren auch meist nicht in der Lage oder gar willens, die größeren Zusammenhänge zu erkennen und einen Feldzug sicher zu Ende zu führen. Dieser Temlas schien jedoch ein überlegter Mann zu sein, der nichts von vorschnellem Handeln hielt. Auch die Frau machte einen ausgeglichenen Eindruck. Die Auswahl dieser Menschen warf ein gutes Bild auf Mago. Und sein Land machte auch einen guten Eindruck. Die Soldaten mochten zwar etwas wild ausgesehen haben, doch waren sie sehr diszipliniert gewesen und wussten, was ihre Anführer von ihnen verlangten.


    Als sie sich weiter der Stadt näherten, dachte Whenda zuerst, dass diese einen Holzzaun zum Schutze hatte. Doch ihr erster Blick täuschte sie. Nur im unteren Drittel bestand die Wehr aus Holz. Darüber war sie aus Stein. So wie es aussah, war das Holz nur zum Schutze der Mauern dort angebracht. Dies würde sicher viele Rammen aufhalten, mit denen man versuchen konnte, die Mauern zum Einsturz zu bringen. Das Holz nahm dann die Wucht der stählernen Pendel auf und absorbierte sie. Die Stadt war in die Felsen hinein errichtet. Dies verhinderte, dass man die Mauern untergraben konnte. Ob deren Erbauer daran gedacht hatten, war jedoch fraglich. Die meisten Städte entstanden einfach, weil sich immer mehr Menschen dort ansiedelten und nicht, weil sie zu irgendwelchen Verteidigungszwecken angelegt wurden. Der Ort musste den Menschen dienen und sie ernähren. Dies war vorrangig. Alles weitere ergab sich dann daraus und musste nachträglich bereitet werden.


    Das Land hier war jedoch vorzüglich zur Bestellung geeignet. Sicher lebte es sich gut hier. Whenda hoffte, dass sie bald mehr über die Menschen hier erfahren würde. Aber am meisten interessierte sie, wie sich diese ihren Dienst am Fürstenhaus von Fengol vorstellten. Denn vielleicht passte dies ja genau in ihre Pläne. Sie war auf einmal wieder voller Tatendrang und zuversichtlich. Sollte ihr Auftrag doch nicht ins Leere laufen? Fand sie hier die Verbündeten, die sie suchte? Wie Schwarzenberg schien dieses Land sehr wehrhaft zu sein. Und es herrschten Recht und Ordnung, wie man allenthalben erkennen konnte. Die Menschen, die sie auf dem Weg in die Stadt angetroffen hatten, waren freundlich und grüßten zu ihnen herüber, manche lachten sogar dabei. Es war also kein Zwang nötig, sie hier festzuhalten, sie schienen aus freien Stücken hier zu leben. Ob sie und Turgos das auch durften, würde dieser Tag noch zeigen müssen.


    Sie wurden in einem kasernenartigen Gebäude untergebracht, welches über drei Stockwerke verfügte. Da sie als Ehepaar reisten, erhielten sie auch nur einen Raum. Er war zwar karg eingerichtet, jedoch sehr sauber und die Holzböden waren frisch gewachst, wie man gut riechen konnte. Whenda fand den Ausblick aus dem Fenster sehr gut. Er ging direkt auf die Straße, von der sie auch gekommen waren. Die meisten Häuser waren im Holzriegelbau errichtet und wirkten, als ob sie schon einige Jahrhunderte auf dem Buckel hatten, wie man es bei den Menschen nannte.


    Temlas, der anscheinend auch in diesem Haus wohnte, sahen sie an diesem Tage nicht mehr. Runa jedoch bewirtete sie abends bei sich zu Hause. Whenda und Turgos durften sich in der Stadt zwar frei bewegen, es war ihnen jedoch untersagt, sie zu verlassen, bis Mago zurück war, der dann über sie entscheiden sollte. Runa schien besorgt zu sein. Der Grund ihrer Sorge mochte auch dafür verantwortlich sein, dass Temlas, der anscheinend nicht ihr Gatte war, nicht anwesend war. Das Essen in ihrem Haus verlief sehr wortkarg, nur die Tochter der Frau wollte einiges über den Süden und Schwarzenberg von ihren Besuchern in Erfahrung bringen. Als ein Bote kam und Runa ein Schreiben brachte, bat diese, sie zu entschuldigen. Daraufhin wurden sie von ihren Bewachern zurück in das kasernenartige Gebäude geführt. Die Männer wünschten ihnen eine gute Nacht und sagten, dass sie direkt in den Räumen nebenan schliefen. Wenn Turgos und Whenda etwas brauchten, sollten sie sich nicht scheuen, sie zu wecken. Auch wenn sie das Haus verlassen wollten, sollten sie sie bitte rufen.


    Als sie alleine waren meinte Turgos: »Wie eine Gefangenschaft sieht mir das hier nicht gerade aus.«


    Whenda konnte ihm nur zustimmen. Sie mochten zwar die Gefangenen des Herren von Lahrewan sein. Aber diese Gefangenschaft ließ sich gut ertragen.


    Die ganze Nacht über hörten sie Lärm aus der Stadt. Es hörte sich an, als ob alles hier auf den Beinen war. Doch schließlich fanden sie in den Schlaf. Am nächsten Morgen wurde ihnen ein Frühstück gebracht, das aus Brot und gewürztem Wasser bestand. Das Wasser schmeckte köstlich und auch das Brot hatte es Turgos angetan. In seinem Inneren verbarg es Schinken und Zwiebeln und war obendrein noch gut gesalzen. Es war nicht gerade nach Whendas Geschmack, doch Turgos lobte es in den höchsten Tönen.


    »Draußen in der Stadt ist es ruhiger geworden«, bemerkte Whenda.


    Turgos spitzte die Ohren und lauschte. Dann gab er ihr recht. Noch ehe sie weitere Vermutungen anstellen konnten, was dies zu bedeuten hatte, kam einer ihrer Wachmänner zu ihnen.


    »Wenn ihr gegessen habt, soll ich euch zu Eflohr bringen, er würde euch gerne sehen.«


    »Wo ist Runa?«, wollte Whenda von dem Mann wissen.


    Doch er sah nur zu Boden und meinte, dass sie dies auch Eflohr fragen könne. Er wisse sicher mehr als er selbst. Beiden war nun klar, dass irgendetwas vorgefallen sein musste, das die Anwesenheit Runas und Temlas‘ erforderte. Aber was es war, konnten sie sich nicht vorstellen. Als ihre Begleiter sie nach dem Frühstück zum Wohnsitz des Eflohr führten, erzählten sie ihnen auch, dass Eflohr der Verwalter von Lahrewan war und in der Abwesenheit Magos die Stadt verwaltete. Eigentlich tat er dies auch, wenn Mago in der Stadt weilte. Dies war zwar selten der Fall, doch ihr Anführer mochte die Verwaltungsaufgaben nicht leiden und führte lieber Krieg gegen ihre Feinde und sicherte die Grenzen Xenoriens.


    Das Haus des Verwalters war ein großer Holzriegelbau und man sah ihm sofort an, dass dort viele Bedienstete des Landes ihren Sitz hatten. Turgos sagte zu Whenda, dass diese Gebäude irgendwie alle die gleiche Aura besaßen. Sie strahlten Langeweile und doch auch Geschäftigkeit aus. Die Halle, in die sie geführt wurden, war solide gebaut und hatte etwas Ehrwürdiges an sich, fanden die Besucher. Über eine breite schwere Holztreppe wurden sie in das Obergeschoss geführt. Das Amtszimmer Eflohrs war am Ende eines langen Ganges. Vor der Tür stand keine Wache und Whenda konnte sich auch nicht erinnern, im ganzen Gebäude eine erblickt zu haben. Auch davor war keine gewesen, erinnerte sie sich nun, während sie in das schöne holzgetäfelte Amtszimmer des Verwalters geführt wurden. Ihr Wachmann kam jedoch nicht mit hinein, sondern schloss die Tür sogleich hinter ihnen. Eflohr saß hinter seinem Schreibtisch über Pergamente gebeugt und sah sofort zu ihnen auf, ehe er sich erhob und sie aufforderte, Platz zu nehmen. Whenda und Turgos taten dies auf einer Bank, die seitlich des großen Schreibtisches von Eflohr stand. Er selbst zog sich einen Stuhl herbei und setzte sich ihnen gegenüber. Eflohr war ein sehr hagerer Mann, der bestimmt noch nicht das vierzigste Lebensjahr erreicht hatte. Er mochte vielleicht zwei, drei Jahre älter als Turgos sein, schätzte Whenda, und ein Blick auf seine Hände genügte ihr, um zu erkennen, dass er nicht viel mit seinen Händen arbeitete. Er war der typische Verwalter, wie man ihn sich vorstellte. Auch seine Kleidung war eher unauffällig. Da er jedoch schon in solch jungen Jahren dieses Amt bekleidete, musste er auch fähig dafür sein. Denn Verwalter wurde man im Allgemeinen erst ab dem fünfzigsten Lebensjahr. Auch die Autorität eines Mannes war gefragt, wenn ein solches Amt besetzt wurde.


    »Ihr seid also unsere Gäste, um derentwillen sich Runa sorgt«, begann er das Gespräch. Dann erst stellte er sich vor und fragte auch nach den Namen seiner Besucher, obwohl er diese sicher schon kannte. Whenda kam jedoch ohne Umschweife darauf zu sprechen, was denn vorgefallen sei, das die Anwesenheit von Runa und Temlas verlangte. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schien zu überlegen, ob er den Fremden erzählen durfte, was ihn bedrückte.


    »Nun, wir sind wie immer im Krieg«, begann er. »Aber dieses Mal stehen wir allen vier Thainen des Nordens gegenüber.«


    »Habt ihr deswegen Elborgan im Fend angegriffen?«, wollte Whenda wissen. Er nickte.


    »Ihr habt einige Soldaten der Thaina getötet?«


    »Soldaten«, sagte Whenda verächtlich, »wohl eher Banditen, einfach nur übles Gesindel!«


    Eflohr nahm dies als Bestätigung seiner Frage. »Ihr kommt aus Schwarzenberg habe ich gehört?«


    Whenda und Turgos nickten leicht.


    »Was machen Heiler aus Schwarzenberg hier in unserem Land?«, fragte er.


    Whenda war auf der Hut. Zum letzten Male hatten sie sich in der Schankhalle des Gasthauses von Idumarn als Heiler ausgegeben. »Ihr habt also auch Spione in Elborgan?«, entgegnete sie dem Verwalter.


    Er antwortete ihr nicht gleich. »Ihr solltet froh darüber sein, denn hätten wir nicht gewusst, dass ihr euch dort von den Stadtwachen ferngehalten habt, dann wäret ihr jetzt tot.«


    Nun ärgerte sich Whenda darüber, dass sie nicht gemerkt hatte, dass sie ausspioniert wurden.


    »Ihr seid keine Freunde der Thaina«, stellte er fest. »Dies war euer Glück. Also, was wollt ihr wirklich hier bei uns, oder seid ihr nur auf der Durchreise?«


    Turgos hielt sich zurück und Whenda überlegte, was sie dem Verwalter erzählen sollte. Er war klug und würde eine Lüge sofort durchschauen, dessen war sie sich sicher. »Wir wollten zum Falkenstein, ich bin eine Anyanar und stand einst in den Diensten des Fürsten von Fengol. Der Mann hier«, sie wies auf Turgos, »ist der Baron von Schwarzenberg. Wie ihr vielleicht wisst, sind eure Feinde auch die des Barons von Schwarzenberg.«


    »Waren es«, stellte der Verwalter es sofort richtig. »Schwarzenberg ist mit seinen Nachbarn seit vielen Jahren nicht mehr im Krieg.«


    Whenda nickte. »Aber es ist durch die Thaine genauso bedroht wie ihr. Auch wenn es mein Freund Turgos hier nicht wahrhaben will.«


    Turgos sah genervt zur Decke und der Verwalter begann zu verstehen.


    »Bist du eine jener aus Maladan, die in den Thainen immer Verbündete suchen?«


    »Ja.«


    »Warum seid ihr nie zu uns gekommen? Waren wir euch nicht gut genug?«


    »Wir wussten nicht einmal, dass es euch gibt«, antwortete Whenda wahrheitsgemäß, und Eflohr war geneigt, ihr Glauben zu schenken. Er schien jedoch nicht zu glauben, dass Turgos wirklich der Herrscher von Schwarzenberg war. Er wusste zwar nicht viel von Schwarzenberg, aber wieso sollte der Baron, der über eine starke Armee und ein reiches Land gebot, solch eine gefahrvolle Reise ins Ungewisse antreten? Das ging ihm nicht ein. Andererseits, er sah Whenda an, der Mann hatte die schönste Frau an seiner Seite, die er je gesehen hatte. War sie der Grund für diese Reise? Erhoffte sich der Mann, die Zuneigung der Anyanar zu gewinnen.


    »Welches Amt hast du im alten Fengol bekleidet?«, fragte er Whenda.


    »Ich war Kammerfrau der Fürstin«, antwortete sie. Turgos verzog keine Miene, aber er überlegte sich, warum er selbst Whenda nicht diese Frage gestellt hatte. Er konnte es jedoch nicht glauben, dass sie eine Kammerfrau gewesen war. Oder hatte die Kanzlerin Maladans ihm wirklich eine Zofe gesandt? Irgendetwas stimmte hier nicht in Whendas Aussage. Dem Verwalter schien die Antwort jedoch zu genügen.


    »Könnt ihr gegen die Thaine des Nordens denn überhaupt bestehen?«, wollte Whenda nun von Eflohr wissen. Denn sie wusste aus den Erzählungen Nerijas, dass diese nicht schwach waren. Ihre Thainate mochten zwar schlecht geführt und ihre Truppen liederlich sein, doch vereint würden sie die Armee Xenoriens sicher schlagen. Er gab ihr zuerst keine Antwort. Dann sagte er jedoch halbherzig, dass er es hoffe. Mago sei ein guter Heerführer und ihre Truppen stark.


    »Habt ihr das Fend angegriffen, um die Thaina davon abzuhalten, ihren Kollegen im Norden zu Hilfe zu kommen?«


    »Ja, aber wir hatten keinen Erfolg. Sie sandte nur fünftausend Mann dorthin und ist mit dem Rest ihrer Armee über den Mandanor gegangen, gestern Nacht erfuhren wir dann, dass sie Mago in den Rücken fiel. Es kam auch zur Schlacht, nur haben wir keine Kunde über deren Ausgang.«


    »Dann seid ihr vielleicht schon verloren? Und die Truppen der Thaine marschieren schon auf die Stadt zu.«


    Der Verwalter sah sie ernst an. »Ich weiß es nicht. Ich habe alle verfügbaren Männer und Frauen ausgesandt, damit sie Mago und unserem Heer beistehen sollen. Hoffentlich ist es nicht zu spät. Hätte sich die Thaina zuerst um das Fend gekümmert, wie wir es erhofften, dann wäre Mago sicher siegreich gewesen. Wir haben schon viele Schlachten gegen den Thain Fengols und seine Verbündeten gewonnen. Auch die Heere Elborgans schlugen wir schon zweimal in der Schlacht.«


    Ein Mann kam in das Amtszimmer des Verwalters und flüsterte diesem etwas ins Ohr. Er erhob sich und bat um Verzeihung, dass er nun wieder seinen Pflichten nachkommen müsse. Whenda und Turgos verabschiedeten sich und verließen den Raum. Ein weiterer Mann begegnete ihnen im Gang. Auch dieser schien es eilig zu haben und verschwand im Zimmer des Verwalters.


    Als sie wieder draußen vor der Tür des Gebäudes standen, war von ihrem Bewacher nichts mehr zu sehen. Was hatte das denn zu bedeuten? Da sie nicht wussten, was sie machen sollten, beschlossen sie, zum Haus Runas zu gehen. Denn auch wenn die Frau nicht da war, so rechneten sie doch damit, deren Tochter dort anzutreffen. Sie wusste vielleicht mehr über das Schlachtenglück der Xenorier zu berichten, als es der Verwalter tun wollte. Whenda und Turgos unterstellten dem Mann zwar keine Unredlichkeit, doch war es nicht sicher, dass er ihnen alles erzählt hatte, was er wusste. Als sie das Haus Runas erreichten, war deren Tochter tatsächlich anwesend und bat sie herein. Ihre Version der Geschehnisse war eine andere als die des Verwalters. Nach den Aussagen der jungen Frau war das Heer von Lahrewan auf dem Rückzug. Es hatte eine Schlacht verloren und ihre Mutter musste mit allen verbliebenen Soldaten Mago zu Hilfe eilen. Viele Tote habe es gegeben. Genaue Zahlen wusste sie jedoch nicht zu sagen. Das Heer Magos sei mindestens 15.000 Männer und Frauen stark gewesen. Auch ihr Ehemann und zwei ihrer Brüder wären bei Mago gewesen. Sie machte sich große Sorgen um deren Wohlergehen. Wo das Heer nun stand und wohin es sich zurückgezogen hatte, wusste sie jedoch auch nicht zu sagen.


    Whenda und Turgos verließen das Haus Runas und suchten nach einer Schenke. Sie fanden zwei, diese waren jedoch geschlossen und wenige Menschen waren auf den Straßen der Stadt zu sehen. Als sie dann wieder vor dem Haus standen, in dem sie untergebracht waren, trafen sie auch auf ihren Bewacher, der sie inzwischen gesucht hatte.


    »Sagt bitte niemandem, dass ich euch verloren habe«, bat er sie und bot sich an, ihnen eine Schenke zu zeigen, die sicher geöffnet war. Aber auch dort hatten sie kein Glück und mussten wieder von dannen ziehen. Sie besichtigten danach noch die Stadt und ihre Befestigungsanlagen und kehrten schließlich in ihr Zimmer zurück. Es war nun später Nachmittag und Turgos legte sich auf das große Bett und sah zur Decke. Whenda stand am Fenster und schaute auf die menschenleere Straße hinunter.


    »Hoffentlich unterliegt das Heer Magos nicht den Thainen«, sagte Turgos. »Denn die Menschen hier machen mir einen ganz passablen Eindruck und es wäre schade, wenn dies alles ein Ende haben sollte.«


    Whenda nickte nur zustimmend, sah sich jedoch nicht zu ihm um. »Ist dir eigentlich aufgefallen, dass es hier in der Stadt keine alten Leute gibt?«


    Turgos dachte nach. »Hmm«, machte er dann. Denn er wusste nicht zu sagen, ob ihm dies aufgefallen war oder nicht. Aber jetzt, wo er darüber nachdachte, glaubte auch er, dass Whenda mit ihrer Beobachtung Recht haben konnte.


    »Was hat dies zu bedeuten?«, fragte sie mehr sich selbst als Turgos.


    »Frag doch unseren Bewacher«, schlug dieser vor und Whenda folgte sogleich seinen Worten und verließ das Zimmer. Turgos blieb auf dem Bett liegen, denn er war einfach zu faul, jetzt aufzustehen. Whenda würde ihm später sicher berichten, was sie in Erfahrung gebracht hatte.


    Als Whenda das Zimmer betrat, in dem ihr Bewacher zu wohnen schien, war er nicht da und die Türe stand offen. Als sie gerade wieder gehen wollte, kam er jedoch den Gang entlang.


    »Wie kann ich dienen, hohe Frau?«, fragte er sogleich.


    Whenda wunderte sich über diese Anrede und auch der Mann erschrak etwas über sich selbst. Doch schnell hatte er sich wieder im Griff.


    »Wie heißt du eigentlich?«, wollte sie nun zuerst von ihm wissen, »wir wurden einander bisher nicht vorgestellt, also müssen wir dies wohl selbst übernehmen.«


    »Ich bin Humir«, stellte er sich ihr vor.


    »Meinen Namen kennst du ja schon«, entgegnete sie freundlich. »Ich habe da eine Frage, edler Humir.«


    Der Mann fühlte sich durch diese Anrede geschmeichelt und wurde fast etwas verlegen. »Wenn ich sie dir beantworten kann, will ich dies gerne tun.«


    »Wir haben in eurer Stadt bisher keine alten Menschen angetroffen, hat dies einen bestimmten Grund?«


    Er antwortete ihr sofort: »Ja, den hat es. Alle Menschen in Xenorien gehen, wenn sie ihr sechzigstes Lebensjahr erreichen, zum Falkenstein und bleiben dann dort. Also, sie nehmen dann dort ihren Wohnsitz«, fügte er noch hinzu.


    Whenda schaute ihn verwundert an und er sah sich gefordert, ihr dieses Verhalten seines Volkes zu erklären.


    »Komm doch in mein Zimmer, dort kannst du dich setzen. Es gehört sich auch nicht, eine Besucherin einfach auf dem Flur stehen zu lassen. Ich werde dir dort dann alles erklären.«


    Whenda folgte ihm in sein Zimmer und nahm auf dem angebotenen Stuhl Platz. Humir setzte sich ihr gegenüber auf den zweiten Stuhl und begann mit seiner Erklärung.


    »Schon vor vielen Jahren beschloss mein Volk, das es besser wäre, wenn alle Bürger, die das sechzigste Lebensjahr vollendet hatten, sich auf den Falkenstein zurückziehen und dort bis zu ihrem Ende bleiben. Jedoch durfte seit vielen Jahrhunderten auch niemand mehr, der jünger war als sechzig, die Tore dieser Festung durchschreiten. Nach dem Sturz des Fürstenhauses waren getreue Anhänger der Fürstin dort verblieben und schafften es, die Revolte niederzuschlagen. Dann ließen sie niemanden mehr in die weitläufige Anlage hinein, die uneinnehmbar war, so wie Wenja die Rote sie erbauen ließ. Der einzige Zugang führt durch eine gewaltige Mauer, die nicht zu bezwingen ist. Es braucht auch nur einhundert beherzte Männer, um jede anrückende Armee abzuweisen oder sich an der Mauer aufreiben zu lassen.«


    Whenda wusste dies, doch sie unterbrach den Mann nicht und stellte auch keine Zwischenfragen, um seinen Redefluss nicht vorzeitig zu stoppen.


    »Aber nach einigen Jahrhunderten war die Festung für die Nachkommen der ersten Getreuen zu klein geworden. Sie konnten dort nicht genügend Nahrung anbauen. So entschied man sich, dass einige hinunter nach Xenorien gingen, um dort Felder anzulegen und Vieh zu züchten. Dies verlief lange Zeit ohne größere Störungen, denn die Thainkriege hatten inzwischen begonnen und die neuen Herren der alten Lehen von Fengol bekriegten sich gegenseitig.«


    Whenda nickte immer wieder und gab dem Mann so zu erkennen, dass sie seine Worte verstand und seiner Erzählung folgen konnte. Es interessierte sie zwar brennend, wer der erste Anführer dieser Getreuen gewesen war, denn sicher kannte sie ihn, doch sie unterdrückte die Frage.


    »In jener Zeit wuchs das Volk der Getreuen stark an. Die Lebensmittel, die aus Xenorien hinauf in den Falkenstein gebracht werden mussten, durften um keinen Preis ausbleiben. Daher beschloss einer der Verweser«, Humir wusste dessen Namen nicht, »dass die Schutzstadt von Lahrewan gebaut werden musste. Zuerst war der Ort nur als Trutzburg angelegt, mit der Zeit jedoch wurde er immer weiter ausgebaut. Als dann der Thain von Fengol, welcher weit im Norden in der Wachenburg seinen Sitz hatte, begann, Xenorien zurückzuerobern, kam es zu unvorstellbaren Gräueln an den Siedlern, die inzwischen in ganz Xenorien verstreut lebten. Da die Alten und Schwachen oft nicht zu fliehen vermochten und sich daher nicht rechtzeitig in Sicherheit brachten, waren sie dem Zorn der Soldaten des Thains ausgesetzt. Jede größere Schlacht gegen dessen Heer gewannen unsere Vorfahren jedoch. Seine Gelüste nach unserer Unterwerfung ließen erst nach, als er sich selbst von den Thainen des Waldlandes und Kelnoriens bedroht sah. Diese wollten sein Land unter sich aufteilen und griffen ihn mit vereinten Kräften an. Er schaffte es jedoch, die Eindringlinge wieder hinter den Fendanor zurückzuwerfen. In den Jahren, in denen er so abgelenkt war, bauten sie die Stadt Lahrewan so aus, wie du sie heute noch sehen kannst. Das Herz unseres Reiches ist jedoch der Falkenstein. Damals wurde auch beschlossen, dass dort nur die Alten und Schwachen ihren Sitz nehmen sollten. Zuerst lag das Alter, in dem man in die Festung durfte, bei fünfundsiebzig Jahren, aber im Laufe der Zeit wurde es immer weiter heruntergesetzt. Wir können unsere Verwandten dort jederzeit besuchen, wenn sie noch laufen können. Denn es wurde auch eine Halle der Begegnung ungefähr eine Wegstunde vor der großen Mauer errichtet. Aber hinein darf man erst, wenn man sechzig ist. Der Falkenstein hat nichts von seiner alten Pracht eingebüßt. Die Alten halten ihn gut in Schuss.«


    »Warst du schon einmal darinnen?«


    Whendas Frage kam für Humir so unverhofft, dass es fast so aussah, als ob sie ihn ertappt hatte. Er zuckte förmlich unter der Frage zusammen. Whenda sah ihn eindringlich an.


    »Sage mir die Wahrheit, Humir«, forderte sie den Mann auf. Er stand von seinem Stuhl auf, stellte sich vor sie und kniete vor ihr nieder.


    Als er dann auch noch sein Haupt senkte, sagte er: »Ja, Herrin, ich war in der Festung und ich weiß auch, wer du bist, hohe Frau. Du bist Whenda, Statthalterin von Fengol und Erste nach dem Fürsten selbst.«


    Whenda hatte gemerkt, dass der Mann sie erkannt hatte. Dies konnte er nur, wenn er das große Fresko im Thronsaal der Fürsten gesehen hatte, auf dem alle verewigt waren, die einst noch in den Landen Ilvaleriens für Fengol in Amt und Würden waren. Wenja selbst hatte dieses Fresko in Auftrag gegeben und die Skizzen dafür angefertigt. Auch standen dort Statuen, die den Edlen aus alten Tagen nachempfunden waren. Selbst Anaron, dieser Narr, hatte dort seinen Platz gefunden, damit immer an seinen Verrat erinnert wurde. Whenda selbst war es gewesen, die dafür gesorgt hatte, dass auch Anjuliel dort ihren Platz fand. Denn Wenja die Rote war noch nicht geboren, als Anjuliel vor dem versammelten Volke den Fürsten krönte und ihm die Insignien seiner Macht überreichte.


    »Ist der Ring des Erben Fengols noch in der Festung?«, wollte sie wissen.


    »Soweit ich weiß, ja, Herrin. Doch die Schatzkammer darf niemand betreten. Sie ist, so glaube ich, vor langer Zeit zugemauert worden und viele andere Räume mit ihr.«


    »Erhebe dich, Humir«, forderte sie den Mann auf, der noch immer vor ihr kniete. »Und kein Wort zu niemandem. Keiner darf wissen, wer ich bin.«


    »Weiß es dein Gefährte …?«


    »Nein, und das soll vorerst auch so bleiben.«


    »Jeder hier in unserem Land hat dem Fürstenhaus die Treue geschworen«, sagte er dann. »Mit unserem zwanzigsten Lebensjahr, wenn die Ausbildung zum Soldaten abgeschlossen ist, müssen wir diesen heiligen Eid leisten.«


    »Und?«, wollte Whenda wissen.


    »Solange du unter uns bist, gilt der Eid dir, Statthalterin. Denn du bist die Einzige in der Welt, die in unseren Augen Amtsgewalt in den Landen von Fengol haben kann.«


    »Lass dies nur nicht den Verweser Mago wissen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er seine Macht teilen will.«


    »Da liegst du falsch«, nahm Humir Mago in Schutz, den Whenda ja nicht kannte. »Er ist ein ehrenhafter Mensch und wird sich dir ohne Wenn und Aber unterordnen, wenn er erfährt, wer du bist.«


    »Trotzdem, ich will nicht, dass es jemand erfährt.«


    Humir gab ihr zu verstehen, dass er sie verstanden hatte, und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Was sollen wir jetzt tun, Herrin?«, wollte er wissen.


    Whenda überlegte, entschied sich dann jedoch dafür, dass sie zuerst abwarten mussten, wie die Schlacht ausgegangen war. Humir sollte im Hause des Verwalters mit einem guten Bekannten reden, den er vorgab, dort zu kennen. Whenda musste unbedingt erfahren, wie es um Xenorien stand. Sie verließ Humir, der nun eine Aufgabe zu erfüllen hatte, und kehrte zu Turgos zurück. Diesem erzählte sie, was sie von Humir erfahren hatte. Sie ließ jedoch den Teil der Geschichte aus, in dem es um sie gegangen war. Turgos sollte noch nicht erfahren, wer sie in Wirklichkeit war. Denn für alles gab es eine Zeit. Und die Zeit, zu der er dieses Wissen erhalten sollte, war noch nicht gekommen. Vielleicht würde sie auch nicht kommen. Es bestand eine große Gefahr, dass sie bald fliehen mussten. Whenda hatte kein gutes Gefühl, was den Stand des Krieges in Xenorien betraf. Wenn er für die Getreuen Fengols schlecht verlief, würden sie ausgelöscht werden. Eine Frage beschäftigte Whenda noch, als sie dann kurz vor dem Einschlafen war. Wieso verbündeten sich die Thaine gegen Xenorien? Ohne Grund hatte der Verweser sicher nicht den ganzen Norden der Thainate gegen sich.


    Humir würde ihr am nächsten Tage auch nichts Neues berichten können. Denn gerade, als er das Verwaltungsgebäude betreten wollte, kam der Verwalter mit seiner Entourage heraus und befahl ihm, sie zu begleiten. Eflohr wollte sich selbst ein Bild von der Lage draußen im Land machen und hatte beschlossen, das Heer Magos zu suchen. Zu widersprüchlich waren die Nachrichten, die er erhielt. Er musste selbst herausfinden, was vor sich ging. War Mago nun geschlagen und das Heer vernichtet oder nicht? Humir konnte sich diesem Befehl schlecht wiedersetzen und so holte er sich, wie befohlen, mit anderen Männern ein Pferd aus den Ställen und ritt mit Eflohr gen Westen davon.


    


    


    

  


  
    

    Ein Baum wächst heran


    Tharvanäa, 12. Tag des 7. Monats 2515


    


    



    Mehr als zwei Wochen waren vergangen, seit Valralka mit den Gärtnern das weitere Vorgehen bezüglich ihres Sämlings besprochen hatte. Seit diesem Tag besuchte sie des Öfteren die Gewächshäuser des Palastes, wie es auch ihre Mutter immer zu tun pflegte, wenn sie sich entspannen wollte. Früher hatte sie dort alles langweilig und fade gefunden. Aber nun fühlte sie sich hier sehr wohl und sah gerne den Pflanzen beim Wachsen zu. Überhaupt waren die Gärtner eine angenehme Truppe, in deren Gesellschaft die Königin viele ihrer Sorgen vergessen konnte. Und es sah bisher so aus, als wahrten sie auch das Geheimnis der Königin um deren Sämling.


    Die Probleme der Gärtner waren so ganz anders als ihre eigenen. Valralka lernte gerne von ihnen, wie jene Rosen oder diese Heilkräuter zu bewässern waren, wann die Zeit der Aussaat für dies und das am besten war und lauschte den Geschichten über die Heldentaten des Anbaus von Gerste. Denn darin waren sie besonders gut, wenn man ihren Aussagen Glauben schenkte. Sie hatten den Ertrag eines Feldes mehr als verdoppelt, seit sie in Vanafelgar waren. Das Veredeln der Pflanzen war ihre größte Leidenschaft. Nur darin schienen sie ihre Befriedigung zu finden. In den Palastgärten wurden weniger Blumen und Zierpflanzen gehegt, als sie immer gedacht hatte. Die Gärtner waren dafür zuständig, die Erträge der Felder zu erhöhen und auch beim Obst waren sie darin sehr erfolgreich gewesen. Da das Volk der Anyanar seit Langem nicht mehr wuchs, war den Gärtnern jedoch ihr Hauptanliegen genommen worden. Die Felder Maladans trugen mehr Feldfrüchte, als überhaupt benötigt wurden. Schon durch die Verdopplung des Ertrages bei der Gerste entstanden gewaltige Überschüsse, die keine Verwendung mehr fanden. In jedem Herbst wurden Berge von Obst zu Wein und Schnaps vergärt und gebrannt. Selbst aus der Gerste machte man dann Alkohol, welcher in den Thainaten verkauft wurde. Aber die Bauern unter den Anyanar draußen im Lande bauten mit der Zeit auch weniger an, erklärten ihr die Gärtner. Es wollte niemand etwas produzieren, was dann nicht gebraucht wurde. Die Ehre des Feldbaus und die Ehrfurcht vor seinen Erzeugnissen waren zu groß, als dass die Bauern ihre Kraft nur darauf verwenden wollten, Alkohol herzustellen. Die Anyanar selbst mochten diese berauschenden Getränke nur in ihrer Jugend genießen. Wenn sie älter wurden, mieden sie sie. Und mit Ausnahme von einigen wenigen wie Valralka, waren die Anyanar Maladans alle über 800 Sonnenjahre alt. Es war eine Sensation im Lande gewesen, als ihre Mutter mit ihr schwanger ging. Für viele war dies der Beweis dafür, dass das Haus Vanadirs von den Mächten selbst gesegnet worden war. Niemand hielt es für einen Zufall, dass ausgerechnet im Königshaus ein Kind zur Welt kommen sollte, wo doch nur noch vielleicht eine Handvoll dieser seltenen Ereignisse im Jahr passierten.


    Valralka kannte die Zahl der Geburten ihres Volkes. In diesem Jahr und dem letzten hatte nicht ein einziges Kind das Licht der Welt erblickt. In den Jahren zuvor waren es auch immer weniger geworden und manchmal waren es nur noch eine oder zwei Geburten im ganzen Land. Bei den Menschen jenseits des Weißen Gebirges im Osten, die unter ihrer Herrschaft standen, war es anders. Diesen wurden so viele Kinder geboren wie eh und je, wenn man die Verheirateten als Grundlage für die Berechnung nahm. Doch die Zahl der Menschen war insgesamt geschrumpft, da auch bei ihnen der Krieg seinen Tribut forderte. In Antarien und Herongan lebten um das Jahr 1100 der Zeitrechnung Vanafelgars noch doppelt so viele Menschen wie heute unter den Bannern der Vanäer. Der Blutzoll, den diese damit in den Kriegen ihres Hauses erbrachten, war also ungleich höher zu bemessen als der der Anyanar. Dafür war der Schmerz der unsterblichen Kinder des Einen um ihre Gefallenen für alle Zeiten in den Lebenden eingebrannt.


    Während Valralka auf einer der aus weißem Stein gemeißelten Bänke saß und die warme Sonne genoss, gingen die Gärtner ihrem Geschäft nach. Sie waren froh darüber, dass die Königin ihnen Aufmerksamkeit schenkte, denn ihr Tun war ihnen oft als überflüssig erschienen. Leider hatte ihr Wirken für die meisten Bewohner Maladans keinen Nutzen mehr.


    Als Valralka gegen Abend in ihre Gemächer zurückkehrte, sah sie zuerst nach dem Sämling. Diese Bezeichnung entsprach nicht mehr dem Zustand der Pflanze. Schon vor fünf Tagen mussten sie den Deckel vom Glas nehmen, weil er so schnell gewachsen war, dass er sich daran stieß. Leanda und ihre Gärtner wussten noch immer nicht, um was es sich bei der Pflanze handelte. Nur eines war sicher: Es musste sich um einen Baum handeln, der dort in den Gemächern der Königin so schnell heranwuchs. Leanda meinte, dass es sich um eine Art Tanne handeln könne. Viele kleine Nadeln waren an seinen Ästen zu erkennen. Valralka sah ihn genauer an und musste die Beobachtung Leandas immer mehr bestätigen. Auch ihr war es, als ob da eine kleine Tanne heranwuchs. Der Baum war trotz seiner Jugend schon sehr fein ausgebildet. Er sah fast wie die Miniatur einer erwachsenen Tanne aus. Die Pergamente, die die Tannenarten Vanafelgars und Ilvaleriens beschrieben, lagen noch auf dem Tisch neben der Pflanze. Es ließ sich dort jedoch nichts Vergleichbares in diesem Stadium finden. Valralka war sogar froh darüber, dass sie nicht genau wussten, um was es sich hier handelte. Das Geheimnis ihres Baumes machte ihn für sie noch anziehender. Sie glaubte gar, dass von seinem kleinen Stamm ein Leuchten ausging. Leanda konnte dies nicht sehen, Valralka sah ihn jedoch immer an, bevor sie einschlief, und dachte an den Jungen aus Schwarzenberg. Hatte er ihren Brief schon erhalten? Sie freute sich auf die Nachricht, die ihr Tankrond dann senden würde. Sie hatte ihm darin beschrieben, wie er ihr eine Nachricht zukommen lassen konnte, wenn er das denn noch wollte. Mit den Gedanken an Tankrond sah sie weiter zu ihrem Bäumchen hin. Und ihr war es, als ob es ihr neue Kraft verliehen hätte. In seiner Nähe war selbst die Dunkelheit der Nacht nicht mehr so drückend. Schon als er noch als kleiner Stern hell leuchtete, wenn das Mondlicht auf ihn fiel, erhellte er ihr Gemüt. Aber nun stärkte er gar ihr Tun selbst. Jeden Morgen kam sie so kraftvoll und zielstrebig ihren Pflichten nach, dass diese schnell erledigt waren und die Zeit dadurch im Fluge verging. Valralka versuchte immer noch, an jene Nacht zu denken und dann zu ergründen, ob es wirklich ihr Stern war, aus dem der Sämling nun entsprang. Hatte sie ihn in die Erde im Glas gedrückt oder nicht? Manchmal war sie sich dessen ganz sicher und ein anderes Mal wieder nicht. In der Tiefe ihrer Gedanken glaubte sie einmal, einen Mann gesehen zu haben, der sie aufweckte und an das Glas heranführte, wo sie dann ihr Amulett öffnete und den Stern herausnahm. An dieser Stelle riss dann der Faden der Erinnerung ab. Der Mann war ihr nicht als Bedrohung erschienen, auch wenn sie sein Gesicht nicht erkannt hatte. Er hatte seltsam warme Hände gehabt, vielleicht fürchtete sie sich deshalb nicht vor ihm. Als sie sich nun zurücklehnte und zur Decke sah, kam ihr wieder dieses Bild vor Augen. Wieder sah sie den Mann, der ihr die Hand hielt und sie durch einen leichten Zug aufforderte aufzustehen. Und noch jemanden erkannte sie nun in der Tiefe ihrer Erinnerung, da stand noch jemand im Zimmer! Valralka setzte sich im Bett auf und war ganz verwundert darüber, wie schnell die Müdigkeit aus ihr gewichen war. Sie war fast erschrocken und lauschte hinaus auf den Gang. Doch dort war es ruhig, kein Geräusch drang herein. Hatte sie wirklich noch eine weitere Person gesehen? Noch war ihr das Bild vor Augen. Sie musste schon eingeschlafen gewesen sein, dachte sie nun. Denn wieder war es ein Traum gewesen, der ihr die Erinnerung zurückbrachte. Die Erinnerung an das Schicksal ihres Sterns. Außer dem Manne war noch ein kleines Mädchen im Raum gewesen, in jener Nacht, als sie den Stern in die Erde Ilvaleriens drückte. Ein kleines Mädchen, ja, ganz sicher war es ein kleines Mädchen gewesen. Valralka sah zu der Stelle vor dem Fenster, wo dieses Mädchen lächelnd gestanden hatte.


    Der Traum, den sie eben gerade gehabt hatte, war wieder in keiner Weise bedrohlich gewesen. Auch das Mädchen machte einen freundlichen Eindruck auf sie. Sie wusste ihn jedoch nicht zu deuten. Aber eines war sicher: Der Sämling entsprang ihrem Stern, er war der Same für das Bäumchen, das nun dort heranwuchs.


    


    


    Ein Kapitän wird gefunden


    Schwarzenberg, 17. Tag des 7. Monats 2515


    


    Fenja war schon beim Abendessen ganz aufgeregt, aber nur Tankrond bemerkte dies. Alle anderen am Tische waren mit sich selbst oder miteinander beschäftigt und bemerkten die Unruhe Fenjas nicht.


    »Tankrond ist wieder unter den Lebenden«, hatte Nimara vor einigen Tagen zu Elgar gesagt, als sie ins Bett gegangen waren. Sie hatte sich schon Sorgen um den Jungen gemacht und seine Schweigsamkeit war ihr langsam auf die Nerven gegangen. Sie deutete sie zwar richtig als Liebeskummer, doch die Zeit, mit der er diesen Schmerz ausfüllte, erschien ihr zu lange. Fenja schien sein Gemüt aufgehellt zu haben. »Wenn du wieder auf Reisen gehst, solltest du ihn mitnehmen, er braucht Ablenkung.«


    Elgar hatte vor sich hingegrummelt und dann erklärt, dass seine nächste Fahrt direkt nach Maladan gehen solle. »Ich muss nach Malvenos. Dann möchte ich auch gerne einmal die Hauptstadt Maladans besuchen.«


    »Tharvanäa«, hatte Nimara versonnen gesagt. »Der Palast der Könige soll der schönste aller Paläste Vanafelgars sein.«


    »Komm doch mit mir mit.«


    »Und die Kinder?«, hatte sie gefragt. »Sollen wir sie so lange in den Keller sperren?«


    »Wir nehmen sie einfach mit.«


    Nimara hatte jetzt erkannt, dass es Elgar ernst war mit seinem Angebot und war fast etwas erschrocken. »Hui, darf ich eine Nacht darüber schlafen?«, hatte sie um Bedenkzeit gebeten. Elgar hatte die Kerze gelöscht und seine Frau in die Arme genommen.


    Heute, so hatten sie vereinbart, musste sie sich entscheiden. Nimara sah zu Elgar hinüber, der neben seinen Söhnen am Tisch viel Freude zu haben schien. Denn er scherzte mit ihnen und machte Blödsinn. Auch Tankrond lachte darüber, der neben Nimara saß. Fenja fiel ihr nicht weiter ins Auge, sie nahm meistens nicht an den derben Späßen ihrer Brüder teil und fand daran keinen Gefallen. Selbst Elgar übertrieb es nun und Nimara gebot ihm, über seine Späße lachend, etwas Einhalt. Denn die Tischsitten wurden ihr doch etwas zu arg beiseitegeschoben. Aber ihre Einwände zeigten keine Wirkung und so ließ sie alle gewähren.


    Als Tankrond dann in Fenjas Zimmer huschte – sie hatte ihm zuvor ein Zeichen gegeben, dass er kommen solle –, hatte sie auch gute Neuigkeiten zu berichten. »Ich habe einen Kapitän gefunden, der dich mit nach dem Idenstein nimmt.« Tankrond war zuerst ganz verdutzt und schaute auch so drein. »Deine Fahrt beginnt bald, Cousin!«, bestätigte Fenja erneut ihre vorangegangenen Worte.


    »Wann?«, fragte er nur.


    »Schon bald, vielleicht schon in sechs Wochen. Der Mann fährt ins Hirrland und kommt dann wieder hierher zurück. Danach steuert er die Stadt Idenstein an.« Beide Jugendlichen riefen sich schnell die Karte Vanafelgars in Erinnerung.


    »Idenstein«, murmelte Tankrond.


    »Von dort aus wirst du sicher schnell ein Schiff nach Maladan finden«, bestärkte ihn Fenja.


    »Was will er für die Überfahrt?«, wollte Tankrond wissen.


    »Einen Silberzehner«, sagte Fenja, stolz über das Geschäft, das sie in die Wege geleitet hatte.


    Tankrond wunderte sich, bevor er sie anstrahlte. »Das ist ja nicht einmal die Hälfte von dem, was wir glaubten, dass es kosten würde!«


    Fenja blickte zuversichtlich und etwas altklug zu Tankrond. Sie hatten sich schon ein paarmal bei Seeleuten erkundigt, was denn eine Fahrt in den Norden kosten mochte. Die Männer nannten ihnen unterschiedliche Preise und so entschieden sie sich dafür, dass es wohl zwanzig Silberstücke kosten müsse, wenn man den durchschnittlichen Preis heranzog. Einen kleinen Haken hatte die Sache jedoch.


    »Du musst an Bord dem Segelmacher helfen. Dann ist deine Verpflegung während der Reise umsonst.«


    Das stellte für Tankrond kein Problem dar. Auch auf Elgars Schiffen flochten die Segelmacher und Schiffszimmerleute, wenn es nichts für sie zu tun gab, Körbe aus Bast, die dann in den Häfen verkauft wurden. Die Hälfte dieses Gewinnes durften sie bei seinem Onkel sogar behalten. »Vielleicht kann ich mir dadurch sogar noch etwas dazuverdienen«, meinte Tankrond.


    Aber Fenja widersprach ihm sofort. »Du verdienst dir damit das Essen an Bord, das sollte dir doch genügen.«


    Tankrond lächelte sie an. »Wie hast du das denn wieder geschafft, Cousinchen?« Er war aufs Neue froh darüber, dass Fenja mit ihm unter einer Decke steckte. Seit sie ihm half, ging alles leichter von der Hand und schien ihm zu gelingen.


    Was die Jugendlichen nicht wussten, war, dass Nimara ein Auge auf sie hatte. Ihre neue Zweisamkeit war ihr nicht verborgen geblieben. Zu oft waren sie zusammen und redeten miteinander, ohne dass man hören konnte, um was es ging. Kam sie dann jedoch in die Nähe, sprachen sie über so belanglose Dinge, dass selbst bei Nimara alle Alarmfeuer entflammten. Nur eine Sache wunderte sie. Auch wenn sie bei Fenja eine große Zuneigung für Tankrond erkannte, so war er jedoch nicht in der Art ihrer Tochter zugeneigt wie diese ihm. Auch wenn sie ihn nach einem Gespräch verließ, sah er ihr fast nie nach. Und wenn, dann mit einem Blick in den Augen, der nicht unbedingt von Verlangen erfüllt zu sein schien. Nimara hatte sich schon überlegt, ob sie mit Fenja darüber sprechen sollte. Aber sie war sich nicht schlüssig, ob es gut war, wenn sie dies tat. Fenja war sehr klug und würde nichts Unbedachtes tun. Ganz sicher war sie sich dessen jedoch nicht. Auch sie selbst hatte gegen den Willen ihrer Eltern Elgar geheiratet. Fenja war zwar erst 13 Jahre alt. Doch für ihr Alter war sie im Geiste schon weit voran und sicher sogar dem um zwei Jahre älteren Tankrond überlegen. Nimara glaubte gar, dass sie in ihren analytischen Fähigkeiten schon sie selbst übertraf. All dies änderte jedoch nichts daran, dass sie noch ein Kind war, das ihres Schutzes bedurfte. Aus dieser Liaison, sollte es überhaupt eine zwischen Fenja und Tankrond geben, konnte durchaus etwas Gutes entstehen. In den Thainlanden war es zwar nicht üblich, dass Cousin und Cousine heirateten. Aber das war bei Tankrond und Fenja auch gar nicht der Fall. Ihr Verwandtschaftsverhältnis mochte zwar auf eine Linie des Blutes zurückzuführen sein, doch auch diese hatte sich schon vor langer Zeit vielmals geteilt und daher war es unbedenklich. Zu Elgar wollte sie noch nichts sagen. Zuerst musste sie mit ihrer Tochter reden, wenn die Zeit dafür gekommen war.


    »Es macht mich traurig, dass du bald fortgehst«, sagte Fenja in die Freude Tankronds hinein. Er erkannte den Schmerz, der in diesen Worten lag, jedoch fiel ihm nichts ein, was sie trösten mochte. Doch sie hob schnell wieder den Kopf und lächelte. »Vielleicht bin ich auch ein wenig eifersüchtig«, sagte sie spitzbübisch. »Denn irgendwie beneide ich die Königin Maladans darum, so einen Freund wie dich zu haben.«


    »Aber du hast mich doch als Freund, Fenja«, beruhigte Tankrond sie ein wenig. »Ich werde, egal wo ich bin, immer an dich denken«, versprach er ihr. »Du wirst immer meine kleine Fenja bleiben, die so klug ist, dass ich fast Angst davor bekomme.« Er lachte und sie fiel schließlich mit ein.


    »Wir müssen noch sehen, was du auf deine Reise mitnehmen musst«, wurde sie dann wieder geschäftlich. »Es soll dir unterwegs an nichts fehlen.«


    Aber es fiel ihnen nichts mehr ein, was er unbedingt brauchen würde, außer einem Messer für alle Fälle. Wenn er erst in Maladan war, so sollte er einfach immer nur der Straße bis nach Tharvanäa folgen. Auf Elgars Karte führten alle Straßen Maladans nach Tharvanäa. Da sie jedoch nicht wussten, in welcher der Städte er dort von Bord gehen würde, konnten sie dies nicht weiter vorausplanen, was Fenja sehr zu stören schien.


    »Sollen wir lieber warten, bis wir ein Schiff direkt nach Maladan für dich finden?«, fragte sie ihn. Sie kannte die Antwort, doch es beruhigte sie, es wenigstens versucht zu haben.


    »Nein, Fenja, die Zeit ist gekommen und vielleicht finde ich nie mehr eine Gelegenheit zu Valralka zu gelangen, wenn ich diese nicht beim Schopf ergreife.«


    Fenja war hier zwar anderer Ansicht, leider wusste sie jedoch auch, dass es zu spät war, Tankrond noch umzustimmen.


    »Ich werde jetzt besser gehen«, beschied er ihr und machte sich auf, ihr Zimmer zu verlassen. Fenja sah ihm wehmütig nach. Bald würde er fort sein. Der Gedanke war ihr zu schlimm, als dass sie ihn weiterdenken wollte. Aber kurz bevor er die Tür öffnete und auf den Flur hinausspähte, drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Danke«, flüsterte er, ehe er ihr Zimmer verließ und die Tür hinter sich leise schloss. Tankrond hörte Nimara und seinen Onkel unten miteinander sprechen. Niemand hatte es also bemerkt, dass er in Fenjas Zimmer gewesen war. Vorsichtig ging er über die Dielen, um kein Knarren zu verursachen. Auch in seinem Zimmer schloss er die Türe geräuschlos hinter sich, dann ging er zu Bett. Wie in fast allen Nächten waren seine Gedanken bei Valralka, als er einschlief.


    


    


    Lahrewan


    26. Tag des 7. Monats 2515


    


    Seit fast vier Wochen saßen Whenda und Turgos nun schon in Lahrewan fest und durften die Stadt nicht verlassen. Von Humir wussten sie jedoch, dass dieser mit dem Verwalter der Stadt noch an jenem Abend weggeritten war, als er mit Whenda gesprochen hatte. In der Stadt selbst befanden sich nur noch wenige Hundert Frauen, die auf die Kinder aufpassten. Auch an Soldaten waren nur noch fünf Züge mit jeweils zwölf Männern da, also ein halbes Bataillon. Alle anderen Männer und auch die Frauen standen nun im Feld gegen die Thainate des Nordens. Vor drei Wochen waren noch Verwundete nach Lahrewan zurückgekehrt. Doch auch von diesen waren alle wieder gegangen, die noch irgendwie zu kämpfen vermochten. Whenda hatte ihr Bestes bei der Versorgung der sterbenden und schwer verletzten Männer und Frauen Lahrewans gegeben und sich dadurch die Hochachtung der Verbliebenen verdient.


    Der Vormann der Soldaten, dessen Rang in etwa dem eines Leutnants in der Armee Maladans entsprach, war ihnen auch sehr zugeneigt. Turgos sah es zwar nicht gerne, wie dieser Whenda ansah, doch er konnte es ihm auch nicht verdenken. Die Anyanar trug in der Hitze des Sommers meist nur die Hose ihrer Rüstung und diese betonte ihre Beine schon zur Genüge. Auf dem Leib hatte sie meist nur eines der schweren leinenen Hemden, die die Frauen in Lahrewan herstellten. Von diesen musste sie es als Geschenk erhalten haben. Dessen Ärmel endeten schon über den Ellenbogen und es war ihm etwas zu weit ausgeschnitten. Dass die Frauen in Lahrewan auch solche Hemden trugen, verbesserte nicht Turgos’ Ansicht über dieses Kleidungsstück. Auch wenn hier die Hose durchaus nicht unangebracht war, genau wie in Schwarzenberg, mochte er die Frauen doch lieber in Kleidern einhergehen sehen. Als er dies gegenüber Whenda einmal erwähnte, erntete er jedoch nur Spott. Seither machte sie sich darüber lustig und behauptete, dass er ein Sittenwächter sei. Dies missfiel ihm und er wünschte sich, besser den Mund gehalten zu haben. Als er sie nun den Weg vom Stadttor herauf auf sich zukommen sah, wusste er auch gleich wieder, dass aus seinen Worten nur die Eifersucht gesprochen hatte. Er wollte nicht, das Whenda von anderen Männern auch nur im Ansatz so gesehen wurde, wie er es einmal durfte. Und er hatte hier auch nur auf sie gewartet, um zu sehen, ob sie wieder mit dem Vormann scherzte. Turgos, der noch nie zuvor in seinem Leben das Gefühl der Eifersucht verspürt hatte, wunderte sich, wie tief dieses in ihn schnitt. Sicher, er hatte schon Dinge begehrt, die andere besaßen. Aber nie war es dabei um die Schönheit einer Frau gegangen. Whenda war zu ihm auch eher kühl, seit sie in Lahrewan waren. Sie war nicht abweisend, doch eben anders als zuvor. Wenn er zurückdachte, waren ihre glücklichen Tage der Zweisamkeit scheinbar vorüber. Denn nur, als sie noch alleine unterwegs gewesen waren, hatte er in ihr die Wärme ihm gegenüber gespürt, die nun verflogen schien. Hätte er sich doch nicht in Idumarn mit ihr gestritten. Immer wieder ging ihm dieses Gespräch durch den Kopf, nach dem sie sich von ihm getrennt hatte. Aber er konnte noch nicht einmal sagen, dass sie sich wirklich gestritten hatten. Nur die Erkenntnis hatte sich zwischen sie gestellt. Und diese stand noch immer mahnend bei ihnen, wenn sie alleine waren.


    Turgos hatte seine innere Stärke einfach überschätzt, wie er sich eingestehen musste. Er kam sich gegenüber Whenda mehr verzweifelt als stark vor. Er würde jedoch alles tun, um diese Blöße zu verdecken. Immer musste er daran denken, wie er sie kämpfen gesehen hatte. Da wurde ihm erst einen Tag später auf ihrem Marsch bewusst, dass er ihr auch darin unterlegen war. Er hatte geglaubt, ein starker, unbezwingbarer Krieger zu sein. Wie oft hatte er seit frühester Jugend den Schwertkampf geübt? Aber er musste sich eingestehen, dass er gegen Whenda im Schwertkampf niemals auch nur den Hauch einer Chance hätte. Sie war so schnell, dass er sicher schon tot wäre, bevor er auch nur den Schwertarm gegen sie erheben könnte. Und seine Niederlage würde dann nicht von ihrem Schwert, das selbst Stahl wie dünnes Papier schnitt, herrühren. Es läge einfach daran, dass sie besser war als er. Und würde er noch so viele Stunden den Schwertkampf üben, so konnte er nie ihre Gewandtheit erlangen. Er war ihr einfach nicht würdig, stellte er wie schon viele Male zuvor schmerzlich fest. Dies nagte an seinem Selbstvertrauen.


    Whenda war nun bei ihm angelangt. »Es gibt keine neuen Nachrichten«, verkündete sie ihm die Worte des Vormannes. Whenda dachte, dass Turgos sicher bald nach Hause aufbrechen wollte. Er hatte dies zwar noch nicht gesagt, aber dessen war sie sich sicher.


    »Wie soll es nun weitergehen?«, fragte er sie dann auch.


    Sie hatte gehofft, dass er einfach nichts sagen würde, so wie schon an vielen Tagen zuvor, wenn sie im Gespräch an dieser Stelle angelangten. Doch nun wollte er, dass eine Entscheidung getroffen werden sollte, dies sah sie ihm an. »Du solltest nach Hause zurückkehren«, riet sie ihm.


    Turgos schwieg. Sie hatte recht damit, denn es war nicht mehr abzusehen, dass die Bewohner Xenoriens den Kampf gegen die Thaine gewinnen konnten. Sie wussten nur, dass Mago mit seinen Truppen geschlagen worden war und nach Norden floh. Irgendwo dort an den Quellen des Anjul stand er nun, eingekreist von den Truppen der Thaine, und kämpfte um sein Überleben und das seines ganzen Volkes. Temlas und Runa, die jeweils mit den Resten der kampffähigen Menschen Xenoriens zu seiner Hilfe geeilt waren, schafften es jedoch scheinbar nicht, die Umzingelten zu entsetzen. Vielleicht waren sie auch selbst schon bei dem Versuch mit ihren Truppen gefallen.


    Es war schon eine Woche her, seit sie die letzte Nachricht von den Kämpfen in Xenorien erhalten hatten. Der Vormann überlegte gar, die verbliebenen Frauen und Kinder aus der Stadt zum Falkenstein zu schicken, damit sie einem möglichen Angriff entgingen. Jeden Tag rechnete er damit und hatte fast die Hälfte seiner Männer ausgesandt, damit sie die Gegend nach anrückenden Feinden ausspähten. Sollte dies eintreten, würde er die Stadt räumen lassen. Auch Turgos wusste das. Der Vormann hatte ihm auch gesagt, dass er ihn und Whenda ziehen lassen würde, sollten diese es wünschen. Seine Befehle waren wertlos, wenn der Verweser mit seinen Getreuen starb, und er fühle sich dann nicht mehr an sie gebunden. Turgos hatte Whenda noch immer nicht geantwortet und blickte stattdessen weiter zum Tor der Stadt. Die Anyanar war sich nicht mehr schlüssig, ob sie noch weiter hierbleiben sollten. Denn auch Whenda wollte keinen sinnlosen Tod sterben. Turgos rechnete jedoch nicht einmal im Traum damit, dass sie mit ihm kommen würde. Er glaubte vielmehr, dass sie hier lieber sterbend untergehen wollte, als zu fliehen. Umso verwunderter war er dann, als sie sagte, dass es vielleicht an der Zeit sei, nach Hause zu gehen. Für die Anyanar gab es jedoch einen anderen Ort, den sie Zuhause nannte, als für ihn. Deshalb war er nicht einmal erfreut über ihr Angebot, das sie ihm hier so lapidar mitteilte. Whenda sah ihn nun ihrerseits verwundert an, als sie sein Zögern bemerkte. Sie hatte damit gerechnet, dass er sofort alles für ihren Aufbruch vorbereiten wolle. Doch nun stand der Baron einfach da und sagte nichts. Auch Whenda drehte sich nun zum Stadttor um und sah in die Weiten Xenoriens hinaus. Da hatten sich die Getreuen so viele Jahre unbemerkt von ihr und Maladans Herren gehalten. Und erst jetzt, wo es zu spät war, waren sie entdeckt worden. Whenda machte sich Vorwürfe, dass sie nicht schon früher hierher zurückgekehrt war. Das Schicksal ganz Fengols hätte dann von ihr in andere Bahnen gelenkt werden können. Es half zwar nichts, diesen Gedanken weiter nachzugehen, sie konnte sie jedoch auch nicht unterdrücken.


    Turgos beschied, dass es vielleicht besser sei, wenn sie noch ein, zwei Tage hierblieben. »Man weiß nie, wie das Schlachtenglück sich wendet. Eine verlorene Schlacht ist noch kein verlorener Krieg.« Whenda zog eine Augenbraue hoch. Solche Worte von ihm zu hören, war ihr neu. Der Baron neigte nicht oft zu hochgeistigen Einsichten. Vielleicht fühlte sie sich auch deshalb zu ihm hingezogen. Aber er erstaunte sie noch mehr als er sagte »Heute Abend trommeln wir alle in der Stadt Verbliebenen zusammen und singen gemeinsam ein paar Lieder. Sicher findet sich außer mir noch jemand, der ein Instrument spielt. Die Leute hier haben bestimmt auch noch viel Bier und auch Wein‚ wir sollten uns einfach unseres Lebens erfreuen. Was hältst du davon?«


    Whenda hatte es die Sprache verschlagen. Sie war über seinen Vorschlag mehr als erfreut. Sie konnte zwar nicht einschätzen, ob die Frauen in der Stadt dies gutheißen würden. Ihre Männer, Brüder und Schwestern kämpften schließlich irgendwo da draußen in Xenorien um ihr Leben. Doch sie würde sich sofort auf den Weg machen, um dieses vielleicht letzte Fest in Lahrewan vor seiner Vernichtung zu organisieren. Einer jeden Frau, der sie davon erzählte, und die sie bei Sonnenuntergang zum großen Marktplatz der Stadt einlud, war zuerst nicht wohl bei der Sache. Als Whenda sie dann jedoch daran erinnerte, dass sie so den Kindern eine letzte Freude machen konnten, willigten sie ein. Viele taten es auch deshalb, weil sie ihre Gefallenen durch Lieder ehren wollten, die sie dann gemeinsam singen konnten.


    Als die Nacht hereinbrach, sah Turgos, wie viele Kinder in der Stadt waren. Es mussten einige Tausend sein, schätzte er. Keines war älter als siebzehn Jahre, bei den Jungen lag das Alter sogar bei fünfzehn Sonnenjahren. Alle darüber waren mit im Krieg – und vielleicht schon tot. Viele der Frauen konnten ein Instrument spielen und hatten es dabei. Turgos brauchte jedoch eine Weile, bis er Melodien fand, die er auch zu spielen wusste. Die Frauen summten ihm die Anfänge einiger Lieder vor, die sie heute Abend zu spielen gedachten. Mit der Zeit stellte Turgos fest, dass viele der Melodien einen gemeinsamen Ursprung haben mussten. Die Texte der Lieder mochten in Schwarzenberg zwar andere sein als in Xenorien, doch die Melodien ähnelten einander sehr stark. Auch die wenigen Verwundeten, die Whenda gepflegt hatte, und die etwas laufen konnten, waren gekommen. Sogar der Vormann war mit drei Männern erschienen und sie sangen kräftig mit. Es war ein schönes, wenn auch sehr ruhiges Fest. Die Frauen hatten allerhand zu Essen mitgebracht und auch an Wein schien es nicht zu fehlen. Bis auf den Vormann und dessen Soldaten sprachen alle Erwachsenen dem Bier und Weine zu. Selbst Whenda trank davon. Turgos sah nicht ihre bewundernden Blicke, mit denen sie ihn hin und wieder streifte. Er war so damit beschäftigt, die Frauen und Kinder der Stadt aufzuheitern, dass er sie völlig vergessen zu haben schien. Erst als sich der Abend der Mitternacht zuneigte und jene Frauen den Platz verließen, die sich um kleinere Kinder zu kümmern hatten, gesellte er sich wieder zu ihr und dem Vormann.


    Dort erfuhr er dann auch, was dieser vorhatte. Der Mann wollte bei einem ersten Nahen der Feinde alle aus der Stadt hinaus und hinauf zum Falkenstein führen. Dort wollte er gemeinsam mit den Alten die Festung gegen die Thaine verteidigen. Er war sich nur etwas unsicher darin, ob diese ihnen Einlass gewähren würden, da ihnen dies ausdrücklich untersagt war. Whenda wäre froh gewesen, wenn Humir nun hier gewesen wäre, der dort oben jemanden kennen musste oder gar Verwandte hatte, die ihn hineingelassen hatten. Aber Humir war vielleicht schon tot. Eine der Frauen, die bei ihnen stand, bestärkte ihn jedoch in seiner Meinung und war davon überzeugt, dass die Alten sie ganz einfach einlassen mussten. Sie könnten es schließlich niemals zulassen, dass vor den Toren der Festung ihre Enkel und Urenkel hingeschlachtet werden würden, sollten sie ihnen den Schutz der Festungsmauern verweigern. Noch lange unterhielten sie sich über alle Wenn und Aber dieses Vorgehens. Turgos und Whenda boten an, den Rückzug zu decken und die Kinder zu verteidigen, wenn es denn sein musste. Der Vormann wunderte sich etwas über Whendas Kenntnis um die örtlichen Begebenheiten am Falkenstein, doch er fragte sie nicht, woher sie sie hatte. Die Stelle, an der sie einen Hinterhalt vorschlug, an dem sie die Soldaten der Thaine aufhalten könnten, hätte er selbst auch dafür ausgewählt. Dort war die Straße schmal und zehn Männer konnten, durch Bogenschützen und Speerträger flankiert, eine ganze Armee für eine Weile aufhalten. Diese Zeit musste dann genügen, damit der Zug der Kinder den Falkenstein erreichte. Whenda schlug zwar vor, dass sie sofort am nächsten Tag aufbrechen sollten, doch diesem Vorschlag wollte der Vormann nicht folgen. Er hoffte immer noch, dass der Krieg zu ihren Gunsten stand und die Truppen bald siegreich nach Lahrewan zurückkehren würden. Es war zwar nur eine geringe Hoffnung, die er hegte, doch sie war da. Er wollte so lange ausharren, bis er sich sicher sein konnte, dass alles verloren war. Erst dann würde er den Aufbruch befehlen. Die Einwände Whendas, dass die Kinder bei einer Vorwarnzeit von nicht einmal einem Tag nicht schnell genug fliehen konnten und bald eingeholt würden, ließ er nicht gelten. Doch hatte er nichts dagegen, dass die Frauen ab dem Morgen damit begannen, das Nötigste zusammenzupacken, sodass sie jederzeit schnell losmarschieren konnten. So geschah es und am Mittag des folgenden Tages war tatsächlich alles für einen Aufbruch gerüstet.
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    Während Turgos in Lahrewan die ersten Saiten seiner Leier schlug, stand Mago, der Verweser Fengols, zwischen den zwei oberen Zuflüssen des Anjul im Hildring und sah dem weiteren Schicksal seiner Armee entgegen. Wenn nicht bald etwas passierte, würden sie hier alle den Tod finden. Mago ließ sich seine Verzweiflung nicht anmerken, aber innerlich verfluchte er den Tag, an dem er den Angriff gegen die vereinigte Armee der Thaine des Nordens befohlen hatte. Wenn er nur noch einige Stunden abgewartet hätte, kam es ihm immer und immer wieder in den Kopf. Sein Leben lang hatte er nie vorschnell gehandelt, wie er sich nun ins Gedächtnis rief. Doch im wichtigsten Moment, in jenem Augenblick, in dem er über Sieg und Niederlage zu entscheiden hatte, war er dem Drängen seiner Berater gefolgt und hatte angegriffen. Er verstand immer noch nicht, wie er sich dazu hatte hinreißen lassen. Lag es wirklich an seinen Beratern oder war er selbst es gewesen, angespornt durch die Kampfeslust seiner Krieger?


    Er hatte viele Männer ins Fend gesandt, damit diese dort die Soldaten der Thaina beschäftigten und er keinem Angriff von deren Männern in seinem Rücken ausgesetzt werden konnte. Aber genau das war passiert. Die Thaine des Nordens hatten den Anjul etwas südlich von Aladis passiert. Die Gegend dort war unübersichtlich und er wollte sie angreifen, solange deren Armeen noch lang gezogen in die Ebene marschierten, in der sie sich dann formieren sollten. Er hatte alles genau vorausgesehen. Kein Späher hatte ihm aus dem Süden gemeldet, dass die Thaina ihr Heer in Bewegung gesetzt hatte. Und so musste er davon ausgehen, dass es immer noch bei der Stadt Hohenberg jenseits des Mandanor stand und dort auf Nachrichten aus dem Fend wartete. Seine Boten hatten ihm schließlich auch berichtet, dass das Heer Elborgans dort eine vernichtende Niederlage erlitten hatte und kopflos geflohen war. Bei ihm war sogar der Großteil jener Männer, die im Fend den Sieg davongetragen hatten. So war es eigentlich zu erwarten gewesen, dass die Thaina zum Schutz ihres Landes aus Hohenberg ins Fend aufbrechen würde, um dort für Ordnung zu sorgen. Heute wusste er jedoch, dass dies nicht so passiert war, wie er es erwartet hatte. Sie war mit ihren Leuten, scheinbar kurz nachdem sie einen Teil ihrer Armee ins Fend entsandt hatte, einfach weiter gen Norden gezogen. Und dies gänzlich unbemerkt von seinen Spähern. Wo sie den Mandanor überquert hatte, spielte nun auch keine Rolle mehr. Auch dies war von seinen Leuten nicht gesehen worden. Als er dann den Befehl zum Angriff erteilte, war eigentlich die Überraschung für die Thaine des Nordens perfekt gewesen. Er war sogar noch erfreut darüber, wenngleich auch verwundert, wie dumm diese vorgingen. Eine solch große Armee über mehrere Meilen hintereinander gehen zu lassen, ohne das Umland vorher zu sichern, war eigentlich unverantwortlich. Er hätte dies nie so gemacht. Seine Leute erreichten schnell die ersten Marschkolonnen der Feinde und zerschlugen sie. Dann jedoch hörte er die Hörner Elborgans und sah die ersten Banner der Armee der Thaina im Süden wehen.


    Er selbst hatte sich mit seiner Leibwache aus der Schlacht herausgehalten, um den Überblick zu behalten. Die Gegenwehr der Soldaten der Nordthaine war beachtlich und die Kolonne hielt sich anfangs noch gut. Aber langsam begann sie sich aufzulösen und die ersten Soldaten flohen. So war es immer gewesen. Wenn seine Xenorier einen Angriff nur entschieden genug vorantrieben, flohen die Söldner und anderen Schergen des Thains von Fengol schnell, um ihr Leben zu retten. Aber nun waren auch Kämpfer aus dem Waldland und Kelnorien darunter, die einfach nicht flohen, sondern bis zum Tod kämpften. Zumindest am Anfang der Schlacht. Denn gerade, als er sehen konnte, dass auch deren erste Bannerträger sich zur Flucht wandten, traf das Heer der Thaina von Elborgan auf dem Schlachtfeld ein. Sofort veränderte sich die Lage. Jene Soldaten, die zuvor noch im Begriff gewesen waren zu fliehen, wandten sich wieder seinen Männern zu. Nun kämpften sie jedoch mit größerem Mut im Herzen als zuvor, denn ihre Offiziere schrien ihnen ständig zu, dass die Xenorier umzingelt seien. Also kämpften sie weiter. Sie sahen ja die Banner Elborgans im Rücken ihrer Feinde aus der Ferne heranziehen.


    In diesem Augenblick hatte Mago erkannt, dass er keine andere Wahl hatte, als den Rückzug zu befehlen. Würde die Reiterei Elborgans seine Männer im Rücken erreichen, hätten diese keine Chance und alle Ordnung würde zusammenbrechen. Zu spät erkannte er, dass die Reiterei der Thaina vielleicht nur zweihundert Mann stark war. Hätte er dies früher gewusst, so wäre alles Folgende noch abzuwenden gewesen. Er selbst wäre dann nämlich mit seiner Leibwache gegen die Elborganer geritten und hätte sie bestimmt schnell in die Flucht geschlagen. Doch nun waren die Boten unterwegs, die den Männern Xenoriens befahlen, sich schnell nach Nordwesten zurückzuziehen. Dies war auch der Moment, in dem er die ersten Fußtruppen der Thaina im Süden erblickte. Er konnte jedoch keine weiteren Reiter in der Ferne erkennen. Diese Fehlentscheidung seinerseits war es gewesen, die ihn die Schlacht verlieren ließ. Hätte er seine Männer einfach weiterkämpfen lassen und sich selbst der Reiterei gestellt, hätte noch eine große Chance auf den Sieg bestanden. Die Fußtruppen der Thaina hätten sicher eine Stunde gebraucht, um in Formation das Schlachtfeld zu erreichen. Und eine Stunde war viel Zeit in einer Schlacht, mehr als er gebraucht hätte. Er musste dann jedoch seinen Aussichtsstandort, der etwas erhöht war, verlassen und den Rückzug organisieren helfen. Eine wilde Flucht verleitete den Gegner nur, einem hinterherzujagen, was noch mehr Tote gefordert hätte. Den Rückzug geordnet zu bekommen war jedoch weitaus schwieriger, als er gedacht hatte. Die Truppen der Thaine waren derart mit seinen Männern verkeilt, dass sie sich nur schwer von diesen lösen konnten, ohne ein Schwert im Rücken zu spüren. Als es dann vollständig gelungen war, sich abzusetzen und einige Hundert Schritte Abstand zwischen die letzten seiner Leute und die feindlichen Soldaten zu bringen, da war er doch erschrocken, wie viele tapfere Männer und Frauen gefallen waren. Den ganzen restlichen Tag waren sie weiter in nordwestlicher Richtung geflohen, die Feinde immer dicht auf den Fersen. Er kannte bisher nur die Moral der Truppen Elborgans und Fengols und rechnete fest damit, dass diese ihre Verfolgung bald abbrechen würden. Aber wieder lag er falsch – unentwegt folgten sie ihnen. Als die Nacht hereingebrochen war, zwang er seine müden abgekämpften Truppen weiterzumarschieren und sie gingen gen Westen auf die Falkenberge zu. Dort, wo das Land übersichtlich war und man weit in die Ferne blicken konnte, wollte er am nächsten Morgen die Truppen ordnen und ausruhen lassen. Als die Sonne aufging, war sein Schrecken endgültig. Er erkannte, dass auch ihre Feinde die Nacht über durchmarschiert waren. Ihre Reiterei formierte sich gerade, um sie anzugreifen. Er wusste, dass, wenn sie nun aufgehalten wurden, alles verloren war. So hatte er seiner eigenen Reiterei befohlen, sich den berittenen Feinden entgegenzustellen. Sie waren zwar zahlenmäßig unterlegen, doch er hatte keine andere Wahl. Auf den Pferden wurden fast nur Verwundete transportiert, die zu schwach waren, um zu laufen. Diese Männer hatte er zurücklassen müssen. Seine Reiterei schlug zwar die gegnerischen Reiter in die Flucht, doch deren Fußtruppen näherten sich unaufhaltsam. Nur wenigen der Verletzten gelang es noch, bei einem der Reiter mit aufzusitzen. Dann ging der Marsch, gefolgt von ihren Feinden, weiter, bis sie schließlich die Lande von Alfarn an den Oberläufen des Anjul erreichten. Erst dort traf Temlas mit weiteren Berittenen auf das fliehende Heer und brachte etwas Abstand zwischen Mago und seine Verfolger, indem er sie in kleine Scharmützel verwickelte. In der Ferne erblickten sie schon die Höhen von Gosch. Mago entschied sich, den Anjul entlang nach Norden zu marschieren, denn er wollte es nicht wagen, die Höhen von Gosch im Westen zu umrunden. Hätte er dies getan, dann hätte es bis nach Lahrewan keinen Ort mehr gegeben, an dem sie sich verstecken könnten. Dort lagen nur noch weitere offene Wiesenlande. Die Höhen von Gosch fielen im Osten stark ab und es lag eine breite Ebene zwischen diesen und dem Anjul, der hier noch kein richtiger Fluss war. Wenn sie sie umrundeten, könnten sie durch das For-Anjul weiter nach Westen fliehen und dort einige Männer zurücklassen, die dann ihren Rückzug decken könnten. Bis hierhin war sein Rückzugsplan noch gut gewesen. Auch Temlas, der wieder bei ihm war, hielt ihn für durchführbar und bot sich sogleich an, mit seinen Truppen For-Anjul, das Tor zum Anjul, zu verteidigen, damit das Heer entkommen konnte.


    Aber auch dieser Plan sollte nicht aufgehen. Denn als sie am nächsten Tag ungefähr in der Mitte der Nordflanke der Höhen von Gosch angelangt waren, kam Temlas, der mit seinen Leuten vorausgeritten war, wieder zurück und berichtete Mago, dass die Reiterei ihrer Feinde diesen Ort bereits eingenommen hatte. Es musste dort auch zu einem Kampf mit Soldaten aus Lahrewan gekommen sein, denn sie sahen viele Tote, deren Köpfe auf Stangen aufgespießt waren, um den Weg zu versperren. Runas Kopf war auch darunter, hatte Temlas damals gesagt und sich abgewandt. Mago wusste, dass Runa und Temlas eine Liebschaft hatten. Dies hatte ihren Dienst an Lahrewan jedoch nie negativ beeinflusst. Und so verstand er auch die Trauer des Mannes, als dieser davonritt, um nach etwaigen Nachzüglern Ausschau zu halten.


    Mago blieb dann nur noch ein Ausweg. Er musste ins Tal vom Hildrings. Das war nicht gut, denn es gab von dort aus keinen Ausweg. Im Hildring würde sich das Schicksal seiner Truppen entscheiden müssen. Ganz Xenorien stand auf dem Spiel und er hoffte inständig, dass die Feinde nun keinen Teil ihrer Armee nach Lahrewan schickten, um es niederzubrennen. Was diese mit den Frauen und Kindern dort anstellen würden, wollte er sich nicht einmal ausmalen.


    Während sie in das Tal hineinmarschierten, sahen sie schon, wie die ersten Feinde die Höhen von Gosch besetzten. Durch den kargen, bewuchslosen Fels waren die Männer der Thaine gut zu erkennen, die dort ihre Stellungen bezogen. Mago war dann doch ein wenig erleichtert gewesen, dass er den Befehl gegeben hatte, nach Norden zu marschieren. Hätte er versucht, das For-Anjul zu nehmen, dann wäre er jetzt sicher schon in ein Gefecht verwickelt gewesen. Aber die Schlacht, die er seinen Feinden liefern wollte, sollte beim nächsten Mal besser vorbereitet sein. Trotz der völligen Erschöpfung seiner Leute, ließ er sie dann noch Abwehrstellungen befestigen. Er wusste, dass auch seine Feinde am Ende ihrer Kräfte sein mussten. Auch diese Soldaten hatten in den letzten Tagen mehr geleistet, als es ihm möglich schien. Sicher sahen ihre Anführer das genauso und wollten, so wie er, die Männer erst wieder zu Kräften kommen lassen. Magos Armee bestand jedoch zu fast einem Drittel aus Frauen. Er erinnerte sich, dass von diesen besonders viele gefallen waren. Aber die Frauen waren deshalb nicht entmutigter als die Männer, als sie an die Schanzwerke gingen. Weiter in den Norden, wo sie Bäume schlagen sollten, wollte er nur Männer schicken, denen diese Arbeit besser lag.


    Nun stand er hier und wusste auch nicht weiter. Vorerst waren sie gerettet, doch saßen sie hier schon seit Wochen fest. Er hatte auch keine Idee, wie er seine Armee aus dieser misslichen Lage befreien konnte, ohne dass er dabei ihre Vernichtung herbeiführte. Das For-Anjul war uneinnehmbar, wie er feststellen musste. Über die Berge im Westen konnten sie auch nicht steigen. Seine Späher, die er dort hinaufgeschickt hatte, meinten, der Weg durch die Berge sei unmöglich zu schaffen und im Wiesenland von Alfarn stünden überall die Truppen Elborgans bereit, die nur darauf warteten, dass jemand den Versuch unternahm, über die Berge zu entkommen. Das einzig Gute daran war, dass die Thaina, sollte sie denn selbst ihre Truppen anführen, was Mago jedoch nicht annahm, nicht versuchte, diese selbst über die Berge zu schicken. Wenn dann gleichzeitig die Thaine des Nordens von Süden her angriffen, hätten sie sie in der Zange. Die Wehren im Süden, nördlich der Höhen von Gosch, die von ihren Feinden besetzt waren, würden für diese zwar schwer zu nehmen sein, aber ganz unmöglich erschien es ihm nicht. Viele spitze Pfähle hatten sie dort in den Boden gerammt und auch tiefe Gräben ausgehoben. Es bereitete ihm jedoch Sorgen, dass diese Wehren aus den Höhen gut einsehbar waren. So konnte der Feind einen gut koordinierten Angriff durchführen, den er bisher jedoch unterlassen hatte. Aber die Bogenschützen setzten seinen Leuten arg zu. Deshalb hatten sie auch die vordersten der Wehren schon aufgeben müssen. Sie lagen einfach zu nah an den Höhen und in der Reichweite der feindlichen Bogenschützen.


    Hinter den Höhen befanden sich auch die Heerlager des Feindes. Von den östlichen Bergen aus konnte man diese, wenn man weit genug im Süden war, einsehen. Er war froh, dass seine Leute diese großen Lager nicht vor Augen hatten. Dieser Anblick und die große Zahl der Feinde würden deren Mut schnell sinken lassen. Noch war dieser nicht gebrochen, obwohl sie fast zweitausend Tote und Verlorene zu beklagen hatten. Das Heer selbst war mit seinen 17.000 Soldaten jedoch noch kampffähig. Mago schätzte die Stärke des Feindes jedoch mindestens auf das Dreifache wenn nicht gar Vierfache seiner eigenen Armee. Und wahrscheinlich erhielten die Männer auch Nachschub an Lebensmitteln, die ihnen dagegen langsam zur Neige gingen. Sie beuteten momentan zwar das ganze Hildringtal aus, aber inzwischen war alles Jagdbare erlegt und auch die Beeren und Wurzeln, die sie hier fanden, gingen zur Neige. Bald würde ihnen nichts anderes mehr übrig bleiben, als ihre Pferde zu verspeisen. Dabei hatten sie schon ungewöhnlich viele davon verloren, als sie die Heersäule der feindlichen Armee angegriffen hatten. Auch die meisten der Toten waren Reiter gewesen. Anders als die Soldaten des Thains von Fengol waren die Männer aus den anderen Thainaten mit langen Speeren bewaffnet gewesen. So konnten sie sich gut gegen die anreitenden Xenorier zur Wehr setzen, hatten ihm die Hauptleute der Reiterbataillone berichtet.


    Hinter den Wehren nutzten ihnen die Pferde auch nichts mehr. Auch der Feind konnte seine Reiterei nicht mehr gegen sie einsetzen, ohne deren Verlust in den Gräben der Wehr zu riskieren. Sollten sie jedoch ausbrechen wollen, dann war das ohne Reiterei nicht möglich. Wenn ihnen der Ausbruch gelänge, wovon Mago jedoch nicht ausging, dann waren die Reiter umso wichtiger. Denn sie mussten dann die Flucht des Heeres decken. Aber danach sah es wirklich nicht aus. Er hatte die Soldaten der Thaine des Waldlands und von Kelnorien unterschätzt. Zu sehr hatte er sich auf seine Spione verlassen. Diese hatten immer nach Lahrewan berichtet, dass keine besondere Gefahr aus diesen Ländern drohte. Dass dem nicht so war, wusste er nun. Er hätte selbst inkognito ins Waldland reisen müssen, um sich vor Ort ein Bild zu machen. Er erinnerte sich, dass diese Soldaten es gewesen waren, die nicht flohen, als sie die Marschkolonne angegriffen hatten. Er hätte auch nie gedacht, dass die beiden Nordthaine dem Thain von Fengol ihre Hilfe anbieten würden. Er war davon ausgegangen, dass nur Zeugis aus Elborgan ihrem Bündnispartner zu Hilfe eilen würde. Seine Spione hatten ihm das Eintreffen von Truppen des Nordens erst gemeldet, als diese sich schon in Fortwang mit den Truppen des Thains von Fengol vereint hatten. Wie konnte er nur so leichtfertig und ohne Maß sein, dass er geglaubt hatte, sie mit einem Streich hinwegzufegen? Es war nun für solche Einsichten zu spät. Aber er würde seine Männer nicht verhungern lassen. Ehe dies geschah, würde er einen Angriff vorbereiten. Lieber sollten sie gemeinsam mit ihm in der Schlacht fallen, als langsam im Hildring zu verenden.


    


    


    Zeugis, Thaina von Elborgan


    For-Anjul, 27. Tag des 8. Monats


    


    Die Thaina war zufrieden, gerade war sie von einer Besprechung mit den anderen Thainen des Nordens zurückgekehrt. Alles schien zum Besten zu stehen. Sie hatte gemeinsam mit Aumur von Fengol, Wernir aus dem Waldland und Amarun, dem Thain Kelnoriens, das weitere Vorgehen besprochen. Sie wollten die Armee Xenoriens einfach weiter belagern. Der Hunger würde sie schon früher oder später aus dem Hildring heraustreiben. Dessen waren sie sich sicher. Die Zeit war momentan ihr bester Verbündeter.


    Zeugis hatte das fünfzigste Lebensjahr gerade überschritten. Sie war von ihrer Statur und ihrem Aussehen her durchaus als eine stattliche Frau zu bezeichnen. Nur wenige bekamen sie jedoch zu sehen. Als sie wieder in das Lager einritt, hatte sie wie immer einen grauen Schleier vor ihrem Gesicht. Ihr Onkel hatte ihr einst dazu geraten. Er war es auch, der die Revolte gegen sie niederschlug, als ihr Vater gerade verstorben war. Der Makel an ihr war, dass sie eine Frau war, und viele Männer wollten sie damals aus dem Amt drängen und es selbst einnehmen. Doch von diesen war keiner mehr am Leben. Einen nach dem anderen hatte sie aus dem Weg geräumt. Heute würde es niemand in Elborgan mehr wagen, ihren Herrschaftsanspruch anzuzweifeln. Durch ihren Schleier verbarg sie nicht nur ihr Gesicht. Sie verunsicherte damit auch ihre Untergebenen. Nur ihre Leibwache und zwei alte Zofen sahen sie ohne den Schleier, auch bei den Thainen hatte sie ihn abgelegt, als sie dort zur Besprechung erschienen war.


    Amarun, den Thain Kelnoriens, hatte sie zuvor noch nie gesehen und er machte einen nicht sehr vertrauenerweckenden Eindruck auf sie. Während sie vom Pferd abgestiegen und flankiert von vier ihrer Leibwachen zu ihrem Zelt gegangen war, konnte niemand das böse Lächeln hinter dem Schleier erkennen, als Zeugis darüber belustigt zu sein schien, dass Amarun nicht vertrauenswürdig sein sollte. Sie fand es seltsam, dass sie in diesen Bahnen dachte. Denn auch sie selbst war dies nicht. Einzig aus einem Grund war sie hier: Sie wollte ihre Macht vergrößern. Die anderen Thaine waren ihr dabei im Weg. Doch dieses Mal halfen sie ihr sogar, ihren ärgsten Feind aus dem Weg zu räumen, den Thain von Fengol, momentan ihr Verbündeter. Als sie in ihrem Zelt angelangt war, stand schon etwas zu Essen auf dem Klapptisch, den sie auf Reisen immer benutzte. Auch ein Krug mit verdünntem Wein war da. Sie hob ihn gleich an und goss sich einen Becher damit voll. Nachdem sie einen tiefen Schluck genommen hatte, setzte sie sich an den Tisch und lehnte sich zurück. Ihre Zofen hatten den Wein zu stark verdünnt. Sie vermisste die Wärme, die immer in ihr aufzusteigen begann, wenn sie Alkohol trank. Aber sie rief keine der beiden Frauen herbei, sondern goss sich selbst nach und trank noch einen Schluck. Der Thain Fengols hatte ihr für ihre Hilfe gegen die Xenorier alles Land zwischen dem Mandanor bis zum Anjul hinauf versprochen. Auch der Nördliche Fürstenwald sollte unter ihre Herrschaft kommen, wenn Lahrewan niedergeworfen und dessen Bevölkerung vernichtet war. Diese Ländereien hatten für sie jedoch nicht so viel Bedeutung wie der Falkenstein. Um diesen besitzen zu können, war sie hier. Vor einigen Jahren hatte sie einen Spion nach Lahrewan gesandt, der dort in die Dienste Magos treten sollte. Das tat der Mann auch mit Erfolg. Aber irgendwie musste er vor zwei Jahren aufgeflogen sein. Sicher hatten sie ihn entdeckt und getötet, als sie merkten, welche Gesinnung er wirklich hatte. Aber sie hatte bereits wertvolle Informationen von dem Mann erhalten. So wusste sie, dass der Falkenstein die letzte nicht ausgeplünderte Bastion des alten Reiches von Fengol war und noch immer die Schätze der alten Herren dort verwahrt wurden. Diese waren es, nach denen sie trachtete. Und diese würden es auch sein, die sie noch mehr Söldner anwerben ließen. Danach wäre der Thain von Fengol an der Reihe. Ihr passte es zwar nicht, dass nun auch das Waldland und Kelnorien in die Angelegenheiten des Thains von Fengol verwickelt waren. Aber da konnte man nichts mehr machen. Sie war auch selbst schuld daran. Zeugis war vielleicht die Einzige unter allen Thainen des Westens, die zu einer ausgeglichenen selbstkritischen Haltung fähig war. So hatte sie auch erkannt, dass sie einfach zu lange gezögert hatte, dem Thain von Fengol ihre volle Unterstützung zuzusagen. Sie wollte einen höheren Preis dafür erlangen. So hatte sie ihn wahrscheinlich dazu gebracht, die anderen Thaine zu involvieren. Diese sollten auch Land in Fengol erhalten. Zeugis fragte jedoch bei ihrem Treffen nicht danach, was sie für ihre Hilfe gefordert hatten. Dies ließ die Männer im Unklaren darüber, ob sie es vielleicht nicht doch schon wusste. Sie hatte keine Spione im Waldland und in Kelnorien. Aber den Eindruck hatte sie damit nun sicher erweckt. In Fengols Hauptstadt, der Wachenburg in Nord-Isirien, standen viele in ihrem Sold. Daher wusste sie auch, dass der Thain schwach war und jede Hilfe brauchen konnte, die sich ihm bot. Lange Jahre hatte er sich gegen die Xenorier zur Wehr setzen müssen, wie schon sein Vater und Großvater vor ihm. Dieser Krieg hatte seine Truhen geleert. Zeugis erkannte dies auch daran, dass immer mehr Söldner in ihre Dienste traten, die zuvor noch für Aumur von Fengol gekämpft hatten.


    Eine Sache ärgerte sie jedoch sehr. Sie war zu früh in der großen Schlacht eingetroffen, in der Mago besiegt worden war. Seit diesem Tage nagte es ständig an ihr und sie hatte sogar überlegt, ob sie nicht doch einige Berater ernennen sollte, die sich um die Dinge kümmern konnten, die sie übersah. Erst als sie schon in die Kämpfe verwickelt war, erkannte sie diesen Fehler. Wenn Mago die Truppen der anderen Thaine in die Flucht geschlagen oder sogar vernichtet hätte, dann wären für sie drei Probleme auf einmal aus der Welt gewesen. Durch ihr rechtzeitiges Eintreffen jedoch hatte sie all ihre Verbündeten gerettet, was eigentlich nicht in ihrem Sinn war. Zumindest hatte sie sich erhofft, dass diese sehr geschwächt aus den Kämpfen hervorgehen sollten. Sie hatte auch nicht geglaubt, dass die Thaine des Waldlandes und von Kelnorien selbst mit so starken Truppen in den Süden kommen würden, um Aumur beizustehen. Wenn Xenorien besiegt und die Beute verteilt war, würde sie erst einmal abwarten müssen, wie es weiterging. Sie musste ihre Feinde besser einschätzen und würde viele Spione in deren Länder entsenden. Sollten die Herren des Nordens länger als erhofft an der Seite des Thains von Fengol stehen, wäre es ihr sicher nicht möglich, diesen zu bezwingen und sein Land zu unterwerfen.


    Zeugis hatte noch eine weitere Armee in Narglindon bei der Stadt Höfen versammelt. Diese war fast genau so stark wie jene, mit der sie hier in Xenorien war, um ihren Beistandspflichten nachzukommen. Die Thaina ging immer auf Nummer sicher. Sie konnte ja nicht wissen, ob die anderen Thaine sie selbst hintergehen würden. Darauf musste sie vorbereitet sein. Während sie den letzten Schluck Wein aus dem Krug in ihren Becher goss, dachte sie auch an die Armeen des Nordens. Die Hirr- und Waldländer waren gute Kämpfer. Sie glaubte nicht, dass es sich bei diesen um Söldner handelte, es mussten Dienstverpflichtete sein. Sie selbst wollte das nicht. Es war ihr lieber, wenn Männer für Geld kämpften. Eine erkaufte Loyalität war ihr angenehmer als eine erworbene. Die Söldner würden für niemand anderen kämpfen als für den, der sie entlohnte. Die Zwangsverpflichteten konnten irgendwann gar Ansprüche gegen ihre Herren stellen oder sogar einen Ersten unter sich wählen, der dann zum Gegenthain ausgerufen wurde. In der Vergangenheit hatte es dies oft gegeben. Ihr eigenes Haus war einst auch aus dem Aufstand eines Gegenthains hervorgegangen.


    Jetzt musste sie nur noch abwarten, bis die Xenorier verhungerten. Dann mochten die Herren des Nordens von Aumur erhalten, was sie versprochen bekommen hatten, und sie würde sich darüber Gedanken machen, wie sie den Falkenstein unter ihre Kontrolle bekam. Es sollten nur die Alten zu seiner Verteidigung bereitstehen, hatte ihr der Spion gemeldet. Wäre sie noch zehn Jahre jünger, hätte sie auch hier einfach abgewartet, bis die Zeit selbst ihre Feinde zu sich nahm. Das ging nun nicht mehr. Aber sie würde sicher einen Weg finden, wie sie diese Festung einnehmen konnte.


    


    


    Eflohr kehrt zurück


    Lahrewan, 28. Tag des 7. Monats 2515


    


    Es war schon gegen Mitternacht, als Whenda aufwachte, weil sie auf der Straße vor ihrem Haus Lärm vernahm. Sie stand sofort auf und auch Turgos erwachte. Als sie am Fenster stand, hörte sie eine Frau weinen und sah einen Mann schnell davoneilen. Sie teilte Turgos das Vorgefallene mit und zog sich an. Schnell war sie die Treppe hinunter und verließ das Haus in Richtung der immer noch weinenden Frau. Unter Tränen berichtete ihr diese, dass ihr Mann und auch ihr Bruder gefallen waren. Der Verwalter Lahrewans sei mit einigen Männern zurückgekehrt, einer von diesen war gerade bei ihr gewesen, um ihr die Nachricht zu überbringen. Whenda entschloss sich, sofort das Haus des Verwalters aufzusuchen, doch dort brannte kein Licht und alle Türen waren verschlossen. So ging sie zum Stadttor und erfuhr dort, dass Eflohr tatsächlich zurückgekehrt und der Vormann der Männer mit ihm gegangen sei. Als sie nach Humir fragte, kannte der Soldat diesen jedoch nicht und konnte ihr deshalb auch keine Auskunft über ihn geben. Das Gefolge des Verwalters sei jedoch stark dezimiert und sähe sehr mitgenommen aus, wusste der Mann noch zu sagen. Whenda beschloss, zurück zu Turgos zu gehen und erst am nächsten Tag nach dem Verwalter oder dem Vormann zu suchen. Sie wusste nicht, wo der Verwalter wohnte und kannte nur dessen Amtssitz in der Stadt. Es würde sicher auch nicht sinnvoll sein, auf den Vormann zu warten, denn wie lange er bei dem Verwalter bleiben würde, konnte sie nicht abschätzen. Also ging sie zurück ins Haus und begab sich wieder in ihr Zimmer. Turgos schlief ruhig und fest wie ein kleines Kind und bemerkte nicht einmal, dass sie zurückgekehrt war. Sie stand im Licht der Kerze, die sie entzündet hatte, noch eine Weile am Bett und betrachtete den Mann. Dann legte auch sie sich wieder hin. Aber einen guten Schlaf fand sie nicht. Sie dämmerte mehr vor sich hin und ihre Gedanken waren bei Mago, dem Verweser Fengols. Hoffentlich widerstand er den Truppen der Thaine noch lange. Vielleicht war er jedoch schon geschlagen und alles hier im Norden für sie verloren. Wenn sie endlich am Morgen mit Eflohr sprechen konnte, würde das vielleicht Licht in das Dunkel ihrer Lage bringen. Whenda wollte Turgos auch nicht weiter gefährden als unbedingt nötig. Er hatte keine Kinder und sie wollte keine zwei Reiche verlieren, die einst an der Seite Maladans gegen Sharandir kämpfen könnten. Dieser Gedanke war jedoch so fern, dass er fast nicht mehr wahr sein konnte.


    


    


    Am nächsten Morgen machten Whenda und Turgos sich zu Eflohr auf, der tatsächlich in seinen Amtsräumen anzutreffen war. Den Vormann der Wachen hatten sie noch nicht gesehen. Sicher inspizierte er die Wachposten außerhalb der Stadt, wie er es fast an jedem Morgen tat. Eflohr bat sie herein und Whenda erkannte sofort, was los war. Viele Pergamente hatte er gestapelt auf mehreren Stößen im Raum aufgehäuft. Ein weiterer Mann war bei ihm und half ihm bei dieser Arbeit. Und gerade kam ein dritter durch die hintere Türe des großen Arbeitszimmers, der große Holzscheite auf den Armen vor seiner Brust trug. Whenda warf einen schnellen Blick auf den großen Kamin im Arbeitszimmer des Verwalters und erkannte dort schon dünnere Späne, auf die die Holzscheite nun wohl gelegt werden würden. Der Verwalter wollte also alle Pergamente verbrennen, damit sie nicht ihren Feinden in die Hände fielen.


    »Ist dein Werk überhaupt noch von Belang?«, fragte Whenda grußlos.


    Er antworte ihr nichts darauf, sondern wies nur den anderen Mann, der wie er Pergamente stapelte, an, etwas schneller vorzugehen.


    »Steht es so schlecht um Euch?«, wollte sie nun wissen.


    »Schlecht? Ob es schlecht um uns steht, fragst du?« Er versuchte ein Grinsen, das ihm jedoch misslang. »Ihr solltet schleunigst diese Lande verlassen«, beschied er den beiden. »Ihr seid frei, geht eures Weges, aber geht ihn schnell!«, forderte er sie auf.


    Whenda hatte den Mann als sehr überlegt kennengelernt und glaubte nicht, dass er zu voreiligen Entschlüssen oder gar Gefühlsausbrüchen neigte. Deshalb entgegnete sie auch nicht gleich etwas. Wenn man rationalen Menschen etwas Zeit gab, fassten sie sich in der Regel wieder und kehrten zu ihrer Rationalität zurück, auch wenn sie diese kurz abgelegt hatten. Eflohr sah sie nun an und hielt in seiner Arbeit inne. Dann legte er die Pergamente, die er noch in der Hand hielt, auf den Stapel seines Helfers und trat zu Turgos und Whenda.


    »Entschuldigt meine harschen Worte. Doch vieles musste ich in den letzten Tagen mit ansehen, das mir das Herz bricht. Du wolltest wissen, wie es um uns steht. Unsere Armee ist in einem Tal gefangen, das wir den Hildring nennen. Dort heraus gibt es keinen Ausweg. Davor stehen so viele Soldaten unserer Feinde, wie ich nicht einmal erahnen konnte, dass es sie geben mochte. Unser Reich ist Geschichte.« Er sah an Whenda vorbei. »Eine von diesen Geschichten, wie mir scheint, an die sich später niemand mehr erinnern wird. Unsere Feinde haben sich gegen uns verbündet. Ich hatte Mago davor gewarnt, das östliche Xenorien bis an den Kastanienwald in Besitz zu nehmen. Aber er hat nicht auf mich gehört. Wir haben den Thain von Fengol damit sicher in große Sorge versetzt, dass wir viel stärker schienen, als wir es in Wirklichkeit sind. Dies war dann auch der Grund dafür, dass er sich mit den anderen Thainen gegen uns verbündete. Mago war zwar der festen Überzeugung, dass er mit unserem Heer auch die vereinigten Armeen der Thaine des Nordens schlagen könnte. Aber wie ihr seht, war dem nicht so. Mago ist verloren und fast unser ganzes Volk. Die, die noch in der Stadt sind, werden auch bald sterben, wenn unsere Feinde anrücken.«


    »Gibt es wirklich keine Hoffnung für euer Heer?«, wollte Whenda wissen.


    »Nein, sie sind dort eingeschlossen. Es gibt keinen Ausweg als den Tod für sie.« Er ging an seinen Schreibtisch und nahm aus der obersten Schublade einige Karten heraus, von denen er eine auswählte und sie vor Whenda und Turgos, die ihm gefolgt waren, auf dem Schreibtisch auslegte. »Das ist der Hildring oder das Tal des Hildrings.«


    Whenda erkannte sofort an den Felsenformationen, wo dieser Ort war, in dem das Heer Magos eingekesselt lag. »Daloanjul«, murmelte Whenda vor sich hin.


    Turgos, der sich bisher zurückgehalten hatte, wusste, dass Whenda mit Daloanjul sicher den alten Namen dieses Ortes meinte. Der Verwalter sah sie jedoch fragend an. Doch sie wollte nicht weiter darauf eingehen und fragte gleich, wo die Truppen der Feinde stünden. Der Verwalter zeigte es ihr und sie erkannte, dass er bei seinem Erkundungsritt sehr sorgfältig vorgegangen war. Er wusste sogar genau, welcher Thain wo sein Lager aufgeschlagen hatte. Er zeigte mit dem Finger auf eine Stelle der Karte, wo der Name For-Anjul stand.


    »Früher hieß dieser Ort For-Neva-Anjul«, erinnerte sich Whenda. »Also Tor zu den Quellen des Anjul.«


    »In diesen ganzen Höhen stehen unsere Feinde und halten sie besetzt. Die Thaina von Elborgan hält das For-Anjul mit ihren Söldnern und bewacht die Wiesenlande von Alfarn.« Er bewegte seinen Finger dorthin. »Die Lager der Thaine sind hinter den Höhen von Gosch in Alfarn. Ganz im Westen ist das Lager der Waldländer, weiter östlich davon das des Thains von Fengol und das östlichste ist das der Kelnorier.«


    Whenda und Turgos durchschauten schnell die Situation, in der sich Mago mit seinem Heer befand. »Weißt du, wie viele kampfbereite Soldaten euer Anführer noch hat?« Die Frage erübrigte sich eigentlich, denn wie sollte Eflohr das wissen können? Er konnte ja nicht nah genug herankommen, wenn die Feinde so standen, wie er es angegeben hatte.


    »Ich vermute, dass es mindestens noch 15.000 Männer und Frauen sein müssen, die dort bei ihm und kampfbereit sind.«


    Whenda sah ihn verwundert an. »Und auf was stützt du diese Zahl?«


    Der Verwalter hatte sich wieder gefangen und war voll und ganz in einen geschäftsmäßigen Ton gefallen. Dies war seine Stärke, und darin mussten sie ihn unterstützen, erkannte Whenda. Der Mann war sehr fähig, wenn man ihn nur machen ließ.


    »Wir waren an jenem Ort, an dem die erste Schlacht stattfand. Dort zählten wir die Toten. 1.652 fanden wir. Dort trafen wir auch auf einen der Späher Magos, der im Süden nach den Truppen der Thaina Ausschau halten sollte. Er war jedoch zu weit westlich postiert gewesen und hatte ihre Truppen erst gesehen, als es zu spät war. Er schaffte es nicht mehr rechtzeitig, Mago zu warnen. Du musst wissen, dass unsere Späher in den Wiesenlanden immer unberitten sind. Das Land ist sehr flach und ein Reiter lässt sich schlechter verbergen als ein einzelner gebückt laufender Mann.«


    Whenda konnte nicht an sich halten und widersprach dem Mann. »Kurz vor einer Schlacht sollten die Späher schnell und nicht nur versteckt sein, wenn sie vor einer Gefahr warnen sollen. Was nützt es, wenn der Feind sie nicht sieht, aber der Heermeister auch nicht weiß, was vorgeht?«


    Der Verwalter sah sie an. »Du magst recht haben, dies ändert jedoch nichts an der Lage.«


    Whenda war froh, dass er ihr nicht widersprochen hatte, denn so entgingen sie einer müßigen Debatte. Die Lage erschien wirklich aussichtslos. Der Verwalter schien nun jedoch angeregt durch Whenda zu hoffen, dass diese einen Vorschlag machen würde, was zu tun sei, denn er sah sie erwartungsvoll an. Whenda wollte den Mann zwar nicht enttäuschen, aber sie wusste selbst nicht, was man hier tun konnte.


    »Wie viele Soldaten hast du noch zur Verfügung?«


    »Zu wenige«, entgegnete er, und sie glaubte, dass er ihre Gedanken erkannt hatte. »Wenn auch die Letzten aus dem Fend zurückkommen, werden es nicht mehr als vier- bis fünfhundert sein. Ich habe Boten ausgesandt, damit diese die Grenzwachen hierherschicken. Aber es sind dann immer noch zu wenige, um das For-Anjul anzugreifen.«


    Eflohr hatte also wirklich denselben Gedanken gehabt wie sie, stellte Whenda zufrieden fest. Doch diese Zufriedenheit brachte auch kein Ergebnis. Sie mussten etwas unternehmen, aber was? Was konnten sie tun? Turgos, der die ganze Zeit auf die Karte gestarrt hatte, meinte auch, dass es nur die Möglichkeit gab, das For-Anjul zu stürmen, wenn das Heer aus dem Hildring gerettet werden sollte. Er fragte den Verwalter, ob es denn möglich war, sich von Süden her zu nähern. Aber dieser glaubte es nicht. Dann bestünde die Gefahr, dass die Hauptstreitmacht der Feinde Wind von dem Angriff bekäme und alles müsste in einem Desaster enden. Turgos wunderte sich jedoch, dass die Feinde bisher keine Späher bis nach Lahrewan oder in dessen Umland entsandt hatten. Sie mussten sich doch vergewissern, dass sich dort keine neue Streitmacht der Xenorier gegen sie formierte. Auch die Elborganer mussten doch immer noch damit rechnen, dass sie sie weiter im Fend attackierten und vielleicht sogar Idumarn einnahmen.


    »Ich glaube, dass die Thaina von Elborgan genau über unsere Stärke im Bilde ist«, sagte Eflohr. »Vor einigen Jahren haben wir einen Spion der Thaina gefangen.« Er hielt kurz inne. »Der Mann war seit acht Jahren bei uns in Diensten und hatte sogar viele Söldner der Thaina in unserem Namen im Gefecht getötet.«


    Dies genügte Turgos. Wenn das so war, dann wussten die Thaine sicher genau um ihre Stärken und Schwächen Bescheid. Sie schickten vielleicht deshalb keine Truppe nach Lahrewan, weil sie zu Recht keine Gefahr mehr von dort ausgehen sahen.


    »Wann wird das letzte Aufgebot hier versammelt sein?«, fragte Whenda.


    Eflohr überlegte kurz. »Ich habe die Boten schon vor Tagen losgeschickt, ich denke, dass innerhalb der nächsten sechs bis sieben Tage alle hier sein werden.«


    »Was wirst du dann tun?« Whenda erkannte, dass der Mann einen Plan hatte. Traurig sah er sie an. »Wir werden dann natürlich das For-Anjul angreifen. Wenn wir Glück haben, siegen wir und die Söldner der Thaina fliehen, wie in allen Jahren zuvor, vor unseren Truppen, wenn sie erst einmal unsere Schwerter gespürt haben. Oder wir fallen dort in dem Bewusstsein, alles Mögliche für unsere Kameraden unternommen zu haben.« ä


    Letzteres erschien Whenda als das mit größter Wahrscheinlichkeit eintreffende Ereignis. Eflohr und seine Getreuen würden fallen, wenn sie diesen Weg gingen. Auch Turgos sah dies so und schaute weiter auf die Karte, als ob er darauf doch noch einen Ausweg aus ihrer Situation finden würde. Aber war das hier überhaupt sein Krieg? Er lebte weit entfernt in Frieden und musste sich eigentlich nicht um die Belange anderer Völker scheren. Er war jedoch kein Mann, der so dachte. Das Schicksal der Menschen in Lahrewan lag ihm inzwischen am Herzen. Er wollte nicht, dass die Kinder und Frauen, mit denen er gemeinsam Lieder gesungen hatte, ein solches Ende nehmen sollten.


    »Was wird die Thaina mit den Frauen und Kindern in der Stadt machen?«, fragte er den Verwalter.


    Eflohr zuckte mit den Achseln. »Sie wird alle mit zum Idenstein nehmen, wenn sie sie nicht sofort hier töten lässt. Ihr Heer besteht aus Söldnern. Diese werden sich unsere Frauen nehmen, alles brandschatzen und sie haben für Kinder nichts übrig, wie ich glaube. Sie sind für diese Art von Männern nur eine unnötige Last, derer es sich zu entledigen gilt.«


    Turgos hatte mit solch einer Antwort gerechnet. Die Härte in der Stimme des Verwalters, mit der er sie vorgetragen hatte, ließ ihn jedoch schaudern. Es musste schrecklich für den Mann sein, dieses Schicksal seines Volkes erkannt zu haben. Nun verstand er auch, dass dieser sich nur damit abfinden konnte, weil er selbst in der Schlacht den Tod suchen würde. Diese Erkenntnis machte Turgos wütend. »Es ist keine Lösung, wenn du dich mit den Soldaten opferst«, sagte er laut zu Eflohr. »Kümmere dich um die Frauen und Kinder und sorge dich um deren Schicksal, und nicht darum, dass du vielleicht nicht schnell genug den Tod findest. Denn es liegt keine Ehre darin, sinnlos zu sterben, um dadurch der Welt ihren Weitergang zu erleichtern.«


    Whenda legte ihre Hand auf Turgos Arm. Sie befürchtete, dass er sich noch weiter in Rage redete. Sie wollte nicht, dass das gute Verhältnis zu Eflohr, das sie zu haben schienen, dadurch getrübt wurde.


    Eflohr fühlte sich jedoch gar nicht so angegriffen, wie Whenda es befürchtet hatte. Er antwortete Turgos gelassen. »Wenn die Feinde hier anrücken, sollen die Frauen und Kinder zum Falkenstein gebracht werden. Auch wenn ich mit meinen Gefährten unsere letzte Schlacht schlagen gehe, soll dies so geschehen. Es wurde von mir bereits angeordnet.«


    Turgos Zorn legte sich etwas. Er überlegte, was er tun würde, wenn er sich in der Situation Eflohrs befände. Sein Wutausbruch erschien ihm nun etwas peinlich und er bat den Verwalter um Verzeihung für seine harschen Worte. Eflohr nickte und gab ihm so zu verstehen, dass er seine Entschuldigung angenommen hatte.


    »Solltest du nicht besser die Frauen und Kinder der Stadt gleich zum Falkenstein schicken? Dann sind sie in Sicherheit«, bemerkte Whenda.


    Eflohr meinte jedoch darauf, dass es besser sei, wenn die Männer und Frauen des letzten Aufgebots noch einmal ihre Lieben sahen, bevor sie aufbrachen. Denn das konnte ihre Herzen mit dem Mut erfüllen, den sie brauchen würden, wenn sie versuchten, das For-Anjul zu stürmen. Selbst Turgos musste ihm damit recht geben und Whenda nickte, um ihre Zustimmung zu zeigen.


    »Wo ist denn eigentlich unser einstmaliger Bewacher Humir geblieben?«, wollte sie dann noch wissen.


    »Humir?« Eflohr überlegte kurz. »Der müsste bald wieder hier eintreffen. Ich sandte ihn nach Osten zum Nördlichen Fürstenwald, um dort unsere Wachen zu benachrichtigen, dass sie sich in Lahrewan einzufinden haben.« Er wunderte sich kurz darüber, dass Whenda ihn nach diesem Mann fragte. Doch schließlich war er vielleicht der einzige Mensch in der Stadt, den sie kannte. Dann war es auch ganz natürlich, dass sie sich nach dessen Verbleib erkundigte.


    Es gab nun nichts mehr zu sagen. Whenda und Turgos verließen Eflohr, der weiter seiner Arbeit nachging und die Dokumente verbrennen ließ.


    »Warum macht er das?«, fragte Turgos, als sie wieder auf dem Gang waren. Es schien ihm eine sinnlose Aufgabe zu sein. Wen würde es noch interessieren, was auf den Pergamenten eines ausgelöschten Volkes zu lesen war?


    Whenda glaubte jedoch, darin die Gewissenhaftigkeit dieses Mannes zu erkennen. Er wollte ein geordnetes Haus hinterlassen, wenn er nicht mehr war. Doch zu Turgos sagte sie, um die Stimmung wieder etwas aufzuheitern, obwohl es wirklich keinen Grund dafür gab. »Er will sicher nicht, dass die Soldaten seiner Feinde sich mit seinen Papieren den Hintern wischen können.«


    Turgos Stimmung hob sich tatsächlich etwas und er musste sogar grinsen. Aber nicht um der Worte willen, sondern einfach darum, weil Whenda sie ausgesprochen hatte. Sie verließen das Amtsgebäude und gingen ohne vorherige Absprache hinunter zum Tor von Lahrewan. Dort wollten sie sich bei den Wachen die Zeit vertreiben. Sie hatten schließlich nichts zu tun als abzuwarten, was als Nächstes passieren würde. Keiner von ihnen sprach an diesem Tage darüber, dass sie fortgehen sollten. Turgos verspürte nicht mehr den Drang, sofort aufzubrechen, und Whenda wollte noch auf Humir warten. Erst wenn sie mit diesem gesprochen hatte, würde sie entscheiden, was für sie am besten war. Doch Turgos sollte auf jeden Fall dann nach Schwarzenberg aufbrechen. Sie wusste, dass er sich ihrer Bitte nicht entziehen konnte. Denn sie hatte vor, ihm zu geben, nach was es ihn verlangte.


    


    


    Der Herr des Haman-Elin


    Valelin, 2. Tag des 8. Monats 2515


    


    Elardor, der Herr des Volkes der Kinder vom Elinquell, wie sie einst genannt wurden, stand am südlichen Tor seiner Stadt Valelin und blickte nach Süden. Bald würden seine Gäste erscheinen und er wollte sie schon hier am Tor in Empfang nehmen. Es musste etwas Wichtiges vorgefallen sein, wenn die Barone von Isgan und Il-Tirn denn weiten Weg zu ihm herauf nach Talmarien kamen. Er konnte sich nicht vorstellen, was dies sein mochte. Er glaubte jedoch nicht, dass deren Erscheinen etwas Positives für ihn bringen konnte. Aber es schien so wichtig zu sein, dass sie sich deshalb mit ihm besprechen wollten. Elardors Volk ließ normalerweise niemanden seine Grenzen passieren, wenn dieser nicht eingeladen war. Doch die Barone aus Isgan und Il-Tirn sahen die Elinbari als ihre Verbündeten an. Sie hatten sie zwar nie darum gebeten, an ihrer Seite gegen die Nird zu kämpfen, aber Elardor glaubte, dass sie dies tun würden, sollte er sie darum bitten müssen. Eigentlich mussten die Barone bald erscheinen, wie es der Bote ihm gemeldet hatte. Die Barone herrschten über Länder, die es im Neuen Reich von Fengol noch nicht gegeben hatte, als dort noch die Fürsten die Befehlsgewalt innehatten und das Reich geeint war. Nach der Revolte in Fengol hatten viele Menschen in den Wirren der herrschaftslosen Zeit ihre Bündel gepackt, um diesen rechtlosen Landen, die die Baronien von Fengol damals waren, zu entfliehen. So waren viele neue Siedler nördlich des Aldon in die Lande gekommen, die sie später Isgan nannten. Irgendwann im 13. Jahrhundert der Zeitrechnung Vanafelgars gaben sie sich einen Herrscher, den sie nach alter Sitte wieder Baron nannten. Damals wurde auch mit dem Bau des Hochsteines begonnen, ihrer Trutzburg, in die sie flohen, wenn marodierende Banden durch ihr Land zogen. Mit den Jahren festigte sich die Herrschaft der Barone von Isgan und sie schafften es schließlich, den Aldon als Grenze ihres Reiches im Nordwesten zu befestigen und ständig zu verteidigen. Heute gab es am Aldon gar zwei Städte, Hallwangen im Norden und Mernas im Süden des Flussverlaufs. Diese Städte waren einmal als Kastelle zur Abwehr von Feinden und zur Sicherung der Grenze erbaut worden. Da das Land dazwischen jedoch sehr fruchtbar war und gute Erträge bot, siedelten sich dort schnell viele Menschen an, nachdem es befriedet war. Um die Kastelle herum wuchsen die Städte rasch zu ihrer heutigen Größe heran und waren, soweit es Elardor wusste, auch wohlhabend geworden. Er selbst hatte schon Duftkerzen gerochen, deren Wachs aus dem Honig der Bienen Isgans stammte. Elardor schmunzelte bei diesem Gedanken und eine der Torwachen, die ihn gerade ansah, war darüber verwundert. Elardor war nicht dafür bekannt, dass er zu Humor neigte. Er war immer ernst und sehr gewissenhaft in allem, was er tat.


    Der Baron von Isgan war dieser Tage Tormer, Sohn des Algall, wie sich die Herren Isgans seit jeher nach ihren jeweiligen Vätern nannten. Tormer war vielleicht erst im vierzigsten Lebensjahr, wie Elardor schätzte, er hatte ihn jedoch noch nie zuvor zu Gesicht bekommen. Seinen Vater Algall hatte er gekannt. Dieser war zweimal hier bei ihm in Valelin gewesen, um ihm seine Aufwartung zu machen. Algall hatte er als leutseligen Menschen in Erinnerung, wie mochte sein Sohn wohl sein? Den jungen Baron von Il-Tirn kannte er hingegen gut. Die Lande von Il-Tirn grenzten direkt an die seinen, dort, wo der Drengo floss. Hermonas besuchte Valelin oft und machte Elardor immer seine Aufwartung. In den Landen von Thulahr hatte die Baronie von Il-Tirn zwei große Städte errichtet.


    Einst lebten in den Gebieten des heutigen Il-Tirn Männer und Frauen von Elardors Volk. Als dann die Menschen dorthin kamen, weil die Barone von Isgan es nicht leiden mochten, dass so viele neue Einwanderer in ihren Landen Zuflucht suchten, als die Thainkriege begannen, zogen die Anyanar jedoch fort. Viele von ihnen hatten sowieso nicht in diesem kargen Land gelebt, nur weit im Süden noch hinter dem Nidland war in Albien eine größere Siedlung entstanden, die nach dem Land Albur genannt worden war. Als auch in dieser kleinen Hafenstadt die Menschen anlangten, gingen die letzten seines Volkes von dort weg und kamen zurück in den Großen Haman-Elin, wo sie noch heute lebten, sollten sie nicht den Angriffen der Nird oder der Ugri zum Opfer gefallen sein. Die Menschen hatten die Lande Il-Tirns zu einer nie geahnten Blüte geführt. Die Stadt Albur war eine bedeutende Hafenstadt geworden; obwohl man in dem kargen Albien nicht viel anbauen konnte, hatten sie es trotzdem geschafft, eine beträchtliche Anzahl von Mäulern zu stopfen. Albur war dann aber aus einem anderen Grund ein Niedergang beschieden, den die Menschen selbst herbeigeführt hatten. Denn westlich der Steinwüsten, wie die Lande genannt wurden, die zum Meer hin lagen, wuchs eine neue Stadt heran: Suran. Sie konnte mehr Menschen ernähren und war nicht auf den teuren Import von Nahrungsmitteln angewiesen. Die Bucht von Suran, wie der Hafen genannt wurde, war für die großen Schiffe leichter anzusteuern als der enge Hafen von Albur. Dies trug dann immer mehr zum Niedergang Alburs bei. Heute war die Stadt, soweit Elardor wusste, fast unbewohnt. Nur wenige Hundert Menschen lebten an einem Ort, den einst bestimmt zehntausend ihre Heimat nannten. Manche seines Volkes, die den Zerfall der Bauwerke dort erblickt hatten, meinten gar, dass dort der Zahn der Zeit, von dem sie oft sprachen, seinen Ursprung genommen haben musste.


    Die Anyanar waren angeblich auch die Namensväter der Lande von Il-Tirn. Bei ihnen war das Land nicht als Ganzes unter einem Namen bekannt gewesen, sondern sie hatten es einfach nach den Landstrichen benannt, in denen sie ihre Wohnstadt nahmen. Als die Menschen dann einen Namen für ihr Land suchten, soll es ein Anyanar gewesen sein, der in Gelnost, der heutigen Hauptstadt von Il-Tirn, diesen Namen vorgeschlagen hatte. Bei der Abstimmung hatte er sich gegen andere Kandidaten durchgesetzt. Namensgeber war die für die Menschen mittlerweile sagenhaften Schlacht von Tirn. Niemand unter seinem Volk und auch in Maladan wusste, wer der Anyanar war, der den Vorschlag gemacht hatte. Er mochte in einem der vielen Feldzüge der Herren Maladans gegen die Bedrohung im Norden gefallen sein und war daher unbekannt geblieben.


    In jenen Tagen war Gelnost nur ein kleines Fischerdorf an der Mündung des Drengo gewesen. Bis heute war es zu einer stattlichen Großstadt herangewachsen, in der viele Menschen lebten. In Gelnost befand sich auch der Sitz des Barons. Die Stadt war eine der wenigen Städte westlich des Unir, die über keine Stadtmauer oder andere Wehranlagen verfügte. Kein Krieg oder Aufstand hatte je nach den Landen Il-Tirns gegriffen und sie verheert. Das Haus der Barone herrschte schon seit der Gründung Gelnosts ununterbrochen über das Land. Elardor überlegte, doch es fiel ihm nicht ein, der wievielte in der langen Reihe der Barone Il-Tirns Hermonas nun war. Er hatte sie alle gekannt und sie waren immer gut Freund mit den Anyanar des Haman-Elin gewesen. Sie achteten die Grenzen und trieben auch etwas Handel mit seinem Volk. Einen besseren Nachbarn im Süden konnte er sich eigentlich nicht vorstellen.


    Im Osten grenzte Il-Tirn an Galterien, das nördlichste der Lehen Maladans. In alter Zeit, als Fengol noch als Reich geeint war, hatten die Anyanar Maladans gemeinsam mit den Männern aus Fengol eine Wehrstraße gebaut, die von Gelnost im Westen bis nach Galra, der Stadt der Anyanar in der schwarzen Bucht, reichte. Und sogar noch weiter. Elardor glaubte sich zu erinnern, dass sie von Galra aus weiter nach Norden führte. Irgendwo dort hatte sie an einer Furt über den Unir geendet. Diese Furt gab es jedoch inzwischen sicher nicht mehr oder sie wurde nicht mehr benutzt. Es mochte gar sein, dass die Wasser des Unir sie vertieft hatten, sodass sie unpassierbar geworden war. Viele Soldaten Fengols waren auf dieser Straße gekommen, um die Truppen Vanadirs zu unterstützen, die den Norden und das Haig verteidigten. Auch jenes unglückliche Heer war dort entlanggegangen, dessen Niederlage dann den Sturz des Fürstenhauses von Fengol verursachte. Die Letzte aus dem Hause Xenons … Er dachte an Ilwenja, die letzte Fürstin von Fengol, die wie ihre Ahnin Wenja rotes Haar hatte. Er sah sie vor sich, wie sie an der Spitze ihres stolzen Heeres gemeinsam mit Grimthor, ihrem Gemahl, einem Edlen aus Fengol, einherging. Dies war ein Teil der Vergangenheit, an den er sich nicht gerne erinnerte. Danach begann der Niedergang Vanafelgars, der bis heute anhielt und der sie sicher bald alle, wie sie hier lebten, mit hinab ins Dunkel des Vergessens ziehen würde.


    Elardors trübe Gedanken wurden unterbrochen, als sich die Barone mit ihrer Entourage aus dem Süden heraufkommend Valelin näherten. Die Begrüßung fiel recht herzlich aus. Tormer umarmte Elardor sogar, dem dann nichts anderes übrig blieb, als diese Umarmung zu erwidern, während Hermonas grinste. Dieser wusste, dass die Anyanar nicht zu körperlichen Berührungen bei Begrüßungen und auch sonst neigten und dies eher seltsam fanden. Aber Elardor trug es mit Fassung und war bald von Tormer eingenommen. Dessen Staunen über die Schönheit Valelins machte seine erzwungene Nähe wieder wett. Tormer lobte in höchsten Tönen die Bauwerke der Anyanar und man sah ihm an, dass er es ernst meinte. Nie zuvor habe er eine schönere Stadt erblickt, sagte er noch oft auf ihrem gemeinsamen Weg zu Elardors Palast. Die Barone waren mit kleinem Gefolge angereist und hatten zusammen nicht einmal ein Dutzend Begleiter dabei. Als sie am Palast angelangt waren, wunderte sich der Baron Isgans, dass es dort keine Wachen gab, die über Elardor und dessen Familie wachten.


    »Wir brauchen hier keine Wachen«, erklärte ihm Elardor beiläufig. »Niemand, der sich hier in der Stadt oder gar im Palast aufhält, ist uns unbekannt. Daher sind weitere Maßnahmen nicht erforderlich.«


    Tormer nickte beeindruckt. Aber er verstand es trotzdem nicht, wie Elardor ihm ansah. Die Männer von Hermonas wussten, dass sicher jeden Moment ein Bediensteter erscheinen würde, der die Begleiter der Barone zu ihren Unterkünften geleiten würde, und so geschah es dann auch. Tormers Männer sahen beunruhigt zu ihrem Herrn hin und wollten dem Bediensteten nicht folgen. Sicher dachten sie, dass sie Tormer beschützen mussten, obwohl hier eigentlich nichts auf eine Gefahr für ihren Herrn hindeutete. Aber sie hatten es dessen Frau versprechen müssen, die immer etwas besorgt um ihren Gatten war. Mit einer Bewegung, wie man Hühner auseinander scheucht, gab Tormer ihnen zu verstehen, dass sie dem Bediensteten Elardors einfach folgen und ihn alleine mit seinen neuen Freunden lassen sollten.


    Elardor musste über das Verhalten von Tormer lächeln und begann ihn nun auch noch amüsant zu finden. Er wunderte sich selbst darüber, dass er einen Menschen, den er erst seit wenigen Augenblicken kannte, nicht mit Argwohn betrachtete, wie er dies sonst immer zu tun gepflegt hatte. In seinen Augen war auch der Untergang der Menschen nicht mehr fern. Nicht ein Jahrzehnt, so hatte er einmal zu Tervaldor gesagt, würden diese überstehen, wenn die Anyanar sie nicht in durch ihr Blut verteidigten. Er war auch der festen Überzeugung, dass es keinen Sinn mache, dass diese an ihrer Seite in den Krieg gegen Sharandir eingriffen. Die Varia-Velul, weit im Osten mochten noch starke und tapfere Kämpfer sein. Doch jene aus den Landen von Fengol waren zu nichts mehr zu gebrauchen. Eigennutz und Gewinnsucht beherrschte deren ach so kurzes Leben. Die Anwesenheit von Tormer und Hermonas ließ ihn jedoch in diesem Augenblick sein hartes Urteil vergessen, das er über deren Geschlecht gefällt hatte.


    Tervaldor war in seiner Missachtung der Menschen sogar so weit gegangen, dass in seiner Gegenwart nicht mehr über die Suulat-Velul, die schwarzen Menschen, gesprochen werden durfte. Jeder seines Volkes wusste auch warum, und fand sein Urteil gar jenem Volke angemessen bei allem, was ihnen mit diesem widerfahren war. Diese unglaublichen Vorkommnisse könnten ganze Bücher füllen, wenn sie denn jemand aufgeschrieben hätte. Doch nur weniges davon hatte den Weg in die Annalen Valelins gefunden. Am Anfang der Kämpfe hatten die Elinbari die Suulat-Velul immer gegen die Scharen Sharandirs unterstützt und waren Seite an Seite mit ihnen in die Schlacht gezogen. Aber die Unzuverlässigkeit und der andauernde Streit, den die Anführer dieser Menschen untereinander hatten, hatte letztendlich zu viele Leben der Anyanar gekostet. Elardor, der selbst an den Kämpfen teilgenommen hatte, musste sogar eine Schlacht in Felbreth verlustreich abbrechen, weil die Suulat-Velul sich noch im Kampfe zerstritten hatten und sich nicht, wie abgesprochen, nach Süden hin absetzten, sodass die Feinde in die Bogenschützenbataillone der Elinbari rannten und diese völlig überraschend in einen Nahkampf verwickelt wurden. Sie waren hernach zwar noch siegreich gewesen, doch das Maß war an jenem Tage für ihn voll gewesen. Er hatte mit seinen Soldaten die Lande der Suulat-Velul verlassen und kehrte nie wieder dorthin zurück. Keinen Tropfen Blut seines Volkes wollte er für sie mehr vergießen. So vergingen ihre Länder dann ganz langsam unter dem Ansturm von Sharandirs Horden. Denn die Suulat-Velul änderten sich nicht und stritten sich bis in ihren Untergang. Es gab zwar noch eines ihrer Reiche, Il-Bari-Gan, dort sollten angeblich fähigere Herrscher die Reste ihres Volkes anführen. Elardor war da jedoch skeptisch und wollte es nicht glauben. Er vermutete auch dort den Fluch der Uneinigkeit, der sich überall bei den Menschen bemerkbar machte. Sogar aus den Landen der Varia wurden ihm schon einige solcher Tendenzen, die seine Meinung bestärkten, zugetragen.


    Nun hatten sie den Raum erreicht, in dem Elardor seine Gäste bewirten wollte. Tormer war wieder ganz angetan von dem feinen verschnörkelten Mobiliar, dessen Muster den Ranken des Steinefeus nachempfunden war, welches auch in Isgan wuchs. Der Baron nahm die Weingläser, die auf dem Tisch standen, in Augenschein und lobte deren Schliff, bevor er sich der Reinheit der Fensterscheiben des Raumes widmete, in dem sie sich aufhielten. Hermonas sah es Elardor an, dass dieser nun gerne den Grund ihres Besuches erfahren würde. Er rief nach Tormer und bat ihn, zu ihnen zu kommen, damit er den Herren der Elinbari darüber ins Bild setzen konnte, was in den alten Landen Fengols vor sich ging. Elardor bot den Männern an, sich zu setzen und sie folgten seinem Angebot. Da er in die von Tormer bewunderten Gläser etwas Wasser goss, nahmen seine Besucher einen Schluck davon und Hermonas wartete nur darauf, dass Tormer nun die Reinheit des Wassers im Hause Elardors loben würde. Doch Tormer tat dies nicht. Er war eher verdutzt darüber, dass er keinen Wein gereicht bekam, was er eigentlich erwartet hatte. Doch er schaute das Wasser tiefgründig und prüfend, mit dem Glas in der Hand, an. Hermonas begann rasch zu sprechen, denn es hatte tatsächlich den Anschein, als ob Tormer das Wasser zu preisen gedachte. Dieser hielt jedoch inne und hörte den Worten des Hermonas‘, die er ja schon kannte, der Höflichkeit halber aufmerksam zu. Hermonas berichtete von den Vorgängen im Thainat von Fengol und dass die Truppen des Waldlandes und auch jene aus Kelnorien scheinbar mit denen des Thains von Fengol vereinigt gegen einen ihm unbekannten Feind ins Feld gezogen waren. Dies hatten ihm Händler berichtet, die aus Il-Tirn stammten und in Eichen sowie am Warenstein Handel trieben. Die wildesten Gerüchte waren umgegangen. Hermonas hatte Spione im Thainat von Fengol sowie in den anderen beiden Thainaten des Nordens. Diese wussten jedoch nur zu berichten, dass es in Fengol gegen Aufständische ging. Er erklärte Elardor, dass ihm dies seltsam vorkam. Die Nordthaine würden es doch sicher gerne und mit Freuden sehen, wenn der Thain von Fengol in Nöten war. Elardor nickte dazu, er war seiner Meinung.


    »Dann kam aber ein Schiff aus Idenstein in Gelnost an und ich erfuhr, dass auch die Thaina Zeugis scheinbar in diese Sache involviert ist. Deshalb sind wir nun auch bei dir, edler Elardor. Uns beunruhigt die Einigkeit, die anscheinend unter unseren alten Feinden eingekehrt ist. Es gibt sogar Gerüchte, ich möchte betonen, dass es sich dabei wirklich nur um Gerüchte handelt, noch wissen wir nichts Genaues. Ein Mann aus Fortwang erzählte Folgendes in Eichen: Er habe von einem Reisenden gehört, dass in Aladis, in Anjulien, Verwundete versorgt wurden, die in einer großen Schlacht verletzt worden waren, die die Thaine gegen die Xenorier geführt und gewonnen hätten.«


    »Xenorier?« Elardor wusste nicht, was er davon halten sollte. Die Männer vor ihm waren besorgt, dass die großen Thainate des Nordens vereint gegen einen gemeinsamen Feind zu Felde zogen. Das konnte er verstehen, denn schnell konnten diese auch auf den Gedanken kommen, die Baronien von Isgan und Il-Tirn anzugreifen, wenn sie sich eine gute Beute davon versprachen. Aber dahin war es ein langer Weg und sie hatten viel Zeit, sich wieder zu zerstreiten. Elardor wunderte sich mehr darüber, dass es in den Landen Fengols überhaupt jemanden geben konnte, der die Thaine gegen sich vereinte. »Die Thaine müssen sich wohl sehr bedroht gefühlt haben, wenn sie sogar gemeinsame Sache machen?«, fragte er in die Runde.


    Die Barone nickten zustimmend.


    »Aber wer wäre so verwegen, gleich allen vier den Krieg zu erklären? Ich wüsste auch nicht, wo dieser Feind denn herkommen konnte? Oder ist uns da etwas entgangen?«


    »Der Mann nannte die Gegner der Thaine Xenorier«, flocht Hermonas wieder in die Gedanken Elardors ein.


    Elardor wusste, dass in Il-Tirn die alten Geschichten über das Reich und die Fürsten von Fengol nicht vergessen waren. Dafür hatten auch jene seines Volkes gesorgt, die einst dort mit den Menschen zusammenlebten. Ob Tormer diese Berichte kannte, wusste er nicht. Über Isgan wusste er selbst nicht viel zu sagen und kannte die Gepflogenheiten seiner Bewohner nicht weiter.


    »Xenorier?«, dachte er laut nach. Er glaubte, dass Hermonas und vielleicht auch Tormer annehmen konnten, dass sich dort ein Völkchen gegen die Thaine zur Wehr setzte, das dem alten Reiche von Fengol nahestand, so wie sie selbst es taten. Aber er wusste auch, dass es dort einen Landstrich gab, der seit jeher Xenorien genannt wurde. Die Menschen dort wurden vielleicht deshalb ganz einfach Xenorier genannt und es hatte nichts weiter zu bedeuten. Elardor wusste, dass die Thaine von Fengol sich schon seit Ewigkeiten mit Aufständischen herumplagen mussten. Doch mehr erkannte er in dieser Sache noch nicht. Die Belange des Westens waren für ihn ohnehin nicht mehr von Interesse, seit Fengol gefallen war. Sein Volk hatte genügend Probleme, die Grenzen im Osten zu halten, als sich auch noch Gedanken über irgendwelche Feinde oder Verbündete im Westen machen zu können.


    »Wir wissen einfach zu wenig über die Vorfälle dort«, beschied er den Männern. »Sollten die Thaine euch angreifen, so habt ihr auf jeden Fall unsere Unterstützung, wenn ihr nicht selbst mit deren Armeen fertig werdet.«


    Tormer atmete bei diesen Worten Elardors auf. Seine Lande waren als Erstes bedroht, sollte es zu einem Krieg kommen. Er hatte zwar eine starke Armee und fähige Heermeister, doch war er sehr besorgt, dass diese den Aldon nicht so halten konnten, wie sie es versprachen.


    »Und wenn dort vielleicht gar Verbündete für uns zu finden sind?«, wollte Hermonas nun mehr exemplarisch wissen.


    »Dann sind sie besiegt«, meinte Elardor. »Denn wenn wir dem Gerücht etwas an Wahrheit beimessen wollen, dann müssen wir auch das Unvorteilhafte darin anerkennen.«


    Hermonas musste Elardor zustimmen. Er erklärte, dass er weitere Spione in die Thainlande entsandt habe, damit sie dort für eine Klärung der Dinge sorgten.


    »Auch Isgan wird Männer gen Süden schicken, um etwas über die Vorfälle in Erfahrung zu bringen«, pflichtete ihm Tormer bei, der nicht untätig sein wollte. »Seit vielen Jahren ist es zu keinen Vorfällen an unserer Grenze zu Kelnorien gekommen und wir treiben viel Handel mit dem Volk des Thains. Aber sicher ist sicher.«


    Elardor überlegte, ob er die Sache nicht auf eine zu leichte Schulter nahm. War das Volk der Elinbari überhaupt noch stark genug, einem solchen Beistandsversprechen, wie er es gerade gegeben hatte, nachzukommen? Würde nicht auch sein Volk zu murren beginnen, wenn es einen Krieg fernab von ihren eigenen Landen führen musste? Und dann auch noch für ein Volk, das sie im Stich gelassen hatte, als sie es am nötigsten brauchten? Diese Erklärung erschien ihm jedoch zu einfach. Die Männer und Frauen der Anyanar im Hama-Elin würden durchaus erkennen können, was für ihr eigenes Wohlergehen erforderlich war. Und hatte nicht auch er einen Sohn verloren, in jenen verhängnisvollen Stunden im Bruch von Falra, als die Armee Fengols vernichtet worden war? Elardor dachte an seine gefallenen Kinder und der Schmerz um ihren Tod ergriff Besitz von ihm, wie immer, wenn er daran dachte, was noch aus seinen Kindern hätte werden können. Die Unterhaltung der Männer war eigentlich beendet, zumindest was die Vorgänge in Fengol betraf. Es mussten erst bessere Informationen von dort eingeholt werden, bevor man sich erneut besprechen wollte.


    Elardor bat nun seine Gäste, ihm zu folgen, denn er hatte ihnen ein Mahl bereiten lassen. In dem kleinen Speisesaal war es auch, dass Tormer zum ersten Mal die Frau Elardors sah. Varasia war von solcher Erhabenheit, dass es ihm die Sprache verschlug. Die Frauen der Wald-Anyanar, wie Elardors Volk bei den Menschen Isgans genannt wurde, waren alle sehr vorteilhaft in Statur und Auftritt, musste Tormer bisher anerkennend feststellen. Er hatte nur wenige von ihnen zu Gesicht bekommen, seit er mit Hermonas in Norador, der nördlichsten Stadt Il-Tirns aufgebrochen war, um nach Valelin zu reisen. Tormer, der etwas zu viel Fleisch auf den Rippen trug, wie böse Zungen behaupteten, hatte sich auf dieser Reise jedoch sehr gut gehalten und war Hermonas wie von einer unerschöpflichen Kraft erfüllt vorgekommen, die immer dann ihre Wirkung entfaltete, wenn er etwas Neues sah, das er erkunden wollte. Als sie die namenlosen Zuflüsse des Drengo überschritten hatten, dort war das Land sehr uneben und schlecht begehbar, ließ es sich Tormer nicht nehmen, des Abends, als alle erschöpft am Feuer saßen und gerade ihr Abendessen genossen hatten, noch einmal schnell, wie er sagte, in die Berge zu steigen. Er wollte den Ausblick auf die Wälder aus einer besseren Höhe genießen, wie er meinte. Als er von diesem Marsch zurückgekommen war, waren seine Wachen, die ihn begleiten mussten, am Ende ihrer Kräfte. Die Hänge waren sicher sehr steil, die sie erklimmen mussten. Doch Tormer hatte Hermonas noch voller Lebenskraft einen Vortrag über die Schönheit der Wälder gehalten und geschwärmt, wie sich das letzte Sonnenlicht in deren Wipfeln gebrochen hatte. Er schien auch immer der Letzte zu sein, der des Abends einschlief.


    Irgendwo dort war es auch gewesen, als Tormer auf einem seiner Streifzüge, die er abends immer noch ausführte, zwischen dem Hillas und dem Gelarion auf eine Patrouille der Anyanar stieß. Diese gaben sich ihm zu erkennen und der Leutnant, der die Gruppe anführte, war gar eine Frau gewesen, wie auch zwei der Soldaten. Tormer hatte zwar gewusst, dass bei den Anyanar auch die Frauen im Heer dienten, war aber doch überrascht. Als er bis Mitternacht nicht zurückgekehrt war, hatte Hermonas sich bereits Sorgen gemacht. Als er dann jedoch eintraf, war er derart ins Schwärmen geraten, dass Hermonas es lieber gewesen wäre, er hätte sich verirrt und endlich seine Kräfte aufgezehrt, sodass er den Rest der Reise etwas stiller sein würde.


    Tormer blieb vor Bewunderung auf der Stelle stehen, ehe er seine Unhöflichkeit selbst bemerkte, auf Varasia zuging und sie begrüßte. Selbst Elardor wartete nun gespannt darauf, ob Tormer auch seine Frau so umarmen würde, wie er es einige Stunden zuvor bei ihm getan hatte. Zu seiner Erleichterung unterließ dieser jedoch jeden körperlichen Kontakt und senkte nur ehrfurchtsvoll das Haupt, als er der Herrin der Wald-Anyanar gegenüberstand. Es hatte ihm tatsächlich die Sprache verschlagen. Auch bei dem Mahl, das sie nun gemeinsam einnahmen, hielt er sich zurück, was Hermonas sehr verwunderte, denn so hatte er Tormer noch nie erlebt. Erst als Varasia erwähnte, dass sie das Mahl, das sie genossen, selbst zubereitet hatte, kam Tormer wieder zu sich und lobte gar die Staubkörnchen der Muskatnuss, mit denen das Fleisch gewürzt worden war.


    Die fünf Tage, die sie in Valelin bei Elardor und Varasia verbrachten, waren für Tormer die aufregendsten seines bisherigen Lebens, wie er ständig beteuerte. Er bestieg jeden einzelnen der hohen Türme der Stadt, manche gar mehrmals. An der gewaltigen Halle des Volkes vom Haman-Elin konnte er sich nicht sattsehen. Nie zuvor hatte er ein solch prächtiges Bauwerk erblickt. Er fragte die Baumeister vieles über deren Machart. Die freitragende Decke in schwindelnder Höhe hatte es ihm besonders angetan. Zuvor war es ihm unmöglich erschienen, solch eine Konstruktion zu errichten, ohne dass das Bauwerk durch deren Gewicht in sich zusammenstürzte. Die Baumeister berichteten Elardor, dass dieser Mensch ein sehr gutes Verständnis für die komplizierten Berechnungen hatte, die sie damals für den Bau des Tragewerks angestellt hatten. Sie waren selbst verblüfft über die schnelle Auffassungsgabe des Barons. Hinter vorgehaltener Hand nannten ihn die Anyanar Valelins zu Anfang den dicken Baron aus dem Westen. Als er sich dann mit ihnen im Schwertkampf übte und auch darin ihre Anerkennung fand, milderten sie ihr Urteil. Sie erkannten in ihm einen jener außergewöhnlichen Menschen, wie sie in alter Zeit manchmal unter ihnen gewesen waren. Von seiner Statur erinnerte er sie gar an Gendar, jenen Mann von den Valvaria, der Tasvar gerettet hatte. Und so gaben sie ihm den Namen Ilgendar. Dies war eine hohe Ehre, doch der Baron wusste davon nichts. Varasia, der er des Abends immer bei der Zubereitung des Abendmahles zusah, war er auch sehr sympathisch und sie sprach in dieser Zeit viel mit ihm über Dinge aus längst vergangenen Tagen. Sie schenkte ihm ein Schmuckstück für seine Frau, das eine Eiche darstellte, die von Waldefeu umrankt auf einer Lichtung stand. Tormer wollte es zuerst nicht annehmen, es erschien ihm zu kostbar und wertvoll, als dass Menschen wie er es berühren durften. Doch Varasia drückte es dem verdutzten Mann schnell in die Hand und sagte, dass durch seine Berührung nun der Makel von diesem Schmuckstück genommen sei.


    Zum Abschied machten die Schwertmeister Valelins Tormer noch einige Geschenke, die ihn überglücklich machten. Er erhielt Waffen aus bestem Knüppelfarn. Sie hatten gesehen, wie der Baron sie bewundernd betrachtet hatte, und ihm erklärt, dass der Knüppelfarn von solchem Wuchs war, dass man daraus Waffen herstellen konnte. Er erhielt ein Schwert, einen Speer, den Dolch, den er bei dem Obersten der Schwertmeister gesehen hatte, und einen Schild. Die Waffen und der Schild waren so leicht, dass man meinen konnte, man hielte nur eine Pergamentrolle in der Hand, wenn man sie führte. Tormer vertraute ganz auf die Worte der Anyanar, die ihm sagten, dass der Schild undurchdringlich sei, der Speer jedoch alles durchschlug, wenn er richtig geworfen wurde. Tormer wusste, dass er diese Waffen niemals selbst führen würde. Sie sollten der Stolz seiner Halle sein, dort wollte er sie hinter seinem Thron an die Wand hängen. Schon der Gedanke daran, dass der Schild einen Kratzer bekommen könnte, war ihm ein Gräuel.


    Als er den Palast Elardors verließ, gab ihm Varasia noch ein Geschenk an seine Frau mit. Tormer hatte ihr viel von ihr erzählt und auch erwähnt, dass sie Süßigkeiten liebte. In dem Päckchen sei Nand nach der Machart Garias. Diese war einst die Königin der Varia-Velul in Ilvalerien und den ersten Tagen Vanafelgars gewesen, und ihre Kochkünste waren hoch gerühmt, erklärte sie ihm. Sie hätte das Nand jedoch etwas verfeinert und es so süßer gemacht. Vielleicht fände seine Frau ja Gefallen an seinem Geschmack.


    Hier unterbrach Hermonas die Verabschiedung und forderte Eile von Tormer. Alle Umstehenden wussten, dass er dies nur tat, damit dieser nicht in eine Dankesrede verfiel, die sicher einige Zeit in Anspruch genommen hätte. Zum Abschied legte Varasia dem Baron gar die Hand auf die Schulter und nannte ihn Freund. Dies erstaunte selbst Elardor, der die Männer bis zum südlichen Tor der Stadt begleitete, ehe er sich auch von ihnen verabschiedete. Des Abends, als er mit seiner Frau im Bett lag, fragte er sie, was sie in dem Baron sehen würde. Elardor wusste, dass da etwas sein musste, das Varasia zu erkennen glaubte. Doch sie konnte es ihm nicht mit Bestimmtheit sagen und so schwieg sie.


    


    Varasia hatte ihrem Mann auch nicht gesagt, dass sich vor einigen Jahren das Irrlicht, welches sie seit alter Zeit hüteten, bemerkbar gemacht hatte. In den Gärten des Palastes war dafür eigens ein Teich angelegt worden. Es sollte wie einst in Ilvalerien am Elinquell wohnen können. Die Steine in der Mitte des Teiches waren eigens dafür hergebracht worden.


    Der Grund für ihre Schweigsamkeit war schlicht und einfach der, dass sie sich ihrer Beobachtung nicht ganz sicher war, denn sie hatte in dieser Nacht schon zu lange zur Mitte des Teiches geschaut, so konnten es auch ihre Augen gewesen sein, die ihr einen Streich spielten. Sonderbar war daran auch nur, dass es genau in jener Nacht geschehen war, in der der Jahreswechsel stattfand und das fünfte Endera, Jahrhundert, der Zeitrechnung Vanafelgars im zweiten Valthera begann. Später hatten sie auch Kunde davon erhalten, dass in jener Nacht in Tharvanäa Valralka aus dem Hause Vanadirs das Licht der Welt erblickt hatte. Ihr Gatte hätte dies schlicht als einen Zufall abgetan, wenn sie ihm davon berichtet hätte. Sie war auch wie immer alleine im Garten gewesen und niemand konnte ihr somit bestätigen, dass ihre Beobachtung tatsächlich stattgefunden hatte. Dazu war die Sorge um Elardor gekommen, die sie in jener Nacht umtrieb. Ihr Mann war damals nämlich an den Unir gezogen, um die Verteidigungsstellen zu inspizieren, wie er es alle paar Jahre tat. Sie erinnerte sich jetzt auch wieder genau, dass sie durch einen unsanften Traum aus dem Schlaf gerissen worden und deshalb in die Gärten gegangen war. Es war eine kalte Nacht gewesen und sie hatte in ihrem dünnen Gewand gefroren.


    Seit der Fürst von Fengol so unerklärlich verschwunden war, und sie scheinbar alleine ohne den Schutz und die Zuneigung der Mächte hier in diesen ihm immer noch fremden Landen verbringen mussten, war Elardor nicht mehr geneigt, sich Dinge über die Vorsehung anzuhören, die manche in Vanafelgar noch immer heraufbeschworen. Selbst der grimmige Tervaldor glaubte daran, wie sie einmal bei einem Gespräch mit ihm erfahren hatte. Auch wenn Elardor es sich selbst verbieten mochte, an jene Zeiten zu denken, in denen Xenon, der Fürst von Fengol, an der Spitze ihrer vereinigten Armeen gestanden hatte und sie unter dem Banner der Hoffnung gegen die Scharen Uluzefars führte, Varasia dachte gerne an jene Tage zurück. Oft hatte sie sich gefragt, wo das Banner nun war. Eigentlich musste es sich beim Schatz der Zwerge befinden, wenn dessen Stoff nicht schon lange dem Zahn der Zeit anheimgefallen war. Doch sagte man, dass es auf den Webstühlen der Mächte selbst erschaffen worden sei. Wenn das der Wahrheit entsprach, hatte es sicher die Zeiten bis heute überdauert. Sie glaubte nicht, dass ein Werk, das von so hoher Hand gewirkt worden war, einfach vergehen konnte, aber sie sprach diese Gedanken gegenüber Elardor selten aus. Je länger sie in der Welt verweilte, desto mehr glaubte sie auch, dass die Anyanar, zumindest einige von ihnen, die Gabe erlangten, in Gedanken miteinander sprechen zu können. Es war ihr zwar noch zu unbestimmt, dies zu formulieren, doch war es auch nicht ganz von der Hand zu weisen. Darüber würde sie einmal mit Elardor reden müssen. Es waren seine Gedanken, die sie in ihrem Geiste manchmal zu hören glaubte. Leider waren sie immer trauriger Natur.


    Ihr Mann vermisste ebenso wie sie die Söhne und die Tochter, die sie verloren hatten. Alle waren erst in Vanafelgar von ihnen genommen worden. Sie erinnerte sich noch gut an das Jahr 1214 der Zeitrechnung Vanafelgars und die Zeit nach der Schlacht von Faragos, die die verlustreichste aller Schlachten für die Anyanar war, die sie je gefochten hatten. Ihr ältester Sohn und Erbe, Perador, war damals gefallen. Auch seine Schwester überlebte die Verwundungen nicht, die ihr die Speere der Ugri zugefügt hatten. Ixantha erlag ihren Verletzungen zwei Tage nach der Schlacht. Auch wenn niemand ihr damals glauben wollte, so war sie sich doch sicher, dass ihr Tod dadurch herbeigeführt worden war, dass die Hor-Suulat ihre Hand im Spiel hatten. Sicher waren die Speere der Ugri vergiftet gewesen. Ixantha war stark gewesen und hatte eine gute Konstitution. Auch heilten die Wunden der Anyanar schnell, wenn man sie gut pflegte. Varasia hatte einst den Wald erblickt, der in Ilvalerien der Nornenwald genannt wurde. Dort hatte sie gesehen, dass die Hexe Taniah in der Lage zu sein schien, ganze Wälder oder Landstriche mit ihrem Gift zu verdorren. Warum sollte diese dann nicht auch ihre Künste Sharandir zugutekommen lassen, der, so wie es aussah, über die dunklen Sithar zu gebieten schien. Keiner von den Anyanar Vanafelgars wollte das glauben. Sie verabscheuten Sharandir, und viele gab es noch, die sich seiner erinnerten. Nicht in ihrem Volke, aber in Maladan. Und nur weil es ihnen unverständlich erschien, dass dieser eine solche Macht innehaben sollte, hieß das noch lange nicht, dass ihm Uluzefar selbst, mit dem er im Bunde gewesen war, diese nicht verliehen hatte. Uluzefar war unergründlich. Mochte er auch aus der Welt sein. Sein Wirken trug noch immer Früchte. Sie verwarf diesen letzten Gedanken jedoch sofort wieder. Es war nicht der rechte Ausdruck, es Früchte zu nennen, was aus Uluzefars Wirken erwuchs. Es war mehr eine dunkle Saat, die immer mehr aufging, solange sie mit dem Blut der Anyanar Vanafelgars bewässert wurde.


    


    


    Humir und der Plan Whendas


    Lahrewan, 4. Tag des 8. Monats 2515


    


    Vor zwei Tagen war Humir gemeinsam mit den Männern, die er zurückbefehlen sollte, nach Lahrewan zurückgekehrt. Doch bisher hatte der Verwalter den Mann in Beschlag genommen und Whenda fand keine Möglichkeit, mit ihm unter vier Augen zu sprechen. Sie und Turgos saßen mit Eflohr und zwei weiteren Hauptmännern am Tisch eines Hauses nahe beim Stadttor, wo sie ein Mahl zu sich nahmen. Erst an diesem Tage erfuhr Whenda, dass hier der Verwalter wohnte. Zwei seiner Kinder waren auch da, aber das Essen hatte eine fremde Frau zubereitet, die sich auch um Eflohrs Kinder kümmerte. Seine Frau war als Soldatin Xenoriens bei Mago in Diensten und der Verwalter wusste nicht, ob sie überhaupt noch am Leben war. Whenda und Turgos erschraken ein bisschen, als er ihnen dies eröffnete, nachdem sie verwundert dreinsahen, als die beiden kleinen Mädchen den Mann als ihren Vater anredeten und nach dem Verbleib ihrer Mutter fragten. Eflohr ging jedoch nicht weiter auf seine persönliche Situation ein. Noch während des Essens erzählte er ihnen, dass er 946 Berittene in den Kampf zur Befreiung von Magos Heer führen konnte. Es waren zwar viel mehr, als er erwartet hatte, doch zu wenige, um diese Aufgabe erfolgreich erledigen zu können. Whenda unterließ es geflissentlich, ihn in diesem Stadium des Gespräches darauf hinzuweisen. Sie wollte zuerst anhören, was er noch alles zu berichten hatte. Vielleicht war ja auch etwas darunter, was sie noch nicht wusste. Sie unterhielt sich zwar jeden Tag mit dem Vormann der Wachtruppen, doch es konnte ja sein, dass neue Umstände eingetreten waren, die ihre Aufmerksamkeit forderten. Aber sie erfuhr nichts von dem Verwalter, was sie nicht schon selbst in Erfahrung gebracht hatte. Das Einzige von Interesse war, dass er im Begriff zu sein schien, den Zeitplan für seinen Angriff auf das For-Anjul festlegen zu wollen. Whenda hatte dies kommen sehen und sie musste den Mann davon abhalten, seinen Plan aufzustellen, bevor sie nicht mit Humir gesprochen hatte. Denn auch sie hatte einen Plan ersonnen, um das Heer der Xenorier zu befreien. Ihr Plan ging sogar noch weiter. Aber das durfte sie auf keinen Fall verkünden oder den Verwalter einweihen, ehe sie nicht alle Fakten kannte, die ihr in der Stadt anscheinend nur Humir zu liefern vermochte. In den vergangenen Tagen hatte sie viele der Frauen und auch der Soldaten angesprochen, um mehr über die Situation hinter den Mauern des Falkensteins zu erfahren. Die meisten hatten zwar Verwandte in der Festung, wussten aber nur zu sagen, dass dort die meisten der Pferde gezüchtet wurden, die sie ritten. Niemand wusste, wie viele Alte sich in der Festung aufhielten und wie es darinnen aussah. Eine Frau erkannte sogar ihre Gedanken und fragte sie frei heraus, ob sie denn vorhabe, die Greise dort zu einem Kampf zu bewegen, und musste dann über ihren eigenen närrischen Vorschlag lachen. Sie war der Überzeugung gewesen, dass die Männer und Frauen des Falkensteins sicher nicht einmal in der Lage waren, ihre eigenen Mauern länger als ein paar Tage gegen die Thaine zu verteidigen, wäre Lahrewan erst gefallen und das Heer Magos besiegt. Die Bestimmtheit, mit der die Frau dies sagte, brachte die Wände der Pläne, die in Whendas Gedanken herumspukten, fast zum Einstürzen. Sie ließ sich jedoch nicht entmutigen. Zwar brauchte sie nach diesem Gespräch etwas Zeit, um wieder zu sich zu finden, doch so schnell würde sie nicht aufgeben.


    Turgos wusste nichts von ihrem Vorhaben, doch ahnte er, dass die Anyanar etwas im Schilde führte. Er hatte sich in den vergangenen Tagen viel mit den Frauen und Kindern Lahrewans abgegeben und sich dazu entschlossen, deren Leben zu verteidigen, so gut er konnte. Dies kam auch daher, weil er sich des Abends oft mit Whenda über das Sein aller Dinge unterhielt und was seine Aufgabe in dieser Welt war.


    »Wahrhaftigkeit«, hatte sie gesagt. Im alten Reich von Fengol sei dies die höchste aller Tugenden gewesen. Es war ihr schwergefallen, ihm diese Wahrhaftigkeit zu erklären, da es sich um eine Sache handelte, die nur der Einzelne für sich entscheiden konnte. Sicher, im Kollektiv war sie zwar auch anzuwenden, kamen sie dann überein. Aber nur der Einzelne selbst musste wissen, was er darunter verstand, wenn er danach leben wollte. Die Wahrhaftigkeit des Einzelnen war es auch, die ein Land stark oder schwach machte, meinte Whenda. Aus ihr sei auch Schwarzenberg geboren worden. Und noch heute sei sie eine seiner Grundfesten. Sie erzählte ihm aber auch, wie schnell die Wahrhaftigkeit der Selbstsucht wich, wenn die Dinge nicht so liefen, wie erwartet wurde. Deshalb würde auch die Wahrhaftigkeit in Schwarzenberg schnell ihr Ende finden, wenn der Handel einbräche und die Menschen nicht weiter ihren Reichtum mehren könnten. Turgos hatte dies zuerst nicht verstanden. Er sah die Zusammenhänge in ihren Worten nicht. Aber sie erklärte es ihm auf einfache Weise. Sie meinte, dass die Stärke und Einheit Schwarzenbergs nur auf endlos aneinandergereihten Jahren der Prosperität aufgebaut war. Würde der Baronie diese genommen, dann erst würde sich zeigen, ob sie einen inneren Zusammenhalt hatte oder ob alle guten Vorsätze schnell vergessen wären und jeder sich nur um sein eigenes Wohlergehen kümmern würde. Den Thainen des Nordens lag mehr an Krieg und Besitztümern, weil sie deswegen ihr Volk besser kontrollieren konnten. Es war leicht, einen Zusammenhalt zu erzwingen, wenn man von Feinden umringt war. In Schwarzenberg war dasselbe Ergebnis durch die ruhige Hand der Barone erlangt worden, die den Menschen nichts Ungebührliches aufzwangen. Doch würde diese ordnende Komponente entfernt, erst dann würde sich zeigen, ob das Kollektiv eine eigene Wahrhaftigkeit erzeugt hatte, aus der der Einzelne die Kraft für die seine nehmen konnte. Aber dann war es immer noch eine andere Sache, ob er es auch täte. Soweit erkannte Turgos die Wahrheit in den Worten Whendas. Kompliziert wurde es jedoch dann, wenn Wahrhaftigkeit an Dummheit, Borniertheit und Starrsinn gelangte. Denn diese Befindlichkeiten konnten schnell miteinander und einer Wahrhaftigkeit im Tun des Einzelnen verwechselt werden. Die Grenze hierzu musste jedoch wieder jeder für sich selbst festlegen und sie war in einem Maße fließend und schwammig, dass der Baron selbst nicht genau zu sagen wusste, wann und wo sie verlief. Als er versucht hatte, diese Gedanken Whenda mitzuteilen, war sie in schallendes Gelächter ausgebrochen. Seine Wortwahl war so unzutreffend und er verhaspelte sich andauernd, weil er nicht in der Lage war, seine Gedanken in die rechten Worte zu kleiden, dass er schließlich selbst in ihr Lachen mit eingefallen war. Daran musste er jetzt wieder denken, und wie schön Whenda war, wenn sie lachte. Er musste sogar aufpassen, dass er nicht zu lächeln begann. Nichts Unpassenderes könnte er hier an diesem Tisch, umringt von ernsten Gesichtern, nun tun.


    Whenda sprach noch immer mit dem Verwalter, doch Turgos folgte dem Gespräch nicht. Seine Gedanken galten wieder den Frauen und Kindern der Stadt. Wie schutzlos sie einem angreifenden Heer ausgeliefert waren, wenn Eflohr mit dem letzten Aufgebot Lahrewans abgezogen war! Als er Whenda gesagt hatte, dass er hierbleiben würde, um den Zurückgebliebenen seinen Schutz angediehen zu lassen, weil seine neue Wahrhaftigkeit dies von ihm fordere, da blickt sie traurig drein. Sie hatte ihn gefragt, was daran wahrhaftig sei, wenn er sinnlos und aus Dummheit seinem Leben ein sicheres Ende setzen wollte. Dies ärgerte ihn maßlos, denn er wusste, dass sie recht hatte. Noch mehr ärgerte ihn jedoch, dass er dies überhaupt gesagt hatte. Die Frauen und Kinder sollten ohnehin nicht hier in Lahrewan ihre letzten Stunden verbringen.


    Er selbst hatte den Falkenstein, bis auf den einen Turm aus der Ferne, noch nie zu Gesicht bekommen. Er konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass er so uneinnehmbar war. Welche Festung war das schon, wenn sie nur lange genug belagert wurde? Irgendwann fielen alle Mauern und Bollwerke. Whendas Einschätzung dieser Wehr zweifelte er nicht an, aber es waren viele Jahre vergangen, seit sie zum letzten Male dort gewesen war. Wenn er richtig rechnete, war der Grundstein für diese Festung vor 2.501 Jahren gelegt worden, denn Whenda hatte gesagt, dass im Jahre 14 nach der Zeitrechnung Vanafelgars mit deren Bau begonnen worden war. Dies war jedoch ein Zeitrahmen, den er geistig nie ganz zu verstehen vermochte. Es erschien ihm immer ganz unwirklich, wenn Whenda davon sprach. Dennoch war, nach ihren Aussagen, das Reich von Fengol im Jahre 1004 untergegangen. Also waren 1.500 Jahre lang dort sicher nur schlechte Instandhaltungen, wenn überhaupt, durchgeführt worden. Wie konnte sich der Mörtel zwischen den Steinen halten, wenn so viele Jahre vergangen waren?. In seiner Burg mussten ständig Ausbesserungsarbeiten durchgeführt werden und Teile von ihr waren schon zur Gänze erneuert worden, weil man die alte Bausubstanz einfach nur noch abreißen konnte. Sie hatte nicht mehr dafür getaugt, dass man Neues auf sie aufbrachte. Mit der Festung Falkenstein würde es sich genauso verhalten haben, dessen war er sich ganz sicher.


    Als er wieder dem Gespräch am Tische folgte, war dieses gerade an einem kritischen Punkt angelangt. Whenda versuchte, den Verwalter dazu zu bewegen, seinen Aufbruch zur Rettung von Magos Heer noch etwas aufzuschieben. Er wollte jedoch nicht darauf eingehen und wischte ihre Bedenken beiseite, da sie ihm keinen nachvollziehbaren Grund zu nennen vermochte. Turgos verstand den Mann. Mit jedem Tag, den sie nun länger warteten, wurden auch die Chancen geringer, dass das Heer Magos noch kampffähig sein würde. Eflohr befürchtete, dass sie jetzt schon Hunger leiden mussten und all ihre Pferde verspeist hatten. An Wasser mochte es ihnen im Hildring nicht mangeln, doch die Versorgung mit Nahrungsmitteln war sicher schon an ihr Ende gelangt. Dies sah dann auch Whenda ein und sie bat darum, mit Humir sprechen zu dürfen, bevor der Verwalter die Befehle gab, dass sich seine Männer für den morgigen Tag abmarschbereit machen sollten. Eflohr gab sich verwundert, willigte jedoch in den Vorschlag Whendas unter der Voraussetzung ein, dass diese Unterredung sofort zu führen sei, und er entsandte einen der Hauptmänner, um Humir suchen zu lassen. Whenda wollte ihm nicht sagen, was sie von dem Mann wollte, der Eflohr unwichtig erschien. Es erboste ihn fast, als sie erklärte, dass sie mit Humir unter vier Augen zu sprechen gedachte. Sie sagte dies jedoch mit solcher Bestimmtheit, dass er ihr nachgab und selbst Turgos über ihre scharfe Wortwahl erschrocken war. Der Verwalter hatte sich jedoch schnell wieder gefasst und machte Anstalten, sein Haus zu verlassen.


    »Wenn du mit diesem Humir gesprochen hast, egal was es zu sagen gibt, dann will ich eine Entscheidung von dir und ihm«, er deutete auf Turgos. »Entweder ihr geht mit den Frauen und Kindern zum Falkenstein und bittet um Einlass, den sie euch vielleicht auch nicht gewähren werden«, damit meinte er explizit Turgos und Whenda, »oder ihr geht sofort eurer Wege und rettet eure Leben. Wenn ich Lahrewan verlasse, soll niemand mehr hier zurückbleiben!«


    Whenda nickte, um ihm verstehen zu geben, dass sie seine Entscheidung akzeptiert hatte. Auch Turgos nickte. Etwas versöhnlicher verabschiedete sich Eflohr und verließ sein Haus, gefolgt von dem Hauptmann. Turgos war noch immer verwundert über die Entscheidung, er verstand nicht, wieso sie diesen Aufschub erhalten hatten. Es konnte Eflohr doch egal sein, ob sie hierblieben oder nicht.


    »Er will sein Haus bestellt wissen, wenn er es verlässt«, murmelte Whenda, was Turgos als Erklärung genügte. Als Whenda jedoch auch ihn aufforderte, das Haus zu verlassen, da sie mit Humir wirklich unter vier Augen sprechen wollte, war er einen Augenblick lang selbst erbost. Doch schnell hatte er sich wieder in der Gewalt, hob die Hand zum Gruß und verließ ebenfalls das Haus des Verwalters. Whenda wusste sicher genau, warum sie dies gerade von ihm gefordert hatte, versuchte er seinen Zorn zu zügeln. Er hätte wirklich zu gerne gewusst, was sie mit Humir zu besprechen hatte. Er wusste jedoch auch, dass sie es ihm sagen würde, wenn es seine eigenen Belange betreffen sollte.


    Als Humir vor Whenda stand, verbeugte er sich wieder vor der hohen Frau, deren Bild er im Thronsaal des Falkensteins schon erblickt hatte. Whenda grüßte ihn und wollte ohne Umschweife von ihm wissen, wie groß die Zahl der Alten auf dem Falkenstein war und ob diese in der Lage waren, in eine letzte Schlacht zu ziehen. Humir hatte mit solch einer Frage gerechnet und schien sich seine Antwort gut zu überlegen, ehe er sie beantwortete.


    »Es sind viele auf dem Falkenstein. Ich kenne deren Zahl nicht genau, aber es mögen vielleicht an die Fünftausend oder sogar noch mehr sein. Viele sind jedoch hochbetagt und werden sich nicht mehr auf dem Rücken eines Pferdes zu halten vermögen.«


    »Wie viele können deiner Meinung nach kämpfen, Humir?« Diese Frage stellte Whenda sehr drängend und der Mann wusste, dass sie nun eine Zahl hören wollte, keine weiteren Erklärungen.


    »2.000, vielleicht auch mehr.«


    Die Antwort schien Whenda nicht zu gefallen, denn sie sah vor ihm auf den Boden und schien zu überlegen. Dann sah wieder zu ihm auf. »Sind sie fest in ihren Herzen?«


    Humir nickte bestimmt und sagte: »Das sind sie, ich glaube, dass sie dir folgen werden, wenn du sie zum Kampf rufst.«


    »Was hältst du von meinem Plan?«


    Humir scharrte mit seinem rechten Fuß über die Dielen. »Es ist mehr als einen Versuch wert«, sagte er dann mit fester Stimme.


    »Wird der Verwalter meinem Plan zustimmen?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte er wahrheitsgemäß. »Aber wir waren auch noch nie in einer solch schwierigen Lage.«


    »Wir haben keine andere Wahl.«


    »Dies wird auch der Verwalter anerkennen müssen.«


    »Sind im Falkenstein die Waffenkammern noch intakt oder wurden sie geplündert?«, wollte Whenda noch wissen. Aber der Mann wusste hierzu nichts zu sagen.


    »Ich war nur im großen Thronsaal. Aber die Festung ist in einem sehr guten Zustand und ich glaube, dass sie nie geplündert wurde. Deshalb mag es gut sein, dass dort noch alles an seinem angestammten Platz ist, seit du den Falkenstein verlassen hast, Herrin.«


    »Wer hat dich eigentlich dort hineingelassen?«, fragte Whenda. Denn noch immer hatte ihr Humir sein Geheimnis nicht enthüllt. Doch wer immer es war, musste ihm vertrauen, wenn er ein solches Risiko eingegangen war.


    »Mein Großvater ist der Erste der Festung, quasi deren oberster Verwalter. Er war es, der mich hineingelassen hatte, da ich seiner Meinung nach wissen sollte, für was ich eigentlich in Xenorien kämpfe.«


    »Und, hatte er recht damit?«


    Humir nickte wieder. »Nie zuvor in meinem Leben sah ich solch eine Pracht und Herrlichkeit. Ich würde es sogar für richtig halten, dass jeder unseres Volkes einmal in seinem Leben den Falkenstein erblicken muss. Dies würde die Herzen derer stärken, die um der alten Tage willen in die Schlacht ziehen.«


    »Doch die alten Tage sind lange vergangen«, entgegnete Whenda. »Jetzt ziehen wir in die Schlacht damit endlich die neuen beginnen mögen.«


    Humir verstand die Worte der Statthalterin Fengols zuerst nicht, doch dann begriff er ihren Sinn und lächelte. »Auf zu Eflohr.«


    Whenda verließ schnell das Haus, Humir folgte ihr auf dem Fuße.


    


    


    Fenjas Vorbereitung


    Schwarzenberg, 4. Tag des 8. Monats 2515


    


    Fenja hatte zuerst davon gehört, dass das Schiff im Hafen eingelaufen war, auf das sie gewartet hatten. Sie musste nun vorsichtig sein, denn niemand durfte merken, dass sie etwas mit den Männern des Schiffes zu schaffen hatte. Das war gar nicht so einfach, denn die Angestellten ihres Vaters waren dieser Tage überall am Hafen anzutreffen, wo sie ihrer jeweiligen Arbeit nachgingen. Sie hatte Tankrond noch nichts davon gesagt, dass sein Transportmittel eingetroffen war, das ihn mit zum Idenstein nehmen sollte. Der Kapitän des Schiffes hatte ihr bei ihrer letzten Unterredung gesagt, dass er gedachte, drei Wochen lang in Schwarzenberg zu bleiben, ehe er weiterfuhr. Das Schiff war nun jedoch fast zehn Tage früher gekommen als geplant. Eigentlich hatte es erst zur Mitte des Monats Schwarzenberg anlaufen und es dann in der ersten Woche des 9. Monats wieder verlassen sollen. Wenn es jedoch nun schon hier war, verschob sich sicher auch sein Auslaufen nach vorne und sie musste zusehen, dass sie mit dem Kapitän sprechen konnte, um zu erfahren, wann es für Tankrond an der Zeit war, an Bord zu gehen. Sie hatte es mit ihrem Cousin so besprochen, dass er erst kurz vor dem Auslaufen an Bord gehen sollte. Dann wäre es zu spät, ihn noch aufzuhalten, sollte sein Verschwinden bemerkt werden.


    Dieser Tage lagen viele Schiffe im Hafen Schwarzenbergs vor Anker und die Schenken waren voller Seeleute, die ihre Heuer verprassten. Die Wachen des Barons hatten einiges zu tun, die Ordnung aufrechtzuerhalten.


    Vor dem Mittagessen hatte Fenja noch etwas Zeit und beschloss, nach dem Kapitän zu sehen, mit dem sie nun vor einigen Wochen die Reise von Tankrond besprochen hatte. Aber es waren zu viele Menschen im Hafen unterwegs, die sie kannten. So entschied sie, ihre Bemühungen am Abend fortzusetzen, die Gefahr einer Entdeckung war sonst einfach zu groß. Als es Schlafenszeit war, ging sie zu Tankrond auf sein Zimmer und erzählte ihm vom Einlaufen des Schiffes. Ihr Cousin schien, nun wo der Tag seiner Abreise nahte, etwas von seinem Mut verloren zu haben. Er war zurückhaltend und unentschlossen. Schnell jedoch legte sich dieser kurze Anflug von Schwäche und Tankronds Tatendrang kehrte zurück. Fenja musste ihn sogar davon abhalten, sofort mit ihr zum Hafen zu gehen. Nun wollte er Nägel mit Köpfen machen. Aber dies schien ihr zu überstürzt zu sein.


    »Wir müssen erst herausbekommen, in welchen Schenken die Männer des Schiffes verkehren, ehe wir den Kapitän suchen gehen«, ermahnte sie ihren Cousin. Schließlich gab Tankrond klein bei. Denn wenn sie auf der Suche nach dem Kapitän gesehen wurden, würde diese Neuigkeit sicher bald ihren Weg zu Elgar oder Nimara gefunden haben. Dann würde es schwierig werden, ihren Plan noch auszuführen. Fenjas Mutter war nicht dumm und würde sofort erkennen, dass dahinter mehr steckte als nur ein abendlicher Spaziergang der Heranwachsenden. Und war erst einmal ihr Argwohn geweckt, dann würde er so schnell nicht wieder einschlafen. Nächtliche Besuche im Hafen würden unmöglich, wenn Nimara auf der Lauer lag und darüber wachte, dass niemand mehr das Haus verließ. Fenja beruhigte Tankrond auch, indem sie ihm immer wieder versicherte, dass der Kapitän ihr gesagt hatte, dass er bestimmt zwei Wochen lang in Schwarzenberg verweilen wollte. Stimmte das, dann hatten sie noch ausreichend Zeit zur Kontaktaufnahme und konnten abwarten. Sicher würden sie in den nächsten Tagen genügend Gelegenheiten finden, um im Hafen der Stadt unbemerkt ihrer Suche nachzugehen. Fenja hatte Tankrond auch nicht sagen wollen, in welcher der Schenken sie den Kapitän zum ersten Mal angetroffen hatte. Denn wüsste er darum, mochte er vielleicht auf eigene Faust nach dem Manne suchen und würde womöglich den ganzen Plan gefährden, den sie vorbereitet hatten. Doch Tankrond vertraute seiner Cousine und maß ihren Vorschlägen große Bedeutung zu. Er wollte nichts tun, was ihrem Plan abträglich war. Das versicherte er Fenja und sie gab sich damit zufrieden. Es wäre mehr als ärgerlich, wenn sie so kurz vor ihrem Ziel alles von Neuem beginnen müssten.


    


    


    Die Erde Vanafelgars


    Tharvanäa, 5. Tag des 8. Monats 2515


    


    Valralka und Leanda betrachteten das kleine Bäumchen, das in jenem Glas heranwuchs, das mit der Erde aus Ilvalerien gefüllt war. Valralka hatte der Gärtnerin, noch immer nicht gesagt, wie es dazu kam, dass dort ein Baum wuchs. Denn ein Baum war es, dessen waren sich Leanda und die anderen Palastgärtner inzwischen ganz sicher. Es war ein Nadelbaum, der langsam an Größe zunahm. Seine kleinen Nadeln waren so fein ausgeprägt, dass man sie mit einem der Vergrößerungsgläser, die die Gärtner benutzten, schon als solche erahnen konnte. Die Spitze des Bäumchens ragte bereits über den Rand des Glases hinaus, sodass dessen Deckel nicht mehr aufgelegt werden konnte. Valralka war froh, dass er hier bei ihr und in diesem beengten Glas so gut gedieh. Denn wie der Baum an Größe zunahm, so wuchs auch ihre Zuversicht, dass der Welt und ihrem Volke bald eine Heilung von den Schrecknissen aus dem Norden bevorstand. Dies war zwar mehr ein unbestimmtes Gefühl, wie sie zugeben musste. Aber es war da und es breitete sich nicht nur in ihr aus.


    Der Wuchs des Baumes ließ sie auch den Schrecken vergessen, der sie wegen der Hinrichtung des Heermeisters noch gefangen hielt. Nur eines bereitete ihr Sorge. Leanda hatte sie darauf hingewiesen, dass der Baum bald umgetopft werden müsste. Sein Behältnis war einfach zu klein dafür, ihn noch länger in sich aufnehmen zu können. Als Leanda ihr dann eröffnet hatte, dass es schon vorgekommen sei, dass manche der Pflanzen in den Gewächshäusern der königlichen Gärten des Palastes von Tharvanäa nach dem Umtopfen in größere Behältnisse eingegangen waren, da war sie sogar in großer Sorge. Sie wollte einfach nicht, dass ihrem Bäumchen etwas zustoßen konnte, für das letztendlich sie selbst die Verantwortung trug. Auch wusste keiner der Gärtner zu sagen, wie das Bäumchen in gänzlich anderer Erde reagieren würde. Sie konnten zwar in den neuen Topf, in den er kommen sollte, die Erde Ilvaleriens mit hineingeben, in der er bisher so prächtig gedieh. Aber es war auch nicht auszuschließen, dass er die neue, die Erde Vanafelgars, überhaupt nicht vertragen würde. Leanda konnte die Königin jedoch davon überzeugen, dass ihr keine andere Wahl blieb, als das Bäumchen durch die Gärtner umtopfen zu lassen. Leanda hatte sogar vorgeschlagen, dass sie ihn ganz in die Erde Vanafelgars betten sollten. So hätten sie schnell Gewissheit, wie er sich seiner neuen Umgebung gegenüber verhalten würde.


    Nun war es soweit. Leanda hatte einen großen irdenen Topf dabei, in dessen Boden ein großes Loch war. Diesen füllte sie mit Erde aus zwei Leinensäcken, die zwei der männlichen Gärtner in die Gemächer der Königin gebracht hatten. Valralka beobachtete die Arbeit der Gärtnerin, während Leanda langsam den Setzling so weit von der Erde Melisandas befreite, dass sie ihn aus dem Glas nehmen konnte, ohne dass er dabei Schaden nahm. Sollte er noch größer werden, dann war das bisschen Erde aus Ilvalerien sowieso nicht genug, um noch etwas bewirken zu können. Das Umtopfen ging rasch vor sich und schließlich begann Leanda, den Setzling in seinem neuen Bett anzugießen, auf dass er gut gedieh. Die nächsten Tage würden zeigen, ob der Baum seine neue Umgebung annehmen würde. Die Gärtnerin hatte der Königin jedoch versichert, dass sie und ihre Kollegen der festen Ansicht waren, dass es dem Baum nicht abträglich sein würde, wenn er eine neue Heimstatt bekam. Valralka hoffte, dass sie recht behalten würden.


    Als Leanda die Gemächer der Königin verlassen hatte, blieb diese noch eine Weile vor dem frisch umgetopften Bäumchen stehen.


    


    


    Unterwerfung


    Xenorien, 5. Tag des 8. Monats 2515


    


    Turgos schritt hinter Whenda her, die den Zug der Frauen und Kinder aus Lahrewan zum Falkenstein anführte und diesem nun vorausging. Hinter ihm selbst ging Humir mit einigen bewaffneten Männern, die ihnen der Verwalter zu ihrem Schutz mitgegeben hatte. Auch am Ende des langen Zuges, noch hinter den Wagen, in denen die kleinsten Kinder fuhren, waren Wachen mit ihnen unterwegs zum Falkenstein. Die Wachen am Ende des Zuges waren jedoch, anders als die vorderen, beritten und schwer bewaffnet. Sie sollten den Zug verteidigen, falls er angegriffen würde, und dessen Vormarsch verteidigen. Ob sie es jedoch lange schaffen konnten, ihnen von etwaigen Feinden den Rücken frei zu halten, war ungewiss, fand Turgos. Außer die Angreifer stellten sich dumm an und ließen sich zu früh erkennen. Nun nahm das Gelände jedoch eine Form an, die es den Männern durchaus erlauben mochte, ihrem Auftrag nachzukommen. Denn die Straße, auf der sie sich bewegten, war seit ungefähr einer halben Wegstunde von hohen Felsformationen eingeschlossen, die keinen Angriff von der Seite her zuließen. Soweit er sie entlangschauen konnte, wenn der Weg geradeaus ging, würde sich dies auch nicht ändern. Im Gegenteil, die großen Felsformationen der Taras-Elborgan wurden nun durch das Vorgebirge der Falkenberge abgelöst. Das hatte auch zur Folge, dass die Begrenzung der Straße im Westen nur noch eine stark ansteigende Felswand war, die sich in eine gewaltige Höhe hinauf erhob. Sie war jedoch nicht so steil wie die der Felsformationen, sondern neigte sich immer höher hinauf in die Berge. Dort erkannte Turgos auch hin und wieder Mauern, die anscheinend dem Schutz vor einem eventuellen Steinschlag dienen sollten. Einen anderen Zweck dieser Bauwerke konnte er nicht erkennen, sie waren dort angelegt worden, wo die Felswände immer steiler wurden. Selbst aus der Ferne konnte er erkennen, dass diese Schutzmauern offenbar gut instand gehalten wurden. Alles Gewächs rundum war sorgfältig entfernt worden und es wuchsen dort auch keine Bäume. Turgos wusste, dass der Bewuchs den Mauern mehr schaden konnte als die Steine, die gegen sie prallten, wenn sie ihre Aufgabe erfüllten. Die Straße war auch gut gepflegt. An vielen Stellen sah er, dass sie oft ausgebessert worden war. Das tat ihrer Begehbarkeit jedoch keinen Abbruch und sie war recht angenehm zu beschreiten. An ihren Rändern war gar so etwas wie ein Abflusssystem zu erkennen, in dem das Regenwasser gefangen und abgeleitet wurde. Wenn sie Stellen erreichten, an denen er im Osten hinuntersehen konnte, war dort gut an den Kieseln und Bruchsteinen zu erkennen, wo das Wasser seine Bahnen nahm.


    Immer wieder sah er zu Whenda, die nun ganz ohne ihre Mantelumhänge, nur in ihrer Rüstung dem Zug voranschritt. Der Disput, den sie mit dem Verwalter Lahrewans geführt hatte, klang noch immer in seinen Ohren. Bevor sie das Amtszimmer Eflohrs betreten hatten, hatte sie sich noch bei ihm entschuldigt, dass sie ihn nicht früher darüber in Kenntnis gesetzt hatte, was er nun zu hören bekommen würde, sollte der Mann sich ihren Vorschlägen verweigern. Was er dann hörte, versetzte ihn nur kurz in Staunen. Er hatte immer gewusst, dass Whenda keine Kammerfrau des alten Fengol war. Schon als er sie zum ersten Male gesehen hatte, dachte er, dass sie von hohem Stand zu sein schien. Und er hatte recht gehabt.


    Die Anyanar unterbreitete dem Verwalter folgenden Plan: Sie wollte die Frauen und Kinder zum Falkenstein führen und dann die alten Männer und Frauen dort auffordern, an ihrer Seite in den Kampf zur Befreiung Magos zu ziehen. Im ersten Moment war der Verwalter fassungslos über diesen Vorschlag. Dann jedoch stellte er sich vehement dagegen. Er vertrat die Auffassung, dass die Alten gar nicht in der Lage waren zu kämpfen und sie den Schutz der Kinder als höchste Priorität haben sollten. Denn wenn auch alles verloren schien, so war es immer noch möglich, dass dort oben am Falkenstein neue Generationen von Kriegern heranwuchsen. Wenn die Kinder erst in der Sicherheit der Festung waren, konnten sie unter Umständen in späteren Jahren, oder auch erst in späteren Generationen, ihre Feinde besiegen und Fengol wieder zu seinem alten Glanz und Recht verhelfen. Mochte es auch lange dauern, es wäre ihm egal. Wenn sie jetzt jedoch unüberlegt und vorschnell handelten und die Alten nicht in der Lage waren, die Kinder in der Festung zu verteidigen, dann war auch für die Zukunft alles verloren. Als Whenda beteuerte, dass deren Mauern so stark waren, das ihre Feinde sie niemals bezwingen könnten, horchte der Verwalter auf. Das Wissen, das Whenda hierüber zu haben schien, wurde ihm unheimlich. Da er nicht nachgab und auch weiterhin nichts von ihren Plänen wissen wollte, gab sie sich schließlich als Statthalterin Fengols zu erkennen und forderte von Eflohr uneingeschränkte Treue. Laut, ja fast dröhnend und gebieterisch, war ihm ihre Stimme noch in den Ohren, mit der sie den Mann vor sich auf die Knie zwang. Denn es geschah tatsächlich, der Verwalter unterwarf sich Whenda, als er sie als das anerkannte, was sie war: die Statthalterin des Fürstenhauses von Fengol. Sie sagte dem erstaunten Mann, dass es nach ihrer Einschätzung keine weitere Möglichkeit als diese gäbe, dass sich Fengol noch einmal erheben konnte.


    »Was wir heute hier nicht tun, wird nie mehr getan werden, noch wird sich dein Volk noch einmal erheben können Eflohr. Jetzt ist die Stunde dafür gekommen!«, donnerte Whenda dem Mann entgegen. »Alles steht gegen euch, gehet hin und ziehet ins Licht oder vergeht wie die Blätter im Herbst, die der Wind an Orte trägt, an denen sie wieder eins werden mit der Natur, aus der sie geschaffen. Orte jedoch, die niemand kennt und von denen auch niemand je Kunde haben wird. Denn es ist dem Lauf der Dinge egal, was aus ihnen geworden ist.«


    Was Turgos nicht für möglich gehalten hatte geschah. Eflohr kniete vor Whenda nieder und erkannte ihre Befehlsgewalt an. Diese zog ihr Schwert und schlug den Mann zum Ritter Fengols. In jenem Moment kniete sich auch Turgos vor sie hin.


    Ohne zu zögern bestätigte sie ihn mit den Worten »Erhebe auch du dich, Baron von Schwarzenberg, und diene treu jenem Hause, das schon immer über dir stand und dessen Lehnsmann du bist, auch wenn du es nie gekannt hast. Denn im Westen sollen nur die Fürsten von Fengol herrschen und alle, die es an ihrer statt tun, sollen nur in ihrem Namen und zu ihrem Rechte über die Lehen gebieten, in denen sie sich Herren nennen dürfen.«


    Ihre Worte waren so klar und unmissverständlich, dass sich Turgos noch immer wunderte, dass er sich sogar gut dabei gefühlt hatte, als er zum Lehensmann Fengols ernannt worden war. Nie hätte er sich vorstellen können, einen Oberherrn über Schwarzenberg oder gar sich selbst anerkennen zu können. Doch nun war es geschehen. Er hatte sich damit sogar formal der Statthalterin unterstellt und war ihr zu Diensten verpflichtet. Während er hinter Whenda herging, wurde ihm immer klarer, was er getan hatte. Er wusste jedoch im tiefsten Inneren seines Herzens, dass es das Richtige war. Schon als Whenda mit Humir das Haus des Verwalters verlassen hatte, ahnte Turgos, dass die Welt für ihn nun eine andere sein würde als zuvor. Der Blick Whendas verriet es ihm. Von der Frau schien fast ein Strahlen auszugehen und Humir, der ihr folgte, schien mehr ihr Gefolgsmann zu sein als einer Lahrewans.


    Turgos sah sich um und seine Augen suchten Humir. Doch hinter den vielen Frauen und Kindern, die ihnen folgten, konnte er ihn nicht erkennen. Er musste noch etwas weiter zurückgefallen sein. Gerne hätte er ihn danach gefragt, was Whenda weiter geplant hatte. Denn so, wie die Dinge jetzt standen, wollte er sie nicht nach ihren Plänen fragen. Er war nun nicht mehr ihr Reisegefährte, sondern ihr Gefolgsmann. Als solcher wollte er sich auch verhalten. Wie hatte er je denken können, dass er im Range über dieser Frau stand, die nun stolz vor ihm einherging? Nicht dass sie herablassend war oder dies vielleicht jetzt, wo die Fronten geklärt waren, irgendwann sein würde. Eigentlich war Whenda das, was sie immer gewesen war. Unerreichbar für einen seiner Rasse. Und das war sicher auch gut so. Denn nun fand auch er, dass es sich nicht geziemte, das einer der Menschen sich den Frauen der Anyanar näherte. Deren Schicksal wurde von anderen Mächten bestimmt als das der Menschen. Schon der Unterschied, dass auf deren letzten Weg ein anderer Geleiter ihrer Lichter erschien als bei den Menschen, trennte die Geschlechter weiter voneinander, als man es sich vorstellen konnte. Und Chammon war grausam anzusehen.


    In den Tagen, die sie in Lahrewan verbracht hatten, hatte ihm Whenda zwar zu erläutern versucht, dass Chammon immer das Bild annahm, das die Menschen von ihm erwarteten, wenn die Hand des Todes an sie gelangte. Doch von Ihriel, dem Strahlenden, der die Lichter der Anyanar zu den Hallen des Mythanos führte, konnte man dies nicht sagen. Dieser sei immer strahlend und voller Zuversicht, hatte sie gesagt. Viele Dinge aus der alten Welt hatte sie ihm erzählt. Sie sprach von großen Reichen, die das Volk der Zwerge einst gegründet hatte. Diese hätten einen Schatz ihr Eigen genannt, dessen Größe alles an Gold und Geschmeide übertraf, was er sich in seinen kühnsten Träumen auch nur vorstellen konnte. Wo auch immer dieser sagenhafte Schatz verblieben sein mochte, dort, so glaubte sie, war auch die letzte Ruhestätte von Xenon, dem legendären ersten Fürsten von Fengol. Er hatte sie gefragt, warum dieser, wenn er doch so hoch in der Gunst der Mächte gestanden hatte, dann doch aus dieser Welt scheiden musste. Es sei seine Bestimmung gewesen, hatte sie darauf geantwortet. Der Mann war angeblich ein Mittvierziger gewesen, als er verschwand, und ihm war nicht ganz verständlich, dass jemand dieses Alters einfach so aus der Welt schied, noch dazu, wenn die Mächte, von denen Whenda immer sprach, anscheinend ihre schützende Hand über ihn gelegt hatten. Ihre Worte hatten in ihm immer weitere Fragen geweckt, über die er nachdachte. Er befürchtete, dass er nun wahrscheinlich nicht mehr alles erfahren würde, wonach es ihn gelüstete. Denn Whenda, so glaubte er, hatte jetzt ihre Bestimmung gefunden. Die Probleme, die er mit der Welt hatte, würden in den Hintergrund treten müssen. Das fand Turgos schade, aber dies war nun einmal der Lauf der Dinge. Und wer war er, dass er diesen aufzuhalten vermochte? Er konnte sich noch nicht darauf einstellen, dass genau er ein kleiner Teil des gesamten Laufs der Dinge war, die nun bald ihren Höhepunkt finden mussten. Ob diese jedoch im Guten oder Schlechten ihren endgültigen Verlauf nehmen würden, das wüssten selbst die Weisesten nicht vorherzusagen.


    Er wurde in seinen Gedanken unterbrochen, als er kurz aufblickte und nach vorne sah. Dort oben in schwindelnder Höhe glaubte er wieder das rote ziegelgedeckte Dach eines Turmes zu erkennen, wie schon auf ihrem Marsch nach Lahrewan. Dieser Tag schien ihm so weit in der Vergangenheit zu liegen, dass er fast schon unwirklich war. Doch die Turmspitze war Realität. Erst jetzt sah er, dass der Turm, den sie krönte, von einer Höhe sein musste, die jeder Beschreibung zuwiderlief. Denn er kam so hoch zwischen einem Felsgrat hervor, dass er ihn fast schon rein durchs Ansehen schwindelig machte. Es war unglaublich, dass man überhaupt etwas in eine solche Höhe bauen konnte, ohne dass es sofort durch die Last des eigenen Gewichts einstürzte. Er sah nicht, das Whenda sich nach ihm umdrehte und sein Staunen über den höchsten Turm des Falkensteins mit einer gewissen Befriedigung sah. Was würde Turgos wohl erst sagen, wenn er vor der gewaltigen Wehrmauer der Festung angelangt war?


    Ohne dass Turgos es gemerkt hatte, war Humir neben ihn getreten und sah ebenfalls zum höchsten aller Türme Fengols hinauf. Humir dachte dabei an das Wiedersehen mit seinem Großvater, die Wunder und Pracht des Falkensteins kannte er schon seit Kindestagen, aber er war auch stolz darauf, dass der Baron von Schwarzenberg sich so bewundernd daran ergötzte. Sein Großvater würde Augen machen, wenn er nun in Begleitung der Statthalterin Fengols an das Tor des Falkensteins kommen würde. Gelam, so lautete dessen Name, war sechsundsiebzig Sonnenjahre alt und hatte das Amt des obersten Verwalters des Falkensteins seit fünfzehn Jahren inne. Schon ein Jahr, nachdem er damals den Falkenstein betreten hatte, war der vorhergehende Verwalter der Festung gestorben und Gelam wurde in dieses Amt gewählt. Es war Tradition, das immer einer derer, die unter 65 waren und neu angekommen waren, von den Bewohnern zum Verwalter gewählt wurde. Die Verwalter sollten ihr Amt so lange wie möglich innehaben, um eine gewisse Kontinuität zu wahren, die auf dem Falkenstein gerne gesehen war. Seine Bewohner mochten keine Veränderungen und da Gelam zuvor schon das Amt eines Kriegshauptmannes in Lahrewan unter dem Vorgänger Magos bekleidet hatte, lag seine Wahl für die Bewohner der Festung nahe. Es hatte keinen Gegenkandidaten gegeben, der ihm das Amt streitig machen wollte, und so hatte er es angenommen. Außerdem wollte er nicht müßig einhergehen und taugte weder zur Gartenarbeit noch zur Pferdezucht. Auch hatte er nie ein Handwerk erlernt, außer jenem eines Kriegers. So kam es ihm ganz recht, dass er der oberste Verwalter der Festung sein sollte, und er führte dieses Amt mit Freuden aus.


    Sein Großvater hätte ihm niemals Einlass in die Festung gewähren dürfen, aber er hatte es getan, was Humir sehr verwundert hatte. Er musste oft Pferde aus der Festung holen, die dort gezüchtet und von den alten Männern sogar zugeritten wurden, ehe sie an die Soldaten Lahrewans vergeben wurden. Hierbei hatte sein Großvater ihn gesehen und ihn in einem stillen Moment gebeten, in die Festung zu kommen. Zweimal hatte ihm dieser dann des Nachts den großen Thronsaal Fengols und andere Sehenswürdigkeiten des Falkensteins gezeigt. Auf die Frage, warum er dies tat, war sein Großvater jedoch nicht eingegangen, er hatte sie einfach übergangen. Als er jetzt zu Whenda hinübersah, glaubte Humir die Vorsehung in der Handlung seines Großvaters zu erkennen. Doch woher er diese erlangt haben mochte, erschloss sich ihm nicht. Noch nicht. Vielleicht würde er es ja später erfahren.


    


    


    Auf dem Weg zum Falkenstein


    6. Tag des 8. Monats 2515


    


    Es war früher Nachmittag und der Zug der Frauen und Kinder aus Lahrewan kam nur langsam voran. Der stetige Anstieg machte allen zu schaffen. Die Straße wurde zwar immer besser, je näher sie dem Ziel ihres Marsches kamen, aber der Anstieg forderte die Kräfte der Frauen in einem Maße, das es ihnen nicht mehr erlaubte, so schnell voranzugehen wie noch am Tag zuvor. Sie hatten auch schwer zu tragen an den Kindern und Dingen, die sie mit sich führten. Die Kleinen, die zwar schon alleine laufen konnten, aber noch nicht ausdauernd waren, wurden gegen Mittag immer müde und quengelten. Auch die etwas größeren gerieten dann außer Atem und murrten, weil sie weiter mussten. Eineinhalb Wegstunden waren sie seit der Mittagsrast gelaufen, als sie jene Stelle erreichten, die Whenda für die Geeignetste hielt, damit die Soldaten ihrer Wachmannschaft anhalten und ihrem weiteren Marsch Rückendeckung geben konnten. Der Hauptmann der Wachtruppen war nicht darüber erfreut, dass er mit seinen Männern zurückbleiben sollte. Er hatte schließlich den Befehl, die Frauen und Kinder sicher zur Festung zu geleiten. Whenda konnte ihn jedoch, unterstützt von Humir, davon überzeugen, dass er, wenn er jene Stelle verteidigte, damit eventuelle Feinde aufhalten konnte, die hinter ihnen her waren. Whenda glaubte zwar nicht, dass Verfolger hinter ihnen waren, aber man konnte dies nicht ausschließen. Vom Weg aus war es nicht möglich, nach Lahrewan hinabzusehen. Deshalb konnten sie auch nicht wissen, was dort unten vor sich ging. Sie verabredete mit dem Hauptmann, dass dieser mit seinen Männern bis zum nächsten Tage dort ausharren sollte. Der Zug der Frauen und Kinder würde gegen Mittag des nächsten Tages den Falkenstein erreicht haben. Dann bedurften sie deren Schutz nicht mehr und die Männer konnten wieder abziehen.


    Der Hauptmann unterließ es, darauf hinzuweisen, dass es durchaus sein könnte, dass die Alten sie nicht einließen. Dies hätte keinen Unterschied gemacht. Der Tod wäre ihnen dann so oder so sicher. Wurden sie nicht in die Festung eingelassen, hieße das, dass sie zurück nach Lahrewan mussten. Da er den Plan Eflohrs kannte, wusste er auch, dass dieser keine große Chancen auf Erfolg hatte. Whenda hatte mit Eflohr jedoch vereinbart, dass er ihr nach ihrem Eintreffen am Falkenstein vier Tage Zeit gewährte, ehe er mit den verbliebenen Soldaten zum For-Anjul reiten wollte, um dort das zu tun, was er für richtig hielt. Am Mittag des 11. Tages des Monats würde er aufbrechen, sollte er nichts von Whenda gehört haben. Whenda war etwas verwundert, dass er ihr diesen Aufschub gewährt hatte. Sie vermutete jedoch, dass es auch daran lag, dass er ihr Schwert gesehen hatte. Die Behauptung Humirs, dass er sie auf dem Fresko in der großen Halle erkannt hatte, tat ihr übriges.


    Nun wollte sie den Zug noch einmal rasten lassen, bevor es weiterging. Viele dankten es ihr, ohne zu ahnen, dass Whenda einen genauen Zeitplan einhalten wollte, der es leider auch vorsah, dass sie am Abend länger marschieren würden als am Vortag. Sie kamen einfach zu langsam voran. Als sie wieder aufbrachen, dauerte es nicht lange und die Müdigkeit kehrte in die Glieder der Marschierenden zurück. Whenda drängte jedoch allerorts zur Eile und ging ständig den ganzen Zug auf und ab, um den Frauen und Kindern Mut zuzusprechen und sie zu schnellerem Gehen zu ermutigen.


    Turgos und Humir folgten ihrem Beispiel. Aber dann wurde Turgos von der Brüstung einer gewaltigen weißen Mauer abgelenkt, die ständig seinen Blick auf sich zog. Er erblickte den großen Verteidigungswall des Falkensteins, der zwar noch in weiter Ferne lag, doch die Ausmaße der Festung wurden ihm langsam gewahr. Sie spotteten jeder Beschreibung, die er bisher erhalten hatte. Er konnte nicht glauben, was er da in der Ferne sehen konnte. Es war ihm durchaus bewusst gewesen, dass Whenda nicht zu Übertreibungen neigte, und diese hatte die Festung als überaus groß bezeichnet. Sogar im Vergleich zur Schlossfestung des Idensteins hatte sie nur gesagt, dass diese einem Vergleich mit dem Falkenstein nicht standhalten konnte. Aber was er hier erblickte, war in seinen Ausmaßen wirklich gewaltig, und nie hätte er geglaubt, dass Menschen zu so einer Leistung fähig waren, hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen. Als sie abends an der Straße lagerten, konnte er sich noch immer nicht an den in der Abendsonne rot leuchtenden weißen Gebäuden sattsehen, die er in der nun nicht mehr so fernen Höhe erblickte. Er erkannte die vielen Gebäude, die hinter der Trutzmauer lagen, deren Grund er immer noch nicht sehen konnte, die jedoch inzwischen in seinem Sichtbereich schon so hoch emporragte, dass ihn schon die Höhenangst ergriff, wenn er nur daran dachte, einmal dort oben von ihren Zinnen herabzusehen. Nicht eine einzige Öffnung gab es in der gewaltigen Wand aus glatt behauenem weißem Stein, die dort aufragte. Kein Schlupf oder Aussichtsfenster schien sie zu durchbrechen und ihre Gesamtheit zu stören, die sich von hier aus dem Betrachter bot. Whenda bestätigte seine Vermutung, dass tatsächlich die ganze Mauer keine Öffnung hatte bis hinauf an die Zinnen. Er wollte sich überhaupt nicht vorstellen, wie viele Männer wie viele Jahre in den Steinbrüchen verbracht haben mussten, um eine solche Masse an Steinen zu brechen, mit der diese Mauer errichtet worden war. Aber auch die Gebäude dahinter waren nicht aus Holz, sondern aus denselben weißen Steinen wie die Mauer errichtet, wie er zu erkennen glaubte. Als die Kinder ruhiger wurden und auch schon die meisten Frauen eingeschlafen waren, klärte ihn Whenda auf, dass der Steinbruch, aus dem die Steine zum Bau des Falkensteins entnommen worden waren, genau dort lag, wo er nun die Festung erblickte. Alle Steine, die hier geschlagen worden waren, mussten zuerst hinunter fast bis zu jenem Ort gebracht werden, den man noch heute die Granitliegen nannte. Die Wehrmauer selbst war aus einem Guss. Die Baumeister in den alten Tagen Fengols hatten die abgetragenen Stellen des Granits poliert. Turgos wollte nicht glauben, was er da hörte. Ein Granitsteinbruch so hoch in den Bergen? Das war ihm neu. Doch Whenda musste recht haben, denn wie sonst sollte solch eine glatte Oberfläche zu bewerkstelligen gewesen sein? Alles dort oben war direkt aus dem Stein selbst herausgeschlagen. Die gewaltigen Gewölbe, die sich unter dem Falkenstein befanden, waren daher auch nur in den Granit getriebene Gänge und Schächte, die sorgfältig aus diesem herausgeschält worden waren. Alles, was dann an Gebäuden überirdisch angelegt worden war, war bis auf seine Grundmauern und die Gewölbe aus den Abraumsteinen neu aufgebaut worden. Whenda sagte dem Baron jedoch nichts von dem Neruval, das Wenja die Rote auf die Werkzeuge aufbringen ließ, damit diese nicht stumpf wurden und die den Stein so leicht schneidbar machten wie hartes Brot. Turgos hatte es genauer wissen wollen, als er sie fragte, wie ihre Klinge nur so scharf sein konnte, dass sie gar Metall schnitt. Doch da war sie ihm ausgewichen. Teils weil sie dachte, dass es für ihn nicht von Belang war und auch deshalb, weil sie einfach keine Lust hatte, es ihm näher zu erläutern. Sie wusste selbst nicht viel über das Neruval und was sie wusste, war auch nur das, was ihr Wenja die Rote einst erzählt hatte, wenn sie die Muße dazu fand. Wenja wäre jedoch sicher stolz gewesen, wenn sie den Falkenstein so hätte sehen könnte, wie er noch heute aussah. Allen Wettern hatte er scheinbar getrotzt und allen Angriffen widerstanden. Hoch und erhaben lag er auch nach fast 2.500 Jahren noch in den Falkenbergen und thronte über den alten Landen Fengols. Und auch die nächsten 2.500 Jahre würden ihm sicher nichts anhaben können oder gar seiner steinernen Allgewalt abträglich sein. Er war eines der wenigen Bauwerke, die die Jahrtausende überdauern mochte. Schlimm war nur der Gedanke, dass hier vielleicht in naher Zukunft Nird und Ugri ihre Behausungen nehmen mochten, sollten die Völker ihrem Auftrag nicht gerecht werden können und sich gemeinsam siegreich gegen diese Bedrohung wehren. Aber noch schlimmer wäre es, wenn Anaron oder gar Sharandir selbst von dort aus über Vanafelgar herrschen würden. Auch diese Verräter würden sicher den Wert dieses Bauwerks zu schätzen wissen und zumindest eine Garnison oder einen Statthalter dorthin entsenden. Wenn dieser dann die Schatzkammern aufbrechen ließ, würde er sich über seine Beute freuen können. Sollte Humir recht behalten und die Siegel dieser Hallen waren noch nicht gebrochen, dann versprachen sie einem kommenden Usurpator fette Beute. Aber zuerst würden sie vielleicht ihren Zwecken dienen. Wenn die Rüstkammern auch noch unberührt waren, lagerten dort genügend Waffen und Rüstungen, um eine ganze Armee zu bewaffnen und einzukleiden.


    Whenda war ganz abwesend und bemerkte nicht, dass Turgos ihr etwas von dem Trockenfleisch anbot, das er von den Frauen aus Lahrewan erhalten hatte. Erst als er es vor ihr hin- und herschwenkte, erwachte sie aus ihren Gedanken und lächelte ihn an.


    »Welch’ tiefe Gedanken herrschen denn hinter der Stirn der Statthalterin Fengols, dass sie sogar das Essen vergisst?«


    Sie überhörte die Spitze, die in seinen Worten lag, und ärgerte sich selbst ein bisschen darüber, dass sie ihn nicht in ihre Pläne eingeweiht hatte. Aber nun war es dafür zu spät und er musste es nehmen, wie es kommen würde. Dass er dies anscheinend so angenommen hatte, machte es ihr nicht leichter. Denn nun hatte sie ihn zu Unrecht nicht in ihre Pläne eingeweiht. Sie hatte dies zuvor einfach deshalb nicht getan, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass er ihr zustimmen würde. Oder war es ihr einfach zu müßig gewesen, ihm ihr Vorgehen in allen Einzelheiten zu schildern? Dieser Wesenszug an sich selbst war ihr schon früher aufgefallen. Sie glaubte nun zu erkennen, dass sie ihn schon des Öfteren gegenüber Menschen an den Tag gelegt hatte. Und sie wusste in diesem Augenblick auch warum. Es war jenes Gefühl der Unbeständigkeit, das Menschen bei den Anyanar auslösten, die diese veranlassten, die Dinge unbeschrieben zu lassen und nicht alles an diese weiterzugeben. Sie selbst glaubte sich bisher gegen diesen Wesenszug ihres Volkes gefeit. Doch damit lag sie falsch. Schnell überlegte sie, ob es noch mehr wichtige Sachen gab, die sie Turgos aus diesem Grunde vorenthalten hatte. Aber ihr fiel nichts ein. Der Mann schaute sie immer noch an. Sie hatte zwar das Trockenfleisch an sich genommen, war aber wieder in Gedanken versunken, auch wenn diese nun anderer Natur waren als zuvor. So wendete er sich von ihr ab und beschäftigte sich wieder mit der Frau und den zwei kleinen Kindern, die in ihrer Nähe saßen, und machte Späße mit diesen. Whenda war etwas verstört über ihre eigene Unzulänglichkeit ihm gegenüber. Verdrängte sie, dass sie für diesen Mann mehr empfand, als sie sich zugestehen wollte? Doch dann kam Humir zu ihnen herüber und sie wurde wieder auf andere Gedanken gebracht. Gemeinsam beschlossen sie, da die Zeit drängte, schon früh am Morgen zum Falkenstein aufzubrechen. Die Frauen und Kinder konnten diesen ja nicht verfehlen und bedurften ihrer Hilfe nicht auf ihrem Weg in die rettende Festung. Als es still im Lager wurde und nur noch vereinzelt das Weinen einiger der Kleinsten zu hören war, die ihre Mütter vermissten, entschloss sich Whenda, am Morgen auch Turgos mit zum Falkenstein zu nehmen. Egal wie der Besuch dort ausfallen würde, sie wollte den Baron von Schwarzenberg an ihrer Seite haben, wenn sie nach so vielen Jahren wieder an den Ort zurückkehrte, an dem sie so lange gelebt hatte und einst sehr glücklich gewesen war.


    Am Morgen dann, die Sonne war noch nicht aufgegangen, brachen Whenda, Turgos und Humir auf nach dem Falkenstein. Viel an Höhe hatten sie schon gewonnen, als Turgos an einem Stück des Weges hinab nach Xenorien blicken konnte. Das Land lag noch im Dunklen unter ihm, doch langsam ging im Westen die Sonne auf und die Spitzen des Großen Gebirges leuchteten weiß in deren erstem Licht. Über Xenorien hing wie ein Schleier der Frühnebel, der sich bald lichten würde. Das Land war weit einzusehen und er meinte gar, jene Stelle zu erkennen, an der die Stadt Lahrewan lag. Dies konnte jedoch nicht sein, wie er sich schnell ins Gedächtnis rief. Lahrewan lag dem Osten zu und so wurde es von den Bergen vor seinen Augen verborgen.


    Nach drei weiteren Wegstunden erreichten sie dann die erste der gewaltigen Brücken aus Stein, die ein Tal hoch überspannten, das zwischen ihnen und dem Falkenstein lag. Whenda erklärte ihm, dass nach der nächsten Biegung der Straße, die hier in einer solchen Höhe über den Brücken verlief, dass es ihm fast schwindelig wurde, der Falkenstein vor ihnen läge.


    Die Brücken mussten mehrere hundert Mannshöhen hoch sein. Zum Glück waren die Brüstungen auch aus dem weißen Granit des Falkensteins. Wären sie aus Eisen gewesen, so hätte die Zeit sie schon längst verwittern lassen. Die Straße, die über die Brücken führte, war immer noch mindestens zwanzig Schritte breit und hatte in ihrer Mitte noch eine weitere Begrenzung, die sicher einmal dazu gedient hatte, die Spuren zu trennen, auf denen sie mit Pferde- und Ochsenkarren befahren wurde. Zu seinem Schrecken musste Turgos erkennen, dass die großen Granitblöcke, die den obersten Belag der Straße bildeten, hier und da einige Risse aufwiesen. Sie waren zwar nicht breit, aber sie beunruhigten ihn dennoch. Whenda bemerkte, wie Turgos, die Augen auf die Risse im Stein gerichtet, langsamer ging als zuvor. Doch es war Humir, der sagte, dass er die Risse schon seit seiner Kindheit kenne und diese nicht größer geworden waren. Whenda wollte zunächst nichts dazu sagen, doch sie fügte dann hinzu, dass diese noch aus alter Zeit stammten. Die Säulen, die die Brücken trugen, hatten sich damals schon etwas gesenkt, meinte sie lapidar. Daher hatten die großen Platten der Straße zu viel Spannung erhalten und waren an einigen Stellen gebrochen. Die Tragfähigkeit des Untergrundes, auf dem die Platten auflagen, war dadurch jedoch in keiner Weise beeinträchtigt. Deshalb musste man sich keine Sorgen machen, dass die Straße in die Tiefe stürzen würde. Es konnte nicht geschehen. Turgos beruhigten diese Worte jedoch nicht und geflissentlich hielt er sich in der Mitte bei der Fahrbahnbegrenzung. Dies, so glaubte er, war die sicherste Stelle, an der er entlanggehen konnte. Dann waren sie um die Kurve, die die vorletzte Brücke nahm, herum. Sie blickten hier in ein noch tieferes Tal als zuvor und Turgos wurde es erneut schwindelig. Aber sofort wurde sein Blick von dem gigantischen Bauwerk eingenommen, das nun vielleicht noch tausend Schritte vor ihnen aufragte: der Falkenstein. Wie eine Schnur führte die Straße in einem rechten Winkel auf die gewaltige Mauer zu, hinter der die Festung von Wenja der Roten lag. Nie zuvor hatte sich Turgos solch ein Anblick geboten. Er war davon so eingenommen, dass er innehielt, um das Gesehene besser in sich aufzunehmen. Wahrlich, Whenda hatte recht gehabt. Der Idenstein und die Festung der Thaina waren ein Nichts gegen diese gigantische Anlage. Turgos konnte zwar nicht mehr erkennen als die große weiße Wand aus Stein und die Dächer einiger großer Gebäude dahinter. Dennoch war es die Größe der Festung, die ihn schaudern ließ.


    Die Brücke, die das Tal überspannte und zu dem einzigen Durchlass in dem großen Wall aus weißem Granit führte, wirkte nicht größer als ein Rinnsal, das ins Meer floss. Sie verlor sich davor wie eine unbedeutende Nichtigkeit, der man keine weitere Beachtung schenken musste. Dies war sicher auch im Sinne der Erbauer der Festung gewesen. Wer würde es schon wagen wollen, seine Truppen über die Brücke gegen diesen weißen Wall anrennen zu lassen? Selbst Turgos kam sich immer kleiner und unbedeutender vor, während er die Bauwerke nur aus der Ferne betrachtete. Die Brücke, auf der er stand, war trotzdem die höchste und gewaltigste, die er je erblickt hatte. Auch Whenda und Humir waren stehen geblieben und kosteten die Macht des Augenblickes aus. Jetzt wurde es Turgos auch wieder bewusst, welch ein Nichts er und seine Baronie im Vergleich zu jenen Herren waren, die einst die Lande im Westen beherrscht hatten. Diesen Schmerz sah Whenda ihm an. Deshalb stellte sie sich neben ihn und legte ihm sogar die Hand auf die Schulter. Ihre Berührung, die ihm ansonsten einen wohligen Schauer über den Rücken gejagt hätte, hatte in diesem Moment jedoch nur so viel an Wärme für ihn, wie man einem Kind zubilligte, das erstaunt über Neues, darüber im Unklaren war, ob es lachen oder weinen sollte. Genauso fühlte er sich jetzt. Whenda schien seine Gedanken zu lesen und zog ihre Hand wieder zurück.


    »Lass uns weitergehen«, mahnte sie ihn, und er folgte ihr und Humir auf das Tor zu, das sie in der Ferne nur als kleinen Punkt wahrnehmen konnten.


    


    

  


  
    

    Eine Festung aus alter Zeit


    Falkenstein, 7. Tag des 8. Monats 2515


    


    



    Beim Marsch auf das Tor wollte Turgos die Augen nicht von der gewaltigen Zitadelle lassen, die die Festung krönte. Ihm war, als reiche sie bis hoch in die Wolken. Es war einfach unglaublich, dieses Bauwerk aus der Nähe zu erblicken, dessen Dach er schon zweimal aus der Ferne gesehen hatte. Die Zitadelle war von ihrem Grundriss her rund und so schien es, als ob sie sich unaufhaltsam in die Höhe schraubte. Nie hätte er mit solch einem erhabenen Anblick gerechnet. Jetzt hoffte er, dass sie dort in der Festung auch Einlass bekämen. Denn was konnte es Schöneres geben, als in diesen Bauwerken aus alter Zeit einherzugehen und deren Wunder zu bestaunen? Seine Reisegefährtin hatte ihm auch erzählt, was sich in den Gewölben der Zitadelle befand und wie tief diese in den Granit gegraben worden waren. Alle Gebäude waren angeblich tief unterkellert. In manchen sollten sich gar fünfzehn unterirdische Stockwerke befinden. Doch die größten Hallen waren unter der großen Zitadelle verborgen und warteten darauf, dass er kam und sie erblickte.


    Whenda, Turgos und Humir hatten das Tor in der Mauer erreicht. Erst als sie nur noch wenige Hundert Schritte davon entfernt waren, hatte Turgos erkannt, dass hinter dem Torbogen ein Steinriegel, der wohl auch aus dem weißen Granit der Berge gemacht worden war, dessen Eingang versperrte. Der Stein hatte keine Nut und sah so aus, als ob er noch nie von seinem Platze weggeschoben worden war. Sollte das denn überhaupt möglich sein? Aber er erinnerte sich der Worte Humirs, der gesagt hatte, dass der beste Schutz des Falkensteins seine Regel war, dass niemand ihn betreten durfte, der nicht dort lebte. Denn Gefahr bestand nur von innen. Von außen war er wahrlich nicht zu bedrohen. Whenda forderte sie auf zu warten und schon hörte Turgos ein Geräusch, als ob Stein über Stein gezogen wurde. Direkt vor ihnen wurde ein Stein aus dem Sperrblock gezogen, der die Toröffnung verschlossen hielt. Immer weiter bewegte sich ein rechteckiger Steinblock nach hinten und gab so einen Einblick in das Innere des großen Verschlusssteins. Er musste schon mindestens fünf oder besser sechs Schritte weit in diesem verschwunden sein. In der Dunkelheit, die im Inneren der nun entstandenen Öffnung herrschte, war das nicht mehr genau zu sagen. Da wurde es dahinter hell. Turgos glaubte, das Licht einer Fackel zu erkennen, die dort leuchtete.


    »Was ist euer Begehr?«, rief eine feste Stimme durch den zuvor freigemachten rechteckigen Kanal im Gestein.


    »Ich bin Humir, der Enkelsohn Gelams, holt meinen Großvater her, es ist wichtig.«


    Von der anderen Seite des Steins folgte ein Schweigen auf diese Worte, dann glaubten sie zu hören, dass die Stimme dahinter sagte: »Wartet!«


    Turgos sah noch immer auf die rechteckige Öffnung, die vielleicht zwei Handbreit in der Höhe und eine in der Breite maß. Dann betrachtete er den Torbogen, der, wie sich nun herausgestellt hatte, nur ein auf der Vorderseite der großen Steinmauer aufgebrachtes Ornament war. Er hatte keinen Zweck, sondern diente nur der Zierde. Wenn die Mauer diese überhaupt benötigte. Einen Mechanismus, der zum Öffnen des Verschlusssteins diente, vermochte er nicht erkennen. Whenda, die sah, wie er die Öffnung in Augenschein nahm, erklärte ihm, wie dieser funktionierte.


    »Der Stein muss als Ganzes zurückgezogen werden. Er ist so schwer, dass es zwanzig starke Männer braucht, um ihn überhaupt in Bewegung zu versetzen. Aber auch dann ist die Öffnung nur so breit, dass gerade einmal ein Pferd hindurchpasst. Will man ihn weiter öffnen, braucht es noch viel mehr Männer. Denn dahinter«, so sagte sie, »ist ein weiterer, ungleich größerer Stein, der den ersten aufhält, wenn ihn zu wenige Männer öffnen wollen. Es war damals so gedacht, dass es mindestens hundert Menschen braucht, um den Zugang zur Festung zu öffnen. Dadurch war gewährleistet, dass selbst wenn einige Feinde eingedrungen waren, diese einem angreifenden Heer niemals die Tür zu öffnen vermochten.


    Turgos nickte bewundernd.


    Whenda fuhr fort. »Dahinter befindet sich dann noch ein langer Gang, an dessen Ende ein weiterer Blockierstein hinter einem Eisengitter ist. Des Nachts durfte früher immer nur einer der Steine geöffnet sein. Aber in der Regel gab es nach Einbruch der Dämmerung bis zum Sonnenaufgang keinen Einlass in die Festung. Selbst die Fürsten hielten sich an diese Regel und übernachteten auf den Brücken, wenn sie zu spät kamen, um noch Einlass zu finden.«


    »Das ist lobenswert!«, sagte Turgos.


    »Der Gang dahinter«, fuhr Whenda fort, »kann jederzeit mit dem Wasser der Quellen des Falkensteins geflutet werden, sollten Feinde bis dort hinein gelangen. Aber ich glaube nicht, dass dieser Mechanismus noch funktioniert. Im Hof ist ein großes Wasserbecken, welches einst herrlich anzusehen war. Viele Springbrunnen speisten es und die Menschen setzten sich an seinen Rändern gerne hin, um ein Mahl zu sich zu nehmen oder sich einfach nur zu unterhalten. Das Wasser dieses Beckens konnte mit einem Male in den Gang entleert werden. Durch den großen Höhenunterschied entstand so ein starker Wasserdruck, dass es sogar ausreichte, weitere Feinde von der Brücke zu spülen, sollten diese dort stehen oder gar einen Rammbock heranzuführen versuchen.«


    Turgos verstand. Aber er fragte sich, was ein Rammbock gegen den dicken schweren Granitriegel wohl auszurichten vermochte. Mehr als ein paar Kratzer würde er ihm auch nicht beibringen können. Er sah an der Wand hinauf zu den Basteien, die von hier unten sehr klein erschienen. Wurden von dort oben Steine herabgeworfen, dann mussten diese alles unter sich zermalmen, worauf sie trafen. Es war jedoch keine Spur eines abgewiesenen Angriffes auf den Falkenstein an der Mauer und auch nicht am Blockierstein zu erkennen. Sicher hatte es noch nie ein feindliches Heer versucht, dort einzudringen. Turgos wusste nun, dass es wirklich nicht vieler Männer bedurfte, um die Festung zu verteidigen. Denn auch Steine konnten aus einer solch großen Höhe auf die Angreifer heruntergeschleudert werden, dass die Verteidiger nicht von deren Pfeilen erreicht wurden.


    »Oben in den Basteien auf der Mauer sind Schüttvorrichtungen, die Steine direkt vor das Tor und über die ersten fünfzig Schritte der Brücke ergießen, wenn es erforderlich ist. Früher waren sie immer gefüllt und ihre Ladung würde auch die Brücke stark in Mitleidenschaft gezogen haben, wenn sie denn jemals eingesetzt worden wären«, ergänzte Whenda noch. Aber auch sie war der Überzeugung, dass der Falkenstein niemals einem Angriff ausgesetzt gewesen war. Es fehlten dafür einfach die Spuren am Granit, die dies bezeugen müssten.


    Sie warteten eine geraume Zeit auf der Brücke vor der Mauer und sahen hinunter ins Tal. Auch Turgos gewöhnte sich nun etwas an die Höhe. Er hielt sich jedoch immer in der Mitte der Brücke und vermied es, wie die beiden anderen an die Brüstung zu treten und von dort aus hinunterzusehen. Dann hörten sie eine Stimme rufen. Sicher war der Verwalter der Festung eingetroffen und verlangte nach seinem Enkelsohn. Humir rannte, gefolgt von Whenda und Turgos, sofort zurück zu der rechteckigen Öffnung im Stein und erkannte tatsächlich die Stimme seines Großvaters. Es gab eine kurze Diskussion, aber Humir forderte den Einlass so nachdrücklich, wie es ihm Turgos gar nicht zugetraut hätte. Er verstand viele der Worte nicht, die durch den Schacht gewechselt wurden. Humir war für ihn zwar gut zu vernehmen, was jedoch auf der anderen Seite herübergerufen wurde, konnte er fast nicht verstehen. Nur Wortfetzen drangen zu ihm hin, die keinen Sinn ergaben. Whenda schien sie jedoch zu verstehen, denn mit einem Male bedeutete sie Turgos, Humir zu folgen, und sie gingen zurück über die Brücke. Turgos tat, wie ihm gesagt worden war. Unterwegs erklärten sie ihm, dass der Verwalter herauskommen würde. Aber dafür mussten sie sich an die Grenze des Sichtbereiches begeben, der von den Basteien noch einzusehen war. Erst wenn sie dort anlangten, würde der Blockierstein geöffnet und der Verwalter konnte herauskommen. Sie sollten auf jeden Fall nicht näher kommen, bis der Verwalter bei ihnen angekommen war. Als sie den Punkt erreicht hatten, an dem sie warten sollten, dauerte es nicht lange und einige Männer traten aus der Mauer unter dem angedeuteten Torbogen hervor. Sie waren jedoch noch zu weit entfernt, als dass Turgos Näheres sehen konnte. Sogleich begaben sich die Männer in ihre Richtung. Nach einiger Zeit erkannte Turgos, dass es sich insgesamt um sieben Männer handelte. Der Verwalter hatte also sechs Begleiter um sich, die sicher auch seine Leibwache darstellten. Je näher die Männer kamen, desto verwunderter schaute Turgos. Er hatte alte krumme Männer erwartet, die, durch ihr Alter gezeichnet, nur langsam ihren Weg zu ihnen finden würden. Aber er hatte sich getäuscht. Als die Männer noch mindestens fünfzig Schritte von ihnen entfernt waren, erkannte er, dass deren Anführer Gelam, der Großvater Humirs, wohl der Älteste war. Nur er hatte etwas weniger an Körpermasse aufzubieten als die anderen. Aber stattlich war er für sein Alter allemal zu nennen. Sechsundsiebzig sei er, hatte ihnen Humir erzählt. Der Mann machte jedoch auf ihn den Eindruck eines Mittsechzigers und er schien wie seine Begleiter vor Kraft nur so zu strotzen. Jetzt erkannte Turgos auch, dass alle bewaffnet waren. Gelam war der Einzige, der ein Schwert am Gürtel trug. Die anderen Männer hielten jedoch gefährlich aussehende Äxte und Streitkolben in den Händen und schienen auch damit umgehen zu können. Sie trugen die schweren Waffen mit einer Leichtigkeit, die fast schon Ehrfurcht gebietend war. Jeder hatte am anderen Arm einen runden Schild, der jedoch so klein war, dass er diesen Namen fast nicht verdiente. Turgos sah schnell, dass der Schild mit den stählernen Handschuhen eins war und an deren oberen Rändern befestigt zu sein schien. Alles in allem hatten diese Männer sicher den offensiven Kampf eingeübt. Wer sich mit ihnen anlegte, würde sofort attackiert werden. Über ihre Verteidigung machten sie sich danach Gedanken, wenn sie es überhaupt taten. Sie waren auch alle groß und schwer, was ihrem Auftreten noch mehr Geltung verschaffte.


    Nun waren sie heran und Gelam blieb ungefähr zehn Schritte vor ihnen stehen. Seine Männer taten es ihm gleich, doch verteilten sie sich etwas hinter ihm. Whenda war mehr als erfreut, als sie die Männer nahen sah. Wenn es noch mehr von diesem Schlag in der Festung geben sollte, dann war ihr Plan vielleicht doch nicht so abwegig, wie er ihr fast selbst erschienen war, während sie zum Falkenstein hin unterwegs waren.


    »Was willst du von mir, Enkelsohn?«, sprach Gelam mit befehlsgewohnter Stimme zu Humir. Der Mann machte auf Turgos einen zornigen, aber auch überlegten Eindruck. Sicher sprach er nur mit dieser Tonlage, um die Ankömmlinge einzuschüchtern. Er hatte dies schon öfter bei Menschen erlebt und neigte manchmal auch zu dieser Anwandlung, wenn er unliebsamen Besuch erhielt, der seine Aufmerksamkeit einforderte, obwohl er lieber darauf verzichtet hätte, ihn zu empfangen. Humir sah seinen Großvater freundlich an, trat einen Schritt hinter Whenda zurück und sagte:


    »Der Name meiner Begleiterin hier«, er wies mit dem Kopf zu der Frau, die schon die Aufmerksamkeit Gelams genoss, »ist Whenda und sie zählt sich zum Volke der Anyanar, Großvater.«


    Stille trat ein. Nur der Wind, der hoch oben über dem Tal scharf wehte, war noch zu hören. Whenda trat nun ihrerseits zwei Schritte nach vorne, sodass Gelam sie besser sehen konnte. Turgos erkannte beim ersten der Begleiter des Verwalters, wie dessen zuvor grimmige Gesichtszüge einem Erstaunen wichen, das den Mann zu überkommen schien. Und auch einem anderen war die Erkenntnis um Whenda ins Gesicht gestiegen. Gelam sagte noch immer kein Wort. Turgos wusste von dem Fresko, das sich in der Thronhalle der Zitadelle befinden sollte, die gewaltig hinter der mächtigen weißen Mauer aufragte. Gelam sah von Whenda fragend zu seinem Enkelsohn und Humir nickte ihm stumm zu. Und was Turgos noch vor wenigen Minuten nicht für möglich gehalten hätte geschah: Gelam kniete vor Whenda nieder und senkte sein Haupt. Drei weitere Männer, die auch erkannt hatten, wer da vor ihnen stand, folgten sogleich seinem Beispiel.


    Einer von ihnen forderte schnell die noch Stehenden auf: »Kniet euch hin, dies ist die Statthalterin des Fürstenhauses von Fengol, wir schulden ihr eine Ehrenbezeugung.«


    Whenda, die gesehen hatte, dass die Männer sich beim Knien etwas schwertaten und ihrem Alter entsprechend nicht so schnell hinunterkamen, sagte sofort: »Erhebt euch wieder, Soldaten Fengols, die Zeit für Ehrenbezeugungen mag bald kommen, doch jetzt ist die Zeit, Kriegsrat zu halten. Geleitet mich zum Thronsaal, dort wollen wir gemeinsam Rat halten!«


    Humir war am schnellsten wieder auf den Beinen und folgte Whenda, die schnell auf das Tor der Festung zuging. Noch beim Laufen wies sie Humir an, seinen Großvater und dessen Soldaten in alles einzuweihen, was in Xenorien dieser Tage vorgefallen war. Sie konnte hören, dass der Verwalter das meiste schon wusste. Doch hatte er keine Ahnung, wie schlimm es wirklich stand. Die Soldaten gaben der Bastei in schwindelnder Höhe ein Zeichen, auf das der Blockierstein vor dem Tor wieder geöffnet wurde. Als sie ihn erreicht hatten, war er erst einen kleinen Spalt geöffnet und bewegte sich sehr langsam, um der Statthalterin und ihren Getreuen den Weg freizumachen. Die Männer hatten nun Zeit, den Worten Humirs zu folgen, und sahen betreten drein, als sie erkannten, wie es um ihr Volk aussah. Sie waren jedoch etwas beruhigt, als sie erfuhren, dass die Frauen und Kinder zu ihnen unterwegs waren.


    Als der Blockierstein so weit zur Seite geglitten war, dass man hindurch konnte, schritt Whenda wieder voran, als hätte sie die Festung niemals verlassen. Es dauerte eine Weile, bis sie den zweiten erreichten, der sich vor ihnen wie durch Zauberhand wegschob und den weiteren Weg freigab. Der Weg, den sie bisher gegangen waren, lag zwischen zwei Mauern, die, wie es für Turgos aussah, auch direkt aus dem Felsen geschlagen waren. Besser gesagt war der Weg selbst dort herausgeschlagen und der ursprüngliche, hier einfach nur glatt polierte Granitfelsen bildete die Mauer. Nur wenig Licht fiel hinein, die Felsen mussten hier auch so hoch sein wie die große Wehrmauer der Festung, durch die sie hereingekommen waren. Der Weg war die ganze Zeit unangenehm steil angestiegen und Turgos wunderte sich, dass er stärker außer Atem zu sein schien als die Männer der Festung und sogar deren alter Verwalter. Der Hof, den sie dann betraten, war, wie erwartet, in seinen Ausmaßen so umfassend wie die Grundfläche einer ganzen Stadt. Es gab nur wenige Gebäude, doch diese waren in ihrer Größe so gigantisch, dass man bei manchen nicht einmal richtig erkennen konnte, wo sie endeten oder ob sie einfach nur in andere übergingen. Auch die Gebäude waren aus dem Fels geschlagen worden und nur ihre Dächer machten auf ihn den Eindruck, als ob sie dann darauf errichtet worden waren. Und dem war auch so. Die Baumeister hatten jeden Zoll des Granits ausgenutzt, um daraus die Mauern der Gebäude zu formen, auf die dann die Dächer gelegt worden waren. Einige Gebäude hatten jedoch halbrunde Dächer, die auch aus dem Granit herausgearbeitet worden waren, der hier, abgesehen von den Ziegeln der Dächer, als einzige Bausubstanz verwendet wurde. Der Boden, auf dem sie nun schnell auf die große Zitadelle zugingen, war jedoch gefliest. Sicher war der Abrieb mit den Jahren so groß gewesen, dass der ganze Hof einer Erneuerung bedurfte. Turgos konnte fast nicht mehr bis zur Spitze der Zitadelle hinaufsehen, als sie sich ihr bis auf fünfzig Schritte genähert hatten. Die Sonne stand jedoch im Südwesten und strahlte sie an, sodass deren Granit weiß schimmerte und sie sich darin spiegelte, wo Einschlüsse im Gestein das Weiß unterbrachen. Mittlerweile hatten sich ihnen noch viel mehr Männer angeschlossen, die von allen Seiten herbeiströmten. Auch die ersten Frauen waren zu sehen. Es hatte aber den Anschein, als ob im vorderen Teil der Festung eher die Männer ihren Aufgaben nachgingen als die Frauen. Whenda hatte dem Verwalter befohlen, dass sich alle Bewohner der Burg im Thronsaal versammeln sollten. Humir hatte die entsprechenden Befehle erteilt, die dafür verantwortlich zu sein schienen, dass alle herbeiströmten.


    Die Tür, die sie durchschritten, war aus Holz. Sie war zwar sehr groß, doch Turgos hatte eine steinerne Tür erwartet. Die Neuankömmlinge standen in einem gewaltigen Raum, bis zu dessen Decke mindestens dreißig Männer übereinander Platz finden würden. Turgos sah, dass die Decke von zwölf gewaltigen, aus dem massiven Granit herausgeschlagenen Säulen getragen wurde. Die erste, an der er nun vorbeikam, maß in ihrem Durchmesser mindestens zwanzig Schritte, wie er schnell abschätzte. Da die anderen ihr gleich waren, mussten sie gemeinsam in der Lage sein, eine gewaltige Last zu tragen. Nun erkannte er das Zentrum des Raumes und genau dahinter glaubte er auch, den Thron zu sehen. Der Thron selbst war anscheinend über eine Steintreppe zu erreichen, die aus schwarzem Gestein erschaffen worden war. Als er den Ort erreicht hatte, sah er, dass dies auch eine Art von Granit zu sein schien. Der Thronsessel selbst war jedoch wieder aus dem weißen Granit des Falkensteins gemeißelt.


    Immer mehr Menschen füllten nun den Saal, es waren jetzt auch viele Frauen darunter. Die großen Fenster ließen viel Licht herein und da die Sonne schon fast im Süden stand, wurden ihre Strahlen jetzt nicht mehr von den Bergen verdeckt. Turgos wunderte sich über das Glas der Fenster. In seiner Burg war es nicht so lichtdurchlässig wie hier. Vor Tausenden von Jahren war anscheinend auch die Glasherstellung auf einem höheren Niveau gewesen als in der heutigen Zeit.


    Dort, wo sie die große Halle betreten hatten, war eine Treppe gewesen, glaubte er sich zu erinnern. Nein es waren zwei gewesen. Eine führte hinunter in tieferliegende Stockwerke und eine führte nach oben. An jener Seite strömten immer mehr Menschen aus den anderen Geschossen der Zitadelle herbei. Der große Saal begann sich sogar zu füllen. Turgos hätte es nicht für möglich gehalten, dass hier so viele alte Menschen lebten. Aber was er hier bisher gesehen hatte, vermittelte ihm nicht den Eindruck, dass diese dem Müßiggang frönten. Ein jeder schien einer Arbeit nachzugehen, die ihm zugefallen war. Es kamen auch noch weitere Bewaffnete herein und bahnten sich ihren Weg durch die bereits Versammelten. Auch diese Männer trugen schwere Handäxte, die sich sicher nur mit Mühe am Gürtel befestigen ließen. Einer der Soldaten stand ganz in seiner Nähe und Turgos erkannte die Schlaufen aus Kettengliedern, in denen die Äxte sicher ihren Platz finden sollten, wenn die Männer beide Hände zur Verfügung haben mussten. Dort hing bei dem Manne auch eine lederne Klingenzarge. Diese diente dazu, dass er sich nicht an den Klingen der Axt schnitt. Auf den Umhängen der Männer befand sich eine stilisierte Stadt, die anscheinend aus lauter Türmen bestand. Er wunderte sich, dass ihm das erst jetzt auffiel, denn auch ein großes Banner, das hinter dem Thron aufgespannt war, trug dieses Muster. Er erinnerte sich jedoch, dass Whenda so schnell vorangegangen war, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, den Männern auf den Rücken zu schauen. Und jene, die die steinernen Riegel wegzogen hatten, hatte er auch nicht von hinten gesehen. Er glaubte nun aber, dass auch diese so gewandet waren wie ihre Kameraden. Whenda, die einiges höher auf der dritten Treppenstufe zum Thron ihren Platz eingenommen hatte, um die Lage besser übersehen zu können, sah, dass Turgos das Banner in Augenschein nahm.


    »Das ist das alte Banner Fengols«, sagte sie zu ihm. »Fengol wurde einst in den Landen Ilvaleriens auch die Stadt der Türme genannt. Aber das erzähle ich dir ein anderes Mal.«


    »Hattest du auch so eine Rüstung?«, wollte er wissen.


    Whenda lächelte. »Ja, aber mein Feldzeichen war der Stab des Fürsten von Fengol.«


    Turgos erwiderte nichts darauf und sah sich weiter im Raume um. Er glaubte, an einer Wand in der Ferne jenes Fresko zu erkennen, auf dem auch Whenda von den Künstlern verewigt worden war und welches jeder hier im Saal außer ihm gut zu kennen schien. An dem Laufgang, der sich hinter kleineren Säulen verbarg, meinte er Statuen zu erkennen, die sicher längst gefallene Helden der Menschen und Anyanar darstellen sollten, die einst für Fengol und die Fürsten in die Schlacht gezogen waren. Sein Auge blieb an einer dieser Statuen haften, denn diese war kleiner als die anderen. Als er gerade glaubte, darin einen Zwerg zu erkennen, schoben sich jedoch einige Menschen zwischen ihn und die Statue, die ihm danach verborgen blieb. Noch immer kamen weitere Menschen herein und drängten Richtung Thron. Es mussten schon Tausende sein, dachte er und überlegte, ob er nicht auch einmal zwei Stufen des Thronpodestes hinaufsteigen sollte, um einen besseren Überblick zu bekommen. Er entschloss sich jedoch dagegen, weil er fand, dass es ihm nicht zustand, einen erhöhten Platz einzunehmen. Bei Whenda lagen die Dinge ja anders. Sie war hier im Saal wahrscheinlich die Einzige, die mit Fug und Recht dort stehen durfte, wo sie sich aufhielt.


    


    


    Ruf zu den Waffen


    Falkenstein, 7. Tag des 8. Monats 2515


    


    Whenda sah mit großer Freude die vielen Menschen, die sich im Saal versammelten. Noch immer war ihr Zustrom nicht beendet und ständig kamen weitere durch die große Tür. Sie taxierte die Anwesenden um sich herum und versuchte abzuschätzen, wie viele von ihnen wohl noch kampffähig waren. Es war für sie sehr schwer einzuschätzen. Sie wusste auch nicht, ob sie die Frauen zu diesen Kandidaten hinzuzählen konnte oder nicht. Sicher es war eine Möglichkeit, alte Frauen für sich kämpfen zu lassen. Sollten diese jedoch nur ein Hindernis darstellen, statt irgendeine positive Wirkung zu erzielen, dann war es besser, sie nicht mitzunehmen oder dies gar zu fordern. Aber jeder würde gebraucht werden, für den es noch einen Nutzen bei dieser Unternehmung gab, war er auch noch so klein. Sie wunderte sich darüber, dass hier gar nicht so viele ganz Alte versammelt waren. Sie hatte gedacht, dass es mehr wären. Auch waren unter den Versammelten sehr wenige, die von auf den ersten Blick erkennbaren Gebrechen geplagt wurden. Die meisten wirkten rüstig und man sah ihnen die Kraft an, die noch in ihnen war. Whenda erkannte, dass sich Gelam, der Verwalter, einen Weg zu ihr durch die Menge bahnte. Alle, die sie erblickten, erkannten sie als die Frau, die auf dem Fresko an der Ostwand des Thronsaales als Statthalterin des alten und neuen Fengols dargestellt war. Viele konnten sich an ihr nicht sattsehen und betrachteten es als eine glückliche Wendung des Schicksals, dass sie nun unter ihnen weilte. Doch ich bringe ihnen auch den Tod, dachte Whenda, der es nun richtig bewusst wurde, was sie von diesen Menschen hier zu fordern gedachte. Ihr Zögern hielt nicht lange an und verflog wie der Rauch der Herdfeuer, wenn ein Windstoß ihn erfasste. Die Menschen hier hatten allesamt den Höhepunkt ihres Daseins weit überschritten. Was mochte es Größeres für sie geben, als noch einmal für eine gute Sache in den Kampf zu ziehen? Gewannen sie dadurch nicht mehr, als die anderen Menschen in den Thainaten von Fengol je hatten? War es nicht besser, sein Leben für eine große Sache hinzugeben, als es dem Eigennutz und der Selbstsucht der anderen zu unterstellen?


    Gelam hatte sie nun erreicht, sie hatte in dem ganzen Durcheinander nicht einmal bemerkt, dass er sich scheinbar von ihnen entfernt hatte. »Alle Bewohner der Festung sind darüber in Kenntnis gesetzt, dass du sie hier im Thronsaal erwartest, Herrin«, sagte er laut, um den Lärm zu übertönen, den das Gemurmel von so vielen Menschen verursachte. »Gleich werden sicher alle hier versammelt sein. Einer meiner Männer steht an der Pforte und wird uns ein Zeichen geben, wenn er glaubt, dass die Letzten hier eingetroffen sind.«


    Whenda nickte. »Habt ihr genügend Pferde hier in der Festung?« Sie wusste, dass die Ställe im Norden der weitläufigen Anlage waren. Dort waren auch die großen Gärten, die einst die Bewohner der Festung ernährt hatten. Wie Humir ihr jedoch gesagt hatte, wurden diese ausschließlich als Weiden und Koppeln für die Pferdeaufzucht verwendet und es gab nur noch einen Garten, in dem die Kräuter der Heiler angebaut wurden. Alle Nahrung kam seit vielen Jahren aus Lahrewan. In den Kornspeichern der Festung sei Korn für mindestens drei Jahre eingelagert, hatte Humir ihr berichtet. Auch gab es hier angeblich große Vorräte an Trockenfleisch, Helfkraut, das sich sehr lange lagern ließ, und Trockenfisch. Whenda sah die Gärten der Festung vor ihrem inneren Auge und rief sie sich wieder in Erinnerung. Alles Land nördlich der Festung war eigentlich Anbaufläche gewesen. Einst wurde extra Erde aus der Ebene Xenoriens hier heraufgebracht, um diese zu vergrößern.


    Whenda bemerkte, dass der Mann an der Pforte ihr zuwinkte: das Zeichen, dass nun alle versammelt waren. Sie ließ ihren Blick noch einmal über die versammelte Menge schweifen und sah keine Furcht in den Augen der Menschen. Alle wussten sicher schon, was sie gleich von ihnen fordern würde. Die Soldaten Gelams hatten ihr Wissen schon weitergegeben und Whenda hatte unweigerlich mitanhören müssen, wie sich die ihr am nächsten Stehenden unterhalten hatten.


    Als der Mann an der Pforte diese schloss, holte sie noch einmal tief Luft und stieg die letzten Stufen der Empore hinauf bis zu jener Stelle, an der der Thron Fengols stand. Dann drehte sie sich um. Sofort erkannte sie, dass sich Humir erneut hingekniet hatte und ihr damit die Ehre der Gefolgschaft bezeugte. Sein Großvater, der neben ihm stand, folgte seinem Beispiel, und schnell machte es Schule. Immer mehr Menschen knieten sich nieder und zeigten damit der Statthalterin, dass sie sich ihrem Befehl unterstellen würden. Was Whenda am meisten verwunderte, war jedoch, dass Turgos es den Menschen vom Falkenstein gleichtat. Auch er war auf den Knien. Whenda wusste, dass es nun an der Zeit war, etwas zu sagen.


    »Menschen Fengols«, hob sie mit lauter und klarer Stimme an. »Ihr wisst, wer ich bin? Das sehe ich in euren Augen und erkenne es in der Ehrerbietung, die ihr mir gegenüber durch euer Niederknien bezeugt. Ich bin Whenda, Statthalterin Fengols, und nie habe ich dieses Amt niedergelegt seit jenem Tage als Xenon, der erste der Fürsten von Fengol, mich dahin erhob. Ich habe lange in der Fremde verweilt. Doch nun bin ich zurückgekehrt. Und mir scheint, dass das Schicksal keinen besseren Augenblick für meine Heimkehr auswählen konnte als diesen heutigen Tag.«


    Alle im Saal schwiegen und lauschten ihrer Stimme, die bis in die letzten Reihen klar und deutlich zu vernehmen war.


    »Und nun, da ich hier bin, rufe ich euch zu den Waffen. Ich rufe euch auf, für jene in die Schlacht zu ziehen, die euch lieb und teuer sind. Ich rufe euch auf, zu kämpfen für alles, was einst war, jetzt ist, und durch unser entschiedenes Handeln auch bald wieder sein wird. Doch rufe ich euch auch auf, euer Leben zu geben, wenn es denn sein muss. Denn gewiss ist uns nur der Tod. Doch jene, die nach uns leben, sollen einer anderen Gewissheit folgen, sollten wir fallen. Denn dann wird alles untergehen, für das Fengol einst stand und für das es sich für euch zu leben lohnte. Erhebt euch nun, meine Brüder und Schwestern, und ein jeder, der gewillt ist, mit mir in die Schlacht zum Entsatz eures Heeres zu ziehen, der verweile im Saal. All jene, die dies nicht wollen, was immer auch ihre Gründe sein mögen, dürfen uns jetzt verlassen, und es soll ihnen hernach nicht als Feigheit nachgesagt werden.«


    Ein dumpfes Geräusch ging durch den Saal, als sich so viele Menschen wieder erhoben. Whenda erkannte bei einigen, dass es sie viel Kraft kostete. Ihre Glieder waren schwer und das Alter forderte seinen Tribut. Als wieder alle auf den Beinen waren, erklärte Whenda in einigen kurzen Sätzen noch einmal, was vorgefallen war und wo das Heer Magos‘ in der Falle saß. Doch dies schienen alle schon zu wissen, denn sie sah niemanden erstaunt. Sie selbst staunte nun jedoch darüber, dass niemand gegangen war. Alle waren noch hier. Und Whenda erkannte in den Augen der versammelten Menschen, dass Fengol bald in die Schlacht ziehen würde. Hoffentlich war dies nicht die letzte, in die sie es führte. Ihr Blick glitt über die Menschen im Thronsaal. Sie waren fest im Charakter und stark in ihrer Haltung. Jene, die mit ihr ins Feld zogen, wenn sie dazu auserwählt waren, würden nicht zögern und treu ihren Dienst erfüllen. Das konnte man den Menschen gut ansehen. Doch nun galt es, weitere Vorbereitungen zu treffen.


    Whenda sprach erneut zu den Versammelten. »So lasst uns denn ein jeder sein Haus bestellen, auf dass es die Rückkehr seiner Bewohner ziere.« Alle verstanden, was sie damit meinte. »Geht hin und richtet euch für die Reise, der Verwalter und seine Männer werden dann diejenigen unter euch auswählen, welche mit uns in die Schlacht ziehen werden. Alle anderen sollten sich auf die Ankunft der Frauen und Kinder Lahrewans vorbereiten. Verabschiedet euch voneinander, wie es sich geziemt, denn viele von euch, die heute noch hier stehen, werden bald nicht mehr unter uns sein.« Dann ging sie ohne ein weiteres Wort die Stufen der Empore hinab.


    Whenda ging zu Turgos und wollte ihn fragen, wieso auch er vor ihr niedergekniet war. Doch ehe sie das Wort an ihn richten konnte, sprach er sie freundlich grinsend an.


    »Und wie soll ich mein Haus bestellen, Herrin? Es ist sehr fern.«


    Whenda sah ihn eindringlich an. Sie sagte nichts und sein Grinsen verlor sich in einer Verwunderung, die aus ihrem Blick geboren zu sein schien. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, fasste sie mit beiden Händen Turgos Kopf und küsste ihn auf den Mund. Dies kam für ihn so unverhofft, dass er ihren Kuss fast nicht erwiderte. Sie hatte ihn überrumpelt. Doch dann ließ sie ihn auch schon wieder los.


    »Mein Haus ist nun bestellt«, sagte die Anyanar leise.


    Turgos nickte. »Meines auch.«


    Die Umstehenden waren erstaunt über das Vorangegangene. Aber Whenda ging sofort wieder zum Kriegshandwerk über.


    »Gelam, begleite mich zu den Schatz- und Rüstkammern«, forderte sie und der Verwalter ging sofort voraus. Nun hatten sie mehr Begleiter als zuvor, denn der Verwalter hatte weiteren Männern befohlen, als Leibgarde Whendas zu fungieren. Sie bahnten ihnen einen Weg durch die Menge, die sich ehrfurchtsvoll vor der Statthalterin teilte.


    »Welche Rüstkammern meinst du?«, fragte Gelam Whenda.


    Sie blickte ihn verwundert an, hielt jedoch in ihrem Lauf nicht inne. »Wie viele Waffen habt ihr hier in der Festung? Reichen sie aus, um jeden, der mit uns kommt, auch gut zu bewaffnen?«


    Gelam gab ihr zu verstehen, dass er darin kein Problem sah. Dann hatten sie die Treppe erreicht, die Turgos zuvor schon bemerkt hatte. Schnell gingen sie die Stufen hinunter und einige der Soldaten entzündeten Fackeln an den Talgkerzen, die im ersten Untergeschoss in einem Kandelaber dafür bereitstanden.


    »Ihr seid gut gerichtet«, lobte Whenda die Organisation in der Festung.


    »Man tut, was man kann«, erwiderte Gelam, erfreut über ihre Worte. Dann ging es noch zwei Stockwerke tiefer unter die Erde. Hier war die Decke sogar höher als in den darüberliegenden Stockwerken, stellte Turgos fest. Whenda ging, gefolgt von ihren Begleitern, einen langen Gang entlang, an dessen Wänden rechts und links überall große Türen zu sein schienen.


    »Diese Türen sind nur Zierwerk«, erklärte sie den Männern. »Hier unten übten sich die Steinmetze im Meißeln von Ornamenten. Lange Geraden sind nicht so leicht hinzubekommen«, stellte sie wie beiläufig fest.


    Gelam hatte sich schon einmal darüber gewundert, warum in den Kellern der Gebäude so viel Zierwerk vorhanden war. Nun ergab dies einen Sinn für ihn. Denn nicht nur hier in der Zitadelle waren viele Scheintüren zu finden, die sich erst bei näherer Betrachtung als blind erwiesen. Sie hatten das Ende des Ganges erreicht und standen vor einer dunklen, schweren und stählernen Tür.


    »Ich dachte, die Zugänge sind vermauert«, wunderte sich Whenda.


    »Nur die Türen zur Schatzkammer!«


    »Alle anderen, die verschlossen waren, wurden nie geöffnet?« Whenda stellte diese Frage, um sicherzugehen, dass ihre Hoffnungen sie nicht trogen.


    »In meiner Zeit als Verwalter wurde nichts dergleichen getan. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass dies zuvor unter einem anderen Verwalter der Fall gewesen war. Meines Wissens ist nirgendwo in den Gewölben an irgendeiner Tür Hand angelegt worden, um diese zu öffnen.« Gelam schien sich seiner Sache sicher zu sein, das erhielt Whenda vorerst die Hoffnung, dass sie finden würde, was sie suchte.


    »Dann werden wir die Tür einmal öffnen und sehen, ob alles noch da ist, was wir bald brauchen werden!«


    Gelam und Turgos, die mit ihren Fackeln der Anyanar leuchteten, fragten sich, ob diese denn tatsächlich den Schlüssel für diese große Türe bei sich trug. Das Schloss war so groß, dass Turgos glaubte, auch der Schlüssel müsse eine entsprechende Größe haben. Doch Whenda trat an die Türe und machte sich an einer der stählernen Nieten des rechten Türblattes zu schaffen. Doch es geschah nichts. Den Männern dämmerte es nun, dass es sich hierbei wohl um einen geheimen Schließmechanismus handeln musste, den die Frau zu betätigen versuchte.


    »Ein Schwert, reicht mir ein Schwert!«, forderte Whenda, ohne die Augen von der Tür abzuwenden. Gelam reichte ihr sein Schwert und Whenda begann, mit dessen Knauf auf die Niete zu klopfen. Erst ganz leicht, dann immer fester. Alle hörten sie das klickende Geräusch, als die Niete sich endlich bewegen ließ. Whenda tat dann dasselbe an einer anderen Stelle. Nun war noch ein weiteres Geräusch zu vernehmen, welches noch lauter und fester war als das erste. Sie drückte gegen das große Türschloss und stemmte sich mit aller Macht dagegen. Doch nichts geschah. Whenda trat zwei Schritte zurück und bat die Männer, gemeinsam mit den Griffen ihrer Schwerter gegen das Schloss zu klopfen. »Es sollte sich dadurch nach innen bewegen«, sagte sie.


    Drei der Soldaten kamen ihrer Aufforderung nach. Und tatsächlich, zuerst ganz langsam und dann immer schneller, ließ sich das Schloss der Türe durch die harten Schläge nach hinten in die Türe hinein bewegen, wie zuvor die Nieten.


    »Sehr praktisch«, meinte Turgos, als er das sah. »So kann man immer den Schlüssel vergessen und ist doch nicht ausgesperrt.«


    »Diese Schlösser waren einst eine Erfindung der Fürstin Wenja«, erklärte sie. »Die Nieten spreizen lange Bänder, wenn sie eingedrückt werden, die dann das Schloss in seiner Halterung freigeben und es einfach herauslösen lassen. Mich wundert nur, dass sie nach so langer Zeit noch so gut funktionieren. Ich hätte eigentlich gedacht, dass dieser Mechanismus Rost angesetzt hätte und sich nur schwer wieder zu seiner Funktion bringen ließe. Aber so ist es mir natürlich auch recht.«


    Die Männer stimmten ihr zu. Jeder war gespannt darauf, was sich wohl hinter dieser Tür verbergen mochte. Aber gleich müsste es soweit sein und ihre Neugier würde befriedigt. Dann war es soweit und das Schloss fiel hinter der Türe einfach zu Boden, als es die Führung der Türdurchdringung verloren hatte. Die Männer steckten ihre Schwerter wieder weg und begannen unaufgefordert, die Türflügel nach innen zu drücken. Nur der Linke, in dem sich auch das Schloss selbst befunden hatte, ließ sich öffnen. Zwar nur schwer, aber es gelang ihnen schließlich, ihn so weit zu öffnen, dass ein Mann von ihrer eigenen Statur gut hindurchpasste, wenn er sich ein bisschen klein machte. Doch es war Whenda, die zuerst durch den Türspalt hindurchschlüpfte. Sie ließ sich sogleich eine Fackel reichen, denn die Dunkelheit war auch ihr etwas unheimlich. Was sie dann im Lichte der Fackel sah, war das, was sie erhofft hatte. Der Raum vor ihr schien sich noch im selben Zustand zu befinden, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Es war ein sonderbares Gefühl für die Anyanar, nun wieder an einem Ort zu sein, der seit 1.500 Jahren von niemandem mehr betreten worden war. Sie ging einige Schritte weiter und konnte nun besser die langen aufgereihten Waffenständer erkennen, in denen sich noch immer die Waffen und Rüstungen befanden, die dort vor so langer Zeit abgestellt worden waren. Inzwischen waren auch fast alle Männer Gelams in den Raum gelangt und erhellten diesen mit ihren Fackeln. Turgos, der hinter ihr stand, war der Erste, der aus dem Staunen herauskam und Whenda fragte, ob sie denn sicher sein könnten, dass die Waffen und Rüstungen nach so vielen Jahren noch in einem brauchbaren Zustand seien. Whenda gab ihm keine Antwort, sondern ging auf einen der alten Waffen- und Rüstungsständer zu und wischte mit der Hand den Staub vom Brustharnisch einer der Rüstungen. Sofort sahen alle den Glanz, der darunter zum Vorschein kam, nachdem die dicke Staubschicht entfernt war, die die vielen Jahrhunderte hier zurückgelassen hatten.


    »Sind diese Rüstungen aus Gold?«, wollte Gelam wissen, der bisher einfach nur darüber gestaunt hatte, dass die Rüstungsständer bis weit in die Dunkelheit des Gewölbes führten, die nicht mehr vom Lichte der Fackeln erhellt wurde. Schon wo sie jetzt standen, konnte man sehen, dass es noch mindestens fünfzehn bis zwanzig dieser Ständerreihen gab.


    »Nein, Verwalter, sie glänzen nur wie Gold, aus welcher Metalllegierung sie bestehen, weiß ich nicht zu sagen. Ich habe mich nie mit den Künsten der Metallverarbeitung befasst.«


    Turgos war beruhigt, dass es endlich einmal etwas gab, über das Whenda nicht so genau Bescheid wusste, dass er sich selbst dabei wie ein Kind vorkam. Aber auch er hatte durch den Glanz des Brustharnisches geblendet geglaubt, dass es sich hierbei um Gold handeln müsse. Wenn es vielleicht auch nur vergoldetes Eisen war. Whenda nahm nun den Harnisch aus seiner Halterung. Sie sah, wie spröde das Holz war, und wunderte sich, dass es noch nicht so morsch war, dass es unter dem Gewicht zusammenbrach. Sie stellte den Harnisch neben dem Ständer an die Wand und befahl einem der Soldaten, diesen mit seinem Schwert zu prüfen. Der Mann tat, wie es ihm aufgetragen wurde, und stach mit aller Kraft in die Mitte des Brustpanzers. Doch sein Stich, obwohl entschlossen und zielsicher angesetzt, glitt einfach zur Seite hin ab und hinterließ nur einen kleinen Kratzer auf dem Harnisch.


    »Donnerwetter«, murmelte Turgos und Gelam kratzte sich am Hinterkopf. Dass das Schwert vielleicht nicht tief eindringen konnte, mochten sie noch verstehen. Dass es aber ganz abgeglitten war, verwunderte sie doch sehr. Unter dem Harnisch hing noch ein Kettenhemd, welches durch dünne Stahldrähte so gebunden werden konnte, dass es fast jedem Manne oder sogar jeder Frau passte, wenn er oder sie nicht gar zu dick oder zu klein war. Whenda nahm es herunter und gab es Turgos zur Ansicht, um den sich sofort die anderen Soldaten scharten, um selbst einen Blick darauf werfen zu können. Turgos erkannte sofort, dass er noch nie eine solche Arbeit gesehen hatte. Die Ringe, aus denen es gemacht worden war, waren so klein, dass dort sicher kein Pfeil hindurchdringen konnte. Bewundernd gab er es an Gelam weiter, der über sein Gewicht ein paar lobende Worte verlor, ehe er es an seine Soldaten weiterreichte. Die Beinschienen und Kettenhosen wollte Whenda jetzt nicht weiter betrachten, denn sie waren aus den gleichen Materialien wie der Harnisch und das Kettenhemd, und auch von deren Qualität. Sie wandte sich den Waffen zu die immer rechts an den Dienern, wie sie einst genannt wurden, in Halterungen saßen. Jeder Ständer trug einen Speer, eine Axt und ein Schwert, welches sich in einer metallenen Scheide befand. Whenda nahm zuerst einen der Speere in die Hand. Zuerst wollte er sich nicht lösen lassen. Doch als sie dann etwas Gewalt anwendete, ging es schließlich, aber die Halterung in der er steckte, zerbrach mit einem knackenden Geräusch. Die Männer wunderten sich zuerst, denn der Speer ging Whenda gerade bis zur Schulter und erschien ihnen doch etwas zu kurz, als dass man damit etwas anfangen konnte. Whenda hantierte kurz an ihm herum und zog ihn dann auf das Doppelte seiner ursprünglichen Länge auseinander. Ihre Begleiter staunten nicht schlecht über dieses Ereignis. Sie erkannten, dass der Stiel nicht aus Holz zu sein schien, sondern ganz aus zwei ineinander geführten Metallstäben bestand. Sie gab ihn ebenfalls weiter und die Männer prüften sein Gewicht und die Spitze, deren Klingen noch immer rasiermesserscharf zu sein schienen. Sie waren nur von Staub bedeckt, aber ansonsten in einem tadellosen Zustand. Nun griff Whenda zur Axt an der Seite des Ständers und nahm diese zusammen mit dem Schwert aus ihren Halterungen. Dieses Mal ließen die Waffen sich lösen, ohne dass etwas dabei zu Bruch ging. Whenda gab die Waffen sofort an die Männer weiter, ohne sie sich näher anzusehen. Sie wusste, dass auch diese noch im besten Zustand waren. Dann griff sie hinter den Waffenständer und nahm den Schild, der dort hing. Er war nicht so groß wie die schweren Schilde der Speerträger in den heutigen Tagen, aber immer noch groß genug, dass ein Mann sich gut dahinter verbergen konnte. Und noch eine Überraschung hielt er für die Männer bereit. Als Whenda ihn Turgos reichte, erschrak dieser fast über das geringe Gewicht. Zuerst dachte er, dass er wohl nicht viel taugte und sicher leicht von den Waffen eines Gegners zu durchdringen war. Dann jedoch wurde ihm klar, dass das nicht sein konnte. Wieso sollte eine schlechte Arbeit unter all diesen Kleinodien der Waffen- und Rüstungsschmiedekunst seinen Platz finden? Durch einen schnellen Blick auf die Ständer zu seiner Linken erkannte er, dass auch dort überall diese Schilde befestigt waren. In der Mitte des Schildes befand sich wieder das Bild der Stadt der Türme. Es war herrlich anzusehen und von Meisterhand in das wie Gold schimmernde Material eingeätzt. Auch auf dem Brustpanzer war eine solche Arbeit zu bewundern. Dort, wo zuvor noch der Harnisch seinen Platz gehabt hatte, hingen noch Handschuhe und andere Kleinteile wie Knie und Ellenbogenschützer, die alle aus dem gleichen Material zu bestehen schienen.


    »Deine Männer,« wandte sich Whenda an Gelam, »sollen die Kämpfer, die gerüstet werden müssen, hierherführen. Dann kann sich jeder nehmen, was er braucht. Aber ich halte es für angeraten, dass sie alle in diesen Rüstungen gekleidet auf dem Schlachtfeld erscheinen sollten.«


    Sie brauchte dem Verwalter nicht erst noch zu erklären, dass die Furcht vor einem Feind schon dessen halber Sieg war. Würden sie in geschlossener Formation gegen ihn anreiten, so wie es Whenda vorhatte, dann machten diese Rüstungen einen großen Eindruck auf ihre Gegner, dessen war sie sich sicher. Niemand in den Thainaten konnte mit dem Auftauchen einer derart gerüsteten und organisierten Streitmacht rechnen. Dies machte dann auch ihre geringe Zahl wieder wett. Sie gingen noch ein wenig weiter in das Gewölbe hinein, aber überall bot sich ihnen der gleiche Anblick: Rüstungen über Rüstungen auf den Ständern, soweit das Auge reichte. Reihe um Reihe, die ins Endlose zu gehen schienen. Whenda wusste, dass es an die 12.000 Ausrüstungen waren, die hier gelagert wurden. Alle waren sie in Ilvalerien gefertigt worden, als die Kunst des Waffenschmiedens noch hoch im Kurs stand. Nur die Anyanar Maladans verfügten ihres Wissens noch über solche Stücke. Hier in den Thainlanden gab es jedoch nichts Vergleichbares.


    Whenda wollte nun mit Gelam und Turgos noch ein Stockwerk tiefer in die Gewölbe hinabsteigen. Dort lagen die Rüsthallen, wo die Rüstungen der Pferde aufbewahrt wurden. Auch diese wurden in alter Zeit durch Stirn-, Bein- und Flankenschutz vor Verwundungen bewahrt. Sie erinnerte sich der großen Panzerdecken, wie sie einst die Kettenhemden für die Pferde nannten. Diese hielten ohne Weiteres einen Schwerthieb oder gar Pfeilschuss, der gegen das Tier geführt wurde, auf, sodass es keine Verletzung davontrug. Dort wollte sie nur die Türe für die Männer öffnen, den Rest konnten diese dann selbst übernehmen.


    Als auch dies erledigt war, beschloss sie, sich die Eingänge zu den Schatzkammern anzusehen. Der Verwalter oder Humir hatten ihr gesagt, dass jene zugemauert worden waren. Dies war dergestalt geschehen, dass man schon nicht mehr den Treppenabgang zu den tiefsten Gewölben der Zitadelle benutzen konnte. Der Weg war einfach zugemauert, der dort hinunterführte. Whenda hatte genug gesehen. Alles andere hatte Zeit bis nach der Schlacht, sollte sie dann noch am Leben sein.


    Nun verlangte es sie, ihre alten Gemächer in der Festung aufzusuchen. Diese waren nicht wie die der Fürsten und deren Familien in der Zitadelle selbst, sondern in einem anderen Gebäude untergebracht. Sie entließ Gelam und wusste, dass er alle Vorbereitungen treffen würde, die erforderlich waren. Am Mittag des übernächsten Tages wollte sie aufbrechen. Doch noch heute sollte ein Bote nach Lahrewan zu Eflohr gesandt werden, damit dieser wusste, dass er unbedingt auf das Eintreffen der Armee vom Falkenstein warten sollte. Nichts wäre nun schlimmer gewesen, als wenn dieser zu früh losschlug. Wenn es so weit war, mussten sie sich mit vereinten Kräften ihren Feinden stellen und jedes bisschen Überraschung beim Feind ausnutzen, das sie diesem verursachten.


    Es gelang Whenda dann jedoch nicht, die Menschen abzuschütteln, die ihr auf dem Hof begegneten, als sie sich zusammen mit Turgos in ihre alte Wohnstatt zurückziehen wollte. Die Leute stellten ihr viele Fragen über dies und das, sie wollten jedoch hauptsächlich in Erfahrung bringen, wie es früher einmal in der Welt zugegangen war. Zu Anfang versuchte Whenda, sich kurz zu fassen. Doch das Interesse der Menschen bewog sie dann doch zu weit ausführlicheren Erzählungen. Ihre Zuhörer dankten es ihr durch ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Nach einigen Stunden waren es fast nur noch Frauen, die ihr zuhörten und weitere Fragen stellten. Die Männer schienen bis auf ein paar ganz Alte alle beschäftigt zu sein. Sie hatten ja auch viel zu tun.


    Turgos, dem nicht nach Geschichten aus alter Zeit war, hatte in der Zwischenzeit damit begonnen, den Falkenstein zu besichtigen. Er war erstaunt darüber, wie weitläufig hier alles war. Er war auch dabei, als das erste Pferd eines der Kettenhemden angelegt bekam, die die Männer aus den Rüstkammern heraufgebracht hatten. Ihn wunderte es, dass das Pferd nicht scheute, als die Männer die Panzerdecke festzurrten. Aber die Pferde, die hier gezüchtet wurden, waren sicher für den Kriegsdienst ausgebildet. Auch die Schlachtrösser in Schwarzenberg ließen viel über sich ergehen und wurden nur selten nervös oder scheuten gar. Turgos wollte dann von den Männern wissen, wo die Stallungen der Festung waren. Synchron wiesen diese nach Norden und er folgte ihrem Hinweis und lenkte seine Schritte dorthin. Den Weg, oder besser die Straße, die er nun dorthin beschritt, war wie alles hier aufs Sorgfältigste gepflastert. Keinen Schmutz oder Unrat hatte er hier oben bisher gesehen. Der Verwalter schien alles bestens im Griff zu haben. Aber es lag nicht nur daran, wusste er. Die Menschen, die hier lebten, taten ihre Arbeit mit Pflichtgefühl. Dieses wog schwerer als jeder Befehl, den ein Einzelner erhalten konnte. Er verlief sich, als die Straße eine Wendung nach Osten nahm und erreichte Gebäude, in denen die alten Bewohner der Stadt und auch die neuen ihre Toten bestatteten. Diese Gebäude, deren Eingänge niemals über Türen verfügt hatten und daher jedem offen zu stehen schienen, waren genauso prächtig wie alles andere in der Festung. Die Toten wurden der Länge nach in Öffnungen in den Wänden geschoben. Diese verschloss man dann mit einer Stein- oder Metallplatte, auf der der Name, das Geburts- und auch das Sterbejahr des Betreffenden genannt wurden. Turgos machte sich sogleich auf die Suche nach Grabstätten aus alter Zeit, als er das System der Leichenaufbewahrung verstanden hatte. Er wollte die Namen derer lesen, die vor langer Zeit einmal hier ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten. Er fand es seltsam, dass er sich hier, an diesem Ort, darüber Gedanken machte. In Schwarzenberg hatte er nur selten die Häuser der Toten besucht. Nicht einmal am Grab seiner Mutter hatte er mehr als ein paarmal verweilt. Wer tot war, war tot. Die Toten scherten sich nicht um die Belange der Lebenden und die Dinge der Welt. Sie hatten sie einfach hinter sich gelassen und waren ihr entflohen. Jene, die zurückblieben, sollten nach vorne sehen und nicht in Erinnerungen schwelgen. Dies war bisher seine Meinung zum Sterben und dem Tod gewesen. Aber hier in dieser Totenstadt, wie ihm der Stadtteil vorkam, änderte sich seine Meinung darüber. Er wusste zwar nicht, warum dies nun passierte, aber er brachte den Toten eine gewisse Achtung entgegen. Zuvor hatte er ihnen nie einen Gedanken gewidmet. Lag es vielleicht daran, dass ihm die Gräber die Geschichte der Verstorbenen erzählen wollten? An manchen war auch die Todesursache angeschrieben und den Titel, den jemand geführt hatte. Es machte ihn traurig. Hier lagen so viele Leben begraben, und so viele Schicksale hatten hier an diesem Ort ihr Ende genommen. Vielleicht würde sich bald niemand mehr daran erinnern, wenn ihr Plan fehlschlug und sie alle am Hildring getötet wurden. Keiner der Menschen, die bald fallen würden, konnte darauf hoffen, dass er je so eine Grablege wie diese um ihn herum erhalten möge. Nie mochte er selbst darauf hoffen können, dass einst ein Wanderer daherkam, der die Platte an seinem Grab las und sagte: »Kinder, seht her, hier liegt ein gewisser Turgos, er war einstmals der Baron von Schwarzenberg und starb am Hildring für unser aller Zukunft.« Denn diese Zukunft stand mehr infrage als je zuvor. Turgos drehte sich um und verließ die Nekropole. Er wollte danach sehen und helfen, dass die Vorbereitungen gut vorangingen. Er mochte es nicht mehr leiden, hier untätig seine Zeit zu verbringen, wenn die ganze Welt und deren Zukunft auf dem Spiel standen. Hier bei den Gräbern erkannte er schließlich die Wahrheit in Whendas Worten. Er hatte ihr zwar schon Glauben geschenkt. Aber nun verstand er auch, dass er selbst davon betroffen war. Seine Welt war geschrumpft. Sie würde dies weiter tun, wenn er nicht dagegen ankämpfte.
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    Mago kam gerade von der Inspektion der Kampflinien zurück und traf im Lager auf Temlas. Dieser hatte die Nahrungsmittelvorräte einzuschätzen versucht und war zu einem niederschmetternden Ergebnis gelangt. Sie hatten es zwar schon vorher geahnt, aber nun bestätigten sich ihre Befürchtungen. Für ganze zehn Tage würden sie noch zu essen haben. Mit etwas Glück mochte es vielleicht noch für zwölf reichen. In einer Woche schon würde auch ihr letztes Pferd geschlachtet sein. Noch immer hatten sie keinen Plan gefunden, der ihnen als aussichtsreich für einen Ausbruch aus dem Tal des Hildrings erschien. Es sah ganz danach aus, als würde es keinen geben. In ihren Planspielen waren Mago und Temlas alles Mögliche miteinander durchgegangen. Leider endeten alle in einem Fiasko. Sie hielten auch nur so lange hier aus und unternahmen bisher nichts, weil Mago noch darauf hoffte, dass ihre Feinde zuerst den Fehler begingen und einen Angriff auf ihre Stellungen wagten. Leider erfüllten sich auch diese Hoffnungen nicht. Der Feind blieb, wo er war. Die Höhen von Gosch verdeckten die Sicht auf dessen Lager. Am Anfang war es noch möglich gewesen, die Feinde aus den südlichsten Bergen des Hildrings heraus zu beobachten. Aber auch diese Möglichkeit wurde ihnen fast ganz genommen. Nur das Lager des Thains von Kelnorien konnten sie noch einsehen. Die Lager des Waldlandes und das von Fengol lagen nicht mehr in ihrer Sichtweite, seit ihnen der Feind die südlichen Berge streitig zu machen begann. Dort war auch der einzige Ort, an dem es hin und wieder zu vereinzelten Kämpfen gekommen war. Diese hatten zwar mehr etwas von kleinen Scharmützeln gehabt, dennoch hatten sie sich immer weiter in die Berge zurückziehen müssen und jene Ebene, die die Einheimischen in ihrer Armee das Glad nannten, war nun fest in der Hand der Männer des Thains von Kelnorien. Mago hatte einen guten Aufstellungsplan entwickelt. Sollten die Thaine es wagen, den Hildring zu erstürmen, dann wollte er sie in eine gut vorbereitete Falle locken. Seine Männer in den vorderen Stellungen hatten Befehl, sich bei einem Angriff der Armeen der Thaine langsam nach Norden hin zurückfallen zu lassen. Danach sollten sie eine Flucht vortäuschen und den Feind hierdurch animieren, weiter ins Tal zu marschieren, um ihnen den Rest zu geben. Waren die Soldaten des Feindes dann alle im Tal, wollte er zuschlagen und sie umzingeln. Seine Männer waren gut versteckt und dieser Plan wäre sicher aufgegangen. Aber leider tat der Feind einfach gar nichts. Er wartete nur ab. Diese Taktik war leider auch die klügste. Zu Anfang gab sich Mago noch der Hoffnung hin, dass sich die Thaine vielleicht zerstritten. Er hatte beschlossen, dass wenn auch nur eine der Armeen seiner Feinde abgezogen würde, er einen Tag später angreifen wollte. Es war bisher jedoch nicht geschehen und Mago hatte wenig Hoffnung, dass es noch geschehen mochte. Temlas hatte ihn immer daran erinnert, dass sie auf das Eintreffen Eflohrs warten sollten. Seinen Angriff wollten sie abwarten, bevor sie etwas anderes zu ihrer Befreiung unternahmen. Hätte Temlas ihn nicht zurückgehalten, dann hätte er schon lange den Angriff befohlen. Es gab nichts Schlimmeres für ihn, als einfach hier im Hildring zu sitzen und abzuwarten. Mago wusste jedoch, dass Temlas recht hatte, wenn er darauf drängte abzuwarten. Auf Eflohr war Verlass. Er würde einen Angriff im Rücken der Feinde beginnen, wenn er daran nicht gehindert wurde. Mago und Temlas hatten für diesen Fall einen Plan ausgearbeitet. Jeder ihrer Männer kannte ihn und wusste daher, wo sein Platz war, wenn Mago den Befehl zum Angriff gab.


    Sie gingen davon aus, dass Eflohr das For-Anjul von Westen aus angreifen würde, um ihnen den Weg frei zu machen, auf dass sie einen Ausbruch wagen konnten. In diesem Fall sollten sofort 3.000 Männer, die schon ausgewählt waren, das For-Anjul vom Osten her attackieren. Die Männer waren danach gewählt worden, dass sie schnell laufen konnten, um dadurch den Männern Eflohrs schnell zu Hilfe zu kommen. Der Rest der Armee hatte dann den Befehl, ein Rückzugsgefecht an den Höhen von Gosch entlang durchs For-Anjul zu führen. Sie waren dann zwar den Bogenschützen des Feindes, die aus den Höhen ihre Pfeile abschießen konnten, ausgeliefert. Aber so bestand wenigstens eine kleine Chance, dass sie entkommen konnten. Sollte die Hauptarmee der Thaine nicht schnell genug gegen sie vorrücken, weil sie überrascht wurden und zu lange brauchten, um sich zu sammeln, mochte dieser Plan vielleicht sogar aufgehen. Den Söldnern der Thaina im For-Anjul trauten sie nämlich nicht viel zu und wussten, dass diese schnell die Flucht ergriffen, wenn sie zu stark in Bedrängnis gerieten. Sie konnten leider nicht sehen, ob die Thaina weitere Maßnahmen ergriffen hatte, um einen derartigen Angriff von Westen her abwehren zu können. Sie schätzten die Truppenstärke Eflohrs mit 800 Soldaten ziemlich gut ein. Leider wussten sie auch, dass dies viel zu wenige waren, um erfolgreich das For-Anjul einnehmen zu können. Dass Eflohr noch nichts dergleichen unternommen hatte, trug auch nicht viel zu ihrer Hoffnung bei. Sie mussten leider annehmen, dass dieser vielleicht in Lahrewan festsaß und dort belagert wurde. Sollte dem so sein, dann waren alle Hoffnungen vergebens. Mago wollte jedoch noch immer nicht daran glauben und hielt sich an dem letzten Strohhalm, der sich ihnen bot. Eflohr wartete sicher nur den rechten Augenblick ab. Wenn die Söldner der Thaina dann immer unvorsichtiger wurden und in ihrer Wachsamkeit nachließen, würde er vielleicht angreifen – wenn er denn tatsächlich dort draußen versteckt war. Temlas hatte auch die Ansicht geäußert, dass es vielleicht genau umgekehrt war und Eflohr darauf wartete, dass sie angriffen, um dann den Feinden seinerseits in den Rücken zu fallen und Verwirrung zu stiften. Über diesen Umstand hatte Mago die letzten Tage nachgedacht. Er erschien ihm am schlüssigsten dafür, dass Eflohr bisher nichts zu ihrer Entlastung unternommen hatte. Vielleicht wartete der Verwalter auch darauf, dass sie selbst das For-Anjul angriffen, um ihnen die weiteren Soldaten der Thaina vom Hals zu halten, die sicher in den Wiesenlanden von Alfarn lagerten. Unter keinen Umständen durften diese Söldner ihren bedrängten Kameraden bei einem Angriff seinerseits zur Unterstützung kommen. Eine angenommene Flucht wurde damit sicher verhindert.


    Mago war an den Gräbern im Nordosten des Talkessels gewesen, wo der Namensgeber dieses Ortes und seine Familie begraben waren. Der Hildring musste seinen Namen noch in alter Zeit erhalten haben. Die Hochgräber, die mehr großen, langen Kisten als Totenhäusern glichen, waren beschriftet. Aber die Inschriften waren direkt in den Sandstein, aus dem die Gräber bestanden, eingemeißelt worden. So war die Inschrift auf dem Grab des Namensgebers fast nicht mehr zu lesen. Nur die Buchstaben H und I konnte man noch einigermaßen erkennen. Auch das Todesjahr war noch zu erahnen. Danach war Hildor, Hildar – oder wie er auch immer geheißen hatte – im Jahre 726 aus der Welt gegangen. Die Zeit, die dieser nun schon tot war, erschien Mago unendlich lange. Er musste sogar dem Drang widerstehen, den Deckel des Sarges beiseitezuschieben, um einen Blick hineinzuwerfen. Einzig und allein der Umstand, dass er Angst hatte, dass der verwitterte Sandsteinsarkophag unter seinen Anstrengungen einfach in sich zusammenfallen würde, hielt ihn dann davon ab. Zu gerne hätte er gesehen, was so viele Jahre mit dem Körper eines Mannes anstellten. War überhaupt noch etwas von ihm vorhanden? Oder hatte er sich einfach aufgelöst und der Wind, der durch die Ritzen blies, hatte alles, was von ihm noch übrig war weggeweht? Er wunderte sich, dass er ausgerechnet jetzt daran denken musste, während er gen Süden sah. Er wusste aber auch, dass sein Leichnam wahrscheinlich niemals eine Grabstätte wie die an den Gräbern der Hilden, wie er sie in Gedanken nannte, erhalten mochte. Wenn sie hier unterlagen, würden ihre Leichen geplündert und einfach liegen bleiben. Den Rest würden die Vögel und anderes Getier übernehmen. Bald lägen dann nur noch die Gebeine seines einst stolzen Heeres hier im Hildring. Aber auch sie würden mithilfe von Wind und Wetter in das Nichts zurückkehren, aus dem sie einst hierherfanden.


    


    


    Ein Heer zieht heran


    Lahrewan, 11. Tag des 8. Monats 2515


    


    Es war am frühen Nachmittag, als ein Melder bei Eflohr eintraf und ihm die Ankunft eines Heeres meldete, das vom Falkenstein heranzog. Eflohr war nicht alleine in seinen Amtsräumen und wollte daher nicht den Mut seiner Untergebenen senken, indem er etwas Abfälliges sagte. Was mochte das schon für ein Heer sein, das die Anyanar, die einst Statthalterin Fengols war, nun heranführte? Greise Männer und alte Frauen, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnten? Er befürchtete sogar, dass sie, wenn sie diese mit in die letzte Schlacht nehmen mussten, von ihnen nur aufgehalten werden würden. Er war sogar etwas verstimmt über ihr Erscheinen. Der Bote vom Falkenstein hatte ihm zwar vor einigen Tagen berichtet, dass viele der Alten durchaus noch in der Lage waren, ein Schwert zu führen. Aber sicher wurde ihr Arm zu schnell müde, als dass sie wirklich eine Hilfe sein konnten. Eflohr hatte außerdem für sich beschlossen, dass er am morgigen Tage aufbrechen wollte. Er hätte nicht länger gewartet. So war es mit Whenda besprochen. Insgeheim hatte er gar gehofft, dass es die Verstärkung aus dem Falkenstein nicht mehr rechtzeitig bis hierher nach Lahrewan schaffte und er schon fort war, wenn sie eintraf. Die Dinge hätten dann ihren Lauf nehmen können, wie sie es wollten. Es wäre nicht mehr seine Angelegenheit gewesen. Er ärgerte sich ein bisschen darüber, dass er nicht schon am Morgen aufgebrochen war. Dann läge diese Sorge nun hinter ihm. Vielleicht wollte er es auch nicht mit ansehen, wie die Alten, seine Eltern waren sicher auch darunter, getötet wurden. In den letzten Augenblicken seines Lebens wollte er nicht mit dieser Bürde im Kampfe stehen und sein Leben aushauchen.


    »Herr, …!« Der Melder stand noch immer im Raum und wartete auf eine Regung von Eflohr. Dieser sah ihn nun an und glaubte, dass der Mann darauf wartete, dass er ihn entließ und er dann wieder auf seinen Posten gehen konnte.


    »Danke, du kannst wieder gehen«, beschied er ihm.


    Aber der Melder blieb einfach im Raum stehen. »Herr, du solltest vielleicht doch besser herauskommen und das Heer begrüßen.«


    Eflohr musste den Zorn unterdrücken, der in ihm aufkam. Es war nicht genug, dass der Mann seinem Befehl nicht nachkam und wieder auf seinen Posten zurückging. Eflohr wollte das Wort Heer in Bezug auf die Ältesten seines Volkes auch nicht hören. Es war ihm einfach nicht recht, dass diese so bezeichnet wurden. Sie waren kein Heer, sondern nur Verblendete, die mehr wie das Vieh, das sich treu zur Schlachtbank führen ließ, handelten. Was mochte die Anyanar ihnen erzählt haben, dass sie bereit waren, sich dafür zu opfern? Er hätte von Anfang an diesem Vorhaben widersprechen müssen. Nun war es dafür leider zu spät und er hatte sich mit den Alten herumzuplagen. Der Melder stand noch immer im Raum und wartete. Eflohr hatte seine Gedanken wieder unter Kontrolle.


    »Ist noch etwas?«, wollte er ungehalten von dem Mann wissen.


    »Du solltest wirklich kommen und dir das Heer ansehen«, drängte ihn der Mann erneut.


    »Wann ist es hier?«, fragte er, noch immer mit einem geringschätzigen Unterton in der Stimme.


    »Ich schätze, in einer Stunde«, entgegnete ihm der Melder.


    Sofort verschaffte sich in seinem Kopf die Rationalität freie Bahn, für die er immer gerühmt wurde. In einer Stunde?, dachte er verwundert. Er wusste, wo der Mann seinen Posten hatte. Er hatte ihn selbst dorthin geschickt. Er hatte mit einer Vorwarnzeit von mindestens vier bis fünf Stunden gerechnet. Sein Zorn wich der langsamen Überraschung über diesen Aspekt. Wie konnten die Alten so schnell marschieren?


    »Wie viele sind es?«, wollte er wissen.


    »Ich kann so etwas schlecht schätzen, Herr, aber sicher so um die 5.000, vielleicht sogar noch mehr!«


    Eflohr war bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. Seine Leute erkannten jedoch, dass der Verwalter wie vom Donner gerührt innerlich erstarrte.


    »Bist du dir sicher?«, hakte er nach.


    Der Mann nickte. »Herr, ich habe noch nie ein solch gut gerüstetes Heer erblickt.«


    Eflohr war verblüfft. Er brauchte einen Moment, bis sich das eben Gehörte setzte. Nun war er doch neugierig geworden. »Und du bist dir sicher, dass es unsere Leute sind, die da kommen?« Es kam ihm kurz der Gedanke, dass vielleicht weitere Feinde gegen sie aufmarschierten. Das bedeutungsschwere Nicken des Mannes ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass er sich dessen sicher war, zu wem das Heer gezählt werden musste.


    »Sie tragen als Feldzeichen Banner mit der Stadt der Türme«, sagte er zur Bestätigung. Er schien etwas zu überlegen, bis er dann sagte, dass auch noch ein großes Banner darunter sei, das scheinbar einen weißen Wanderstab auf grünem Grund zeigte. Eflohr stand schnell auf und ging zu einem Schrank zu seiner Linken. Dessen Türe öffnete er so, dass der Mann deren Rückseite erkennen konnte. Dort befand sich ein Pergament mit einer schwarzweißen Zeichnung.


    »War es dieses Banner, das du gesehen hast?«


    Der Melder trat näher heran, bevor er es bejahte. »Wessen Banner ist das?«, wollte er von Eflohr wissen.


    »Das ist das Hausbanner des Fürsten von Fengol.« Eflohr las die Schrift unter der Zeichnung auf dem Pergament und sagte dann ergänzend: »Nur das Hausvolk des Fürsten und die höchsten Würdenträger Fengols durften es einst führen.« Allein dass er diese Worte ausgesprochen hatte, hob die Stimmung des Verwalters, wie alle Umstehenden unschwer erkennen konnten. »So lasst uns denn das Heer in Augenschein nehmen, das du uns gemeldet hast.«


    Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, verließ Eflohr den Raum. Er eilte schnell zum Stadttor hinunter, denn er wusste, dass er dort den besten Blick auf dieses Heer haben würde, wenn es hier eintraf. Das Tor lag gen Osten, aber dieses Heer würde vom Nordwesten her auf die Stadt zumarschieren. Dann hätte er es gut in seinem Blickfeld. Ehe er sich versah, erkannte er in der Ferne drei einzelne Reiter. Das Heer rückte anscheinend noch schneller vor, als es der Melder gesagt hatte, der nun auch wieder neben ihm stand. Die Reiter hielten kurz inne und setzten sich dann wieder in Bewegung. Einer trug scheinbar ein Banner an einem Speer oder einer Stange, aus dieser Entfernung war dies nicht zu erkennen. Die Reiter trugen goldene Rüstungen, meinte er in der Ferne zu erkennen. Sie leuchteten in der Mittagssonne und spiegelten sogar in deren Licht hin und wieder kurz auf. Die Reiter schienen keine Eile zu kennen und hielten noch einmal an. Dann kamen Fußsoldaten hinter den Berghängen hervor, die die Nordhöhen des Hausberges von Lahrewan waren. Schon jetzt konnte er gut erkennen, dass sie in Formation gingen. Reihe um Reihe kam zum Vorschein. Auch die Fußsoldaten trugen diese goldenen Rüstungen. Je mehr es wurden, desto zahlreicher wurden auch die Spiegelungen, die das Sonnenlicht zurückwarfen. So angestrengt, wie Eflohr nun auf die Herannahenden schaute, so schnell verließ ihn auch seine Sehkraft, denn er wurde durch die Reflexionen geblendet. Er konnte jedoch erkennen, dass es sich bei den Fußsoldaten um Speerträger handeln musste. Ihre Speere ragten wie dünne Nadeln weit über die Männer hinaus, die dort einhermarschierten. Er wandte seinen Blick zur Seite. Die Reflexionen waren einfach zu intensiv und blendeten ihn immer stärker. Er wollte seinen Augen einen Augenblick der Schonung gewähren, bevor er wieder hinsah. Doch lange konnte er seinen Blick nicht abwenden. Zu groß waren sein Erstaunen und die Neugier, die von ihm Besitz ergriffen hatten. Als er wieder hinsah, erkannte er, dass hinter den Fußsoldaten weitere Reiter herankamen. Wie die Unberittenen hielten sie streng ihre Marschformation, was ihnen einiges Geschick abverlangte. Eflohr wusste, dass es nicht einfach war, viele Pferde in Formation zu halten. Wenn dies nicht mit den Tieren geübt wurde, dann war es schlichtweg unmöglich.


    Er glaubte zu erkennen, dass sogar die Pferde gepanzert waren. Immer mehr Reiter erschienen im Norden. Viele Banner trugen die Männer dort und sie wehten in der leichten Brise, die in den Landen von Xenorien aufgekommen war. Und dann sah er das große Banner, von dem ihm der Melder berichtet hatte. Auch dieses war zu weit entfernt, als dass er es genauer erkennen konnte, aber seine Größe war beachtlich.


    Je näher dieses Heer nun an die Stadt herankam, desto sicherer war er, dass es sich hier niemals um ihre Alten aus dem Falkenstein handeln konnte. Die Formation, in der es marschierte, war makellos. Und der Heerzug wurde vor seinen Augen immer länger. Die ersten Reihen der Speerträger hinter den drei Reitern der Vorhut bestanden aus jeweils sieben Männern. Wie viele Reihen es waren, konnte er nicht schätzen. Die Spiegelungen waren mittlerweile so stark, dass er seinen Blick fast ganz gesenkt hatte und nur noch auf den vordersten Teil des Heeres sah, wo eine Anhöhe die Sonnenstrahlen verdeckte. Auch die Männer neben ihm schauten so gebannt auf die neu eintreffenden Soldaten, dass sie kein Wort miteinander wechselten. Eflohr konnte den Gleichschritt hören, als der Wind kurz nachließ. Die Speerträger mussten Stiefel mit eisenbeschlagenen Sohlen tragen, damit man diesen über die noch immer große Entfernung so gut hören konnte. Seine Zuversicht stieg, als er die ersten Banner mit Sicherheit identifizieren konnte und sie als die Ihrigen erkannte. Er wollte jedoch noch immer nicht glauben, was er da sah. War dieses Heer so kampfstark, wie es den Anschein hatte, dann bestand vielleicht doch noch eine Chance zur Rettung von Mago und seinen Männern.


    Es dauerte noch fast eine halbe Stunde, bis das Heer vor der Stadt angelangt war. Je näher es kam, desto erstaunter war der Verwalter. Er vergaß sogar ganz, die Männer und Frauen zu zählen, die vor der Stadt ihre Aufstellung nahmen. Jeder Einwohner Lahrewans, der in der Stadt war, hatte sich inzwischen vor das Tor begeben, um diesem Schauspiel beizuwohnen. Dann kamen die drei Reiter aus dem Heer auf ihn zu und er erkannte sie als Whenda, Turgos – er war es, der das riesige Banner des Fürsten trug –, und der dritte schien Gelam zu sein. Aber erst, als dieser seinen Helm abnahm, erkannte er ihn mit Sicherheit und hob die Hand zum Gruß. Gelam nickte ihm zu. Doch er und der Bannerträger hielten sich nun hinter der Anyanar, sodass Eflohr sofort bewusst wurde, wer hier das Sagen hatte. Es war Whenda, die dieses Heer anführte. Die Truppen vom Falkenstein folgten ihrem Banner.


    An diesem Abend war die Wiedersehensfreude groß. Viele seiner Leute, wenn nicht sogar alle, hatten Verwandte unter den Truppen vom Falkenstein. Überall sah man die Menschen lachen, freudig beieinandersitzen und sich unterhalten. Alle wussten sie, dass sie am nächsten Tage ins Ungewisse aufbrechen mussten. Doch niemandem schien dies das Herz schwach werden zu lassen. Die Zuversicht der Krieger, ob jung oder alt, hatte nun auch Eflohr ergriffen und er fühlte sich ganz beschwingt, als er an den Tisch trat, an dem die Statthalterin, Turgos und Gelam schon saßen. Die Menschen Xenoriens hatten sich unter freiem Himmel auf dem Marktplatz der Stadt versammelt, weil es keinen Raum gab, der es vermocht hätte, sie alle aufzunehmen. Es war auch so, dass jeder die Gemeinschaft mit den anderen suchte. Daraus schöpften sie ihre Stärke und Hoffnung. Aus allen umliegenden Häusern hatten sie Tische und Stühle herbeigeschafft, damit alle sitzen konnten, sofern sie dies wünschten. Whenda wollte keine Ansprache an die Versammelten halten, sagte sie zu Eflohr, der danach fragte.


    »Ich glaube nicht, dass dies erforderlich ist. Eine Ansprache an ein Heer hält man nur, wenn man es für die Schlacht stärken will«, sagte sie.


    Eflohr wusste sofort, dass diese Menschen hier nicht gestärkt werden mussten, und folgte ihrer Ansicht dahingehend. Whenda wollte jedoch noch in dieser Nacht den Schlachtplan mit ihm besprechen. Sie wusste, dass es keine Zeit mehr zu verlieren gab. Es konnte jetzt nichts Schlimmeres passieren, als wenn Mago mit seinen Truppen einen Ausbruchversuch unternahm. Verlief dieser schlecht und wurde abgewiesen, könnte seine ganze Armee vernichtet werden. Eflohr berichtete ihr, dass seine Späher keine Veränderung bei der Aufstellung der Feinde beobachten konnten. Es war alles noch so wie vor einiger Zeit, als sie es zum ersten Male besprochen hatte. Dies fand Whenda gut, es beruhigte sie. Denn wenn die Soldaten der Thaine schon so lange an einen festen Tagesablauf gewöhnt waren, würde sie ein Angriff sicher sehr überraschen. Darin lag der Vorteil, den sie sich nun zunutze machen mussten. Er musste so ausgebaut werden, dass er ihren Plänen zur Befreiung Magos noch dienlicher werden konnte. Das würden sie nun im Einzelnen besprechen müssen. Nach ihrer Schätzung würde es mindestens drei Tage dauern, bis sie die Eingeschlossenen erreichten.


    Die Thaina von Elborgan habe keine Wachtürme aus Holz errichten lassen, berichtete ihr Eflohr, der es sich nicht verkneifen konnte, sich darüber zu wundern und eine abfällige Bemerkung gegen die Sorglosigkeit der Thaina zu machen. Hätte sie nur zwei bis drei mannshohe Hochstände errichten lassen, dann wäre sie in der Lage gewesen, weit ins Land hinauszuschauen und einen sich nahenden Feind früh zu erkennen. Aber sie hatte nichts dergleichen getan und nur nicht einmal fünfzig Männer in einem weiten Kreis von gut fünf bis zehntausend Schritten um ihre Lager in den Wiesenlanden von Alfarn herum aufgestellt. Ob zwischen diesem Kreis, er machte eine entsprechende Handbewegung auf der Karte, die vor ihnen auf dem Tisch ausgebreitet lag, und den Lagern noch weitere Späher standen, wusste er jedoch nicht. Seine eigenen Späher kamen nicht nahe genug heran, um dies auszukundschaften, aber sie gingen nicht davon aus. Die Wachposten des Feindes hatten es sich sogar an ihren Standorten gemütlich gemacht und wurden nicht einmal abgelöst, damit durch neue Männer die Wachsamkeit erhöht wurde. Keiner am Tische wollte diese Sorglosigkeit der Thaina von Elborgan glauben. Aber es musste wohl so sein. Die Späher Eflohrs hatten schließlich genug Zeit gehabt, dort in Alfarn alles im Auge zu behalten, und hätten sicher einen eventuellen Hinterhalt oder eine Falle bemerkt. Die Lager Elborgans waren auch zu weit auseinander, als dass mit einer schnellen, gut koordinierten gemeinsamen Gegenwehr der Lagerkommandanten gerechnet werden konnte. Der Feind konnte schließlich nicht wissen, von wo aus ein Angriff auf seine Flanke geführt werden würde, denn seine Flanke erstreckte sich über die Länge von mindestens drei Wegstunden nach Westen. Bei der Hauptstreitmacht des Feindes, den Lagern hinter den Höhen von Gosch, sah es nicht viel besser aus. Auch von dort, berichtete Eflohr, hätten seine Späher große Sorglosigkeit der Soldaten gemeldet. Die Wachmannschaften wurden zwar täglich ausgewechselt. Sie gingen aber auch nicht weit hinaus nach Alfarn und ihre hölzernen Wachtürme, es gab deren vier, lagen viel zu weit im Norden, als dass sie etwas Wichtiges wahrnehmen konnten, wenn man sich ihnen mit Bedacht näherte.


    »Wie hoch schätzt du die Kampfkraft deiner Leute ein?«, wollte Eflohr von Gelam wissen.


    »Sie ist so, wie sie ist, jeder wird tun, was ihm befohlen wird. Wir sollten die Speerträger jedoch nicht so lange laufen lassen, ehe wir angreifen. Denn das Alter macht die Beine müde.«


    Eflohr verstand, was der Mann ihm damit sagen wollte. Das mussten sie einkalkulieren, dachte auch Whenda, die bisher schweigend den Worten der Männer gefolgt war. Schon bei der Auswahl und dem Ausrüsten jener, die stellvertretend für alle auf dem Falkenstein in die Schlacht ziehen sollten, hatte Gelam darauf geachtet, dass keine Frauen in den Reihen der Speerträger eingegliedert wurden.


    Aber selbst diese Voraussicht machte deren Ansturm nicht schneller, wenn es darauf ankam. Sicher, die Männer würden jedem Feind genauso standhalten, wie es jüngere konnten. Doch im Laufschritt lange Strecken zurücklegen, das vermochten nur die wenigsten unter ihnen. Sie mussten also ihre Kampftaktik darauf auslegen, dass die Wege möglichst kurz gehalten wurden. Mit den Gerüsteten waren auch noch Alte gekommen, die als Tross fungierten. Sie führten auf Ochsenkarren die Versorgungsgüter der Armee mit sich und auch die Heiler waren bei ihnen untergebracht. Der Tross war jedoch viel langsamer als das Heer, selbst im Vorrücken. Dies war jedoch kein Nachteil, denn in die Nähe des Schlachtfeldes wollten sie ihn gar nicht kommen lassen, ehe der Sieger feststand. Noch immer trafen die Ochsenkarren des Nachschubs in Lahrewan ein. Wenn die Truppen morgen die Stadt verlassen würden, dies sollte in aller Frühe geschehen, dann sollte der Tross ihnen erst einen halben Tag später zu folgen beginnen. Der Abstand, der dann entstehen würde, sollte genügen, um die Männer und Frauen des Nachschubs aus dem Kampfgeschehen fernzuhalten.


    Alle Menschen in Lahrewan, bis auf jene, die Wache halten mussten, gingen früh schlafen, nachdem der letzte Ochsenkarren in die Stadt eingefahren war. Die nächsten Tage würden sehr anstrengend werden und ein jeder wollte noch einmal Kraft sammeln, bevor es am frühen Morgen losging.


    


    


    Die Nacht vor der Schlacht


    15. Tag des 8. Monats 2515


    


    In zwei Stunden, so schätzte Whenda, würde die Sonne aufgehen. Am Abend zuvor waren sie in ihrem Aufmarschraum eingetroffen. Sie war dann mit den berittenen Soldaten aus dem Falkenstein weiter nach Osten gezogen, während Eflohr mit den Speerträgern und seinen eigenen Männern schon dort stand, wo er bei Sonnenaufgang die Schlacht beginnen sollte. Es war so abgesprochen, dass die 2.160 Speerträger, die sie aufbieten konnten, auf breiter Front das südliche Lager der Thaina von Elborgan angriffen. Humir war auf den ausdrücklichen Wunsch von Whenda zum Anführer dieser Unternehmung ernannt worden und wurde von ihr zum Hauptmann befördert. Eflohr war zwar anfangs dagegen gewesen, beugte sich jedoch der Entscheidung der Statthalterin. Eflohr wäre es lieber gewesen, wenn Turgos diese Unternehmung geführt hätte. Der Baron kommandierte schließlich selbst ein großes Heer in seiner Heimat und war daher sicher besser in der Lage, sich an eine veränderte Situation anzupassen, sollte sich die Lage dahin verändern. Whenda hatte dann rundheraus gesagt, dass Turgos noch nie selbst in einer Schlacht gekämpft hatte, Humir hingegen schon.


    Turgos wunderte sich, wie schnell er diese Herabsetzung seiner Person hingenommen hatte. Er würde dort kämpfen, wo die Anyanar ihn hinstellte. Turgos war es ein Bedürfnis, Whenda in dieser Schlacht zu unterstützen. Hätte er der obersten Heerführerin der Xenorier hier widersprochen, so wäre dies ihrer Sache nicht dienlich gewesen. Whendas Krieg war nun auch der seine. Aber der Hauptgrund für sein Schweigen war, dass Whenda recht hatte in ihrer Einschätzung. Turgos mochte sich zwar wacker schlagen und gut kämpfen können. Letztendlich hatte sein Schwert jedoch noch nie das Blut eines Menschen gesehen.


    Wenn Humir das südliche Lager der Elborganer erreichte und mit den Söldnern dort im Kampf stand, dann sollte Eflohr mit seinen Berittenen schnell die westlichen Höhen von Gosch entlang nach Norden ins For-Anjul vorstoßen. Die Späher, die bisher im Wiesenland von Alfarn die Elborganer beobachtet hatten, würden ihm ein Zeichen geben, wenn es soweit war. Wenn Eflohr sich nicht zu früh zu erkennen gab, hofften sie, dass der Angriff der Speerträger vielleicht einige Soldaten aus den westlichen Randbereichen des For-Anjul dazu verleiten würde, ihre Stellungen zu verlassen und gegen die Speerträger vorzugehen. In offenem Feld hatte Eflohr es leichter, gegen sie vorzugehen. Aber er musste so schnell, wie es denn nur möglich war, das For-Anjul erreichen. Seine Aufgabe war es dann, den Eingeschlossenen im Hildring erkennen zu geben, dass sie hier waren. Sie setzten darauf, dass diese dann wussten, was zu tun sei, und ihrerseits mit einem Angriff von Osten her auf das For-Anjul begannen. Dies war ein großes Wagnis, doch letztlich blieb ihnen nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass Mago die Gunst der Stunde erkannte und in ihrem Sinne handelte. Eflohr und Humir hatten Whenda versichert, dass ihr Anführer ein fähiger Soldat war. Sie glaubten fest daran, dass er die richtige Entscheidung fällen würde, wenn es soweit war. Dies setzte jedoch auch voraus, dass er überhaupt schnell genug davon erfuhr, wenn Eflohr das For-Anjul angriff. Sie vermuteten richtig, als sie einzuschätzen versuchten, wo dieser wohl sein Lager aufgeschlagen hatte. Keiner von ihnen hätte es anders gemacht und einen anderen Ort dafür gewählt als jenen, wo sich die Bäche des Hildrings zum Oberlauf des Anjul vereinigten.


    Die Speerträger sollten in drei Abteilungen zu je 700 Männern marschieren. Die restlichen sechzig hatte Humir dann zur freien Verfügung, um eventuelle Lücken zu schließen oder zu verhindern, dass ihnen Feinde in den Rücken fielen, was schnell zu einer Niederlage führen konnte. Es sah beeindruckend aus, wenn sich die Männer des Falkensteins in solch großen Verbänden formierten und vorrückten. Dann war für jene, die ihnen gegenüberstanden, nur noch eine Wand aus Speeren zu erkennen. Sie gingen drei Reihen tief voran. Whenda wäre es zwar lieber gewesen, wenn sie fünf oder gar sechs Reihen tief gestaffelt vorangegangen wären. Dies hätte aber zur Folge gehabt, dass sie Feinden als weniger zahlreich erschienen wären und auch leichter zu umgehen waren. Whenda wusste aus vergangenen Kämpfen, wie schnell eine Linie fallen konnte, wenn beherzte Gegner gegen sie anrannten. Aber sie traute den Männern vom Falkenstein durchaus zu, die Linie in einem solchen Fall auch wieder zu schließen. Jeder der Männer trug eine Axt oder ein Schwert bei sich, je nachdem, für welche Waffe er sich entschieden hatte. Die Speere aus Ilvalerien, die die Männer trugen, würden ihr Übriges tun. Ihre Klingen waren auch nach all den vielen Jahren noch immer scharf. Die Schilde der Speerträger waren auch die gleichen wie die der Reiter. Nicht sehr groß, doch undurchdringlich für die Pfeile und Schwerter der Männer aus Elborgan. Die Speere waren viel länger als jene, die in den Thainaten heute benutzt wurden. Diesen Vorteil mussten sie nutzen, wenn sie gegen andere Speerträger kämpften. Denn sicher hatte die Thaina unter ihren Truppen Männer mit Speeren. Wenn Schwertkämpfer versuchten, gegen sie anzurennen, liefen sie in ihren sicheren Tod.


    Einige Männer hatten noch auf dem Falkenstein ausprobiert, ob die Speere herkömmliche Rüstungen durchdrangen. Das Ergebnis war beeindruckend gewesen. Sie taten dies mit Leichtigkeit, wenn sie nur energisch genug geführt wurden. Whenda hatte erfahren, dass die meisten Soldaten der Thaine nur über Lederrüstungen verfügten. Daher glaubte sie nicht, dass die Speerträger in Bedrängnis geraten würden. Welchen Schutz bot schon das beste Leder gegen die Waffen aus alter Zeit, die sie nun einsetzten? Die Männer der Thaina würden dies schnell erkennen und vielleicht sogar fliehen. Eflohr hatte erzählt, dass dies nicht nur einmal geschehen war. Selbst wenn sie in der Unterzahl waren, konnte es vorkommen, dass ihre Feinde flohen, wenn ihr Blutzoll zu hoch wurde.


    Whenda sah wieder nach Westen, wohin die Höhen von Gosch ihr nun den Blick versperrten und wo Eflohr und Humir bald aufbrechen würden, um die Schlacht in Gang zu bringen. Sie sah in ihrem Lager, dass alle Kämpfer zu schlafen schienen. Überall um sie herum war lautes Schnarchen zu vernehmen. Dies fand sie immer lustig, denn die Männer ihres Volkes schnarchten nicht, wenn sie schliefen. Sie hatte jedoch einmal gehört, dass der große Tervaldor hier eine Ausnahme sein sollte. Man sagte, er schnarche wie die Menschen. Ihr wäre viel wohler gewesen, hätte sie einen solch gewaltigen Krieger an ihrer Seite, der ihr Vorhaben guthieß und sie im Kampf unterstützte. Denn die Männer und Frauen, die sie bald in die Schlacht führen würde, brauchten etwas, zu dem sie aufsehen konnten. Dies war auch der Grund dafür, warum sie Turgos das große Banner tragen ließ, unter dem sie in die Schlacht reiten würden. Dies war die gefährlichste Aufgabe in dieser Schlacht, denn sicher würden die Hauptleute der Thaine sofort ihre Männer anweisen, das Banner zu Fall zu bringen. Turgos war auf dem Falkenstein von den Xenoriern wohlgelitten gewesen. Er hatte überall da zugepackt, wo es erforderlich gewesen war, und ging keiner Aufgabe aus dem Weg. Nie zuvor war Whenda aufgefallen, dass der Baron so ernst und gewissenhaft, ja, gar penetrant seine Aufgaben zu erfüllen versuchte. Irgendetwas musste in ihm vorgegangen sein, das ihn zu seiner neuen Ernsthaftigkeit geführt hatte. Whenda hatte auf dem Falkenstein und auch danach nie viel Zeit für ein Gespräch mit ihm gefunden, auch dann hatten sie meist nur kurz über die erforderlichen Dinge des Aufbruchs für die Armee gesprochen. Sollten sie das Schlachtfeld am morgigen Tage lebend verlassen, dann würde sich eine Beziehung zwischen ihnen anbahnen. Dessen war sie sich sicher. Sie hatte dem Baron zwar schon ihre Zuneigung bekundet. Doch nun war er es, der zurückhaltend und fast abweisend auf sie reagierte, wenn sie in seine Nähe kam.


    Weit südlich von ihr vernahm sie das entfernte Wiehern eines Pferdes. Sofort sah sie in diese Richtung und lauschte in die Nacht hinein. Doch es war nichts Weiteres zu vernehmen. Kein Geräusch, das hier nicht hingehörte, drang an ihr Ohr. Die Späher der Xenorier waren weiter nördlich von ihnen in Stellung und würden sie warnen, wenn Gefahr drohte. Auch südlich von ihnen waren Männer Eflohrs verteilt, die ein Auge darauf hatten, dass niemand unbemerkt von hinten an sie herankam und ihre Pläne durchkreuzte. Sie bewunderte den Mut der Alten, die so friedlich und fest schliefen. Nicht einmal hatte ein Mann oder eine Frau, die mit ihr in die Schlacht zogen, Furcht darüber gezeigt, was dieser Tag bringen möge. Das war unglaublich. Nur als sie den Falkenstein verließen, hatten ihnen die Zurückbleibenden einige Tränen nachgeweint. Whenda wusste jedoch noch heute nicht zu sagen, ob diese Tränen wegen der Trauer des Abschiedes vergossen worden waren, oder weil diejenigen, die weinten, zurückbleiben mussten und nicht selbst am Kampf teilnehmen durften.


    Whenda hatte in dieser Nacht nicht geschlafen, sie sah zu Turgos hinüber, der wie die anderen Männer und Frauen in voller Rüstung ruhig schlief. Whenda schaute nach Norden. Dort würde sich morgen ihrer aller Schicksal entscheiden. Sie musste an Nerija denken. Was würde diese wohl dazu sagen, was hier in den Thainaten Fengols vor sich ging? Hoffentlich machten ihre eigenen Leute die Sache gut, die sie in Schwarzenberg begonnen hatte. Sicher vermisste man sie und den Baron dort schon und vermutete gar Schlimmes. Whenda setzte sich hin und wartete gedankenverloren auf das Aufgehen der Sonne.


    


    


    Vor der Schlacht


    Whenda und Turgos, 16. Tag des 8. Monats 2515


    


    Im Osten erhellte sich der Himmel langsam ein wenig und das Lager begann, sich mit Leben zu füllen. Sehr zügig standen die Männer und Frauen auf, zupften sich ihre Rüstungen zurecht und sahen nach dem Sitz ihrer Waffen. Man aß das Trockenfleisch und die letzten Reste des Brotes. Jeder hatte sich seine Rationen so eingeteilt, dass sie am heutigen Morgen aufgebraucht waren. Auch die Wasserflaschen und Schläuche wurden geleert. Die, die mehr Durst verspürten, gingen noch zu dem Bächlein hin, welches irgendwo im Südwesten in den Anjul mündete, und stillten dort ihren Durst. Jene, die noch nicht ganz wach waren, wuschen sich mit dessen Wasser auch noch den Schlaf aus den Augen, ehe sie losgingen, um ihre Pferde zu holen. Noch ehe die Sonne ganz am östlichen Morgenhimmel erschien, war das ganze Reiterheer in lockerer Formation in den in Lahrewan abgesprochenen Schlachtreihen angetreten. Turgos saß auch im Sattel und hielt das Banner des Fürstenhauses von Fengol in der rechten Hand. Sein Stiel endete in einer metallenen Schlaufe mit Boden. Es war so schwer, dass der Baron sein Gewicht ständig mit den Steigbügeln nach links ausgleichen musste, sonst drohte es seinen Sattel nach rechts herunterzuziehen, wenn er schnell ritt.


    Turgos hatte aus diesem Grund auch eines der stärksten Pferde erhalten, das auf dem Falkenstein zur Verfügung stand. Es schien ihm jedoch gut mit der Last klarzukommen. In den Tagen, seit sie hierher unterwegs waren, hatte es nie gebockt oder sich auf andere, den Pferden eigene Art geweigert, diese Last zu tragen. Whenda kam heran und führte ihr Pferd an die Seite von Turgos. Sie sah ihn an und er erwiderte ihren Blick.


    »So lass uns heute zum ersten Male gemeinsam in die Schlacht ziehen, mein Freund.«


    Turgos nickte. »Hoffentlich wird es nicht auch gleich das letzte Mal sein«, entgegnete er ihr mit einem Lächeln. Er hatte wieder die gleiche Zuversicht wie zu Beginn ihrer Reise in den Augen. Dies tat Whenda gut, denn es stärkte auch die ihre. Wenn sie auch nicht an der Kampfkraft der Alten vom Falkenstein zweifelte, so würde es sich doch erst in der Schlacht herausstellen, ob diese Hoffnung gerechtfertigt war. Die meisten der Männer und Frauen hatten ihre goldenen Helme noch nicht aufgesetzt und sahen zum Bannerträger und der Statthalterin hin. Whenda konnte kein Gesicht erkennen, in das sich der Zweifel oder gar die Furcht vor dem Feind eingeschlichen hatte. Oft hatte sie dies erlebt, aber meist bei Menschen und Anyanar, die noch nie zuvor in einen echten Kampf verwickelt gewesen waren. Nur die Zwerge waren da anders. Bei den Rast-Ziriag, den Großzwergen, hatte sie den Zweifel nie erblickt. Diesen schien es in deren Volk nicht zu geben. Hatten die Zwerge einmal etwas angefangen, dann ließen sie nicht mehr davon ab. Furcht kannten sie nicht. Die Arast-Ziriag, die Kleinzwerge, waren angeblich genauso gewesen, bevor sie dem Dunkel anheimfielen. Whenda verdrängte die Gedanken an die Zwerge und wunderte sich, wieso sie auf einmal an jenes Volk denken musste. Sicher lag es an den schwer gepanzerten Pferden und Reitern vor ihr, die diese Gedanken aufkommen ließen. Auch die Zwerge hatten in den Schlachten Ilvaleriens immer schwere Rüstungen getragen.


    Nun kam es darauf an, dass sie etwas Glück hatten. Am besten wäre es für sie, wenn es in den Lagern der Thaine frühzeitig bekannt war, dass die Thaina von Elborgan bedroht wurde und das For-Anjul genommen werden solle. In ihrer strategischen Planung hofften sie, dass Verwirrung beim Feind entstand, wenn er Truppen zum Schutze des For-Anjul entsandte, um dort die Söldner aus Elborgan zu unterstützen. Denn wenn diese schon auf dem Weg waren, um die Höhen von Gosch zu überschreiten oder kurz davor, dann würde ein neuer Feind aus dem Süden noch mehr Verwirrung stiften. Und dieser Feind waren sie. Whenda hätte am liebsten sofort angegriffen, doch dann wäre das Überraschungsmoment verloren gegangen, das auch hier auf dem westlichen Schlachtfeld wichtig war. So gab sie nun den Befehl, langsam vorzurücken. Dreitausend schwer gepanzerte Reiter folgten ihr in fünf Schlachtreihen zu je sechshundert Reitern.


    


    


    Eflohrs Attacke


    Die Schlacht am Hildring, Eflohr und Humir


    


    Die Speerträger waren noch vielleicht 700 Schritte vom südlichsten Lager der Thaina entfernt. Die Männer konnten schon gut in das For-Anjul hineinblicken und erkannten, dass dort Schanzarbeiten stattgefunden hatten. Aber kein Mann der Besatzung war zu sehen. Humir, der hinter den Reihen der Speerträger noch vor den 60 Männern und Frauen, die nicht eingegliedert waren, herging, wunderte sich. Sollten diese Idioten wirklich noch nicht wissen, was sich hinter ihnen zusammenbraute? Die Späher Eflohrs hatten die Wachen der Thaina, die auf ihrem Weg lagen, zwei Stunden vor Sonnenaufgang außer Gefecht gesetzt. Und es hatte geklappt. Keiner der Wachposten, die schnell überrumpelt wurden, war noch in der Lage gewesen, eine Warnung an das Feldlager zu schicken, dass sie angegriffen wurden. Dass sie sich aber dem Lager soweit ungehört nähern konnten, war anscheinend nur auf den Umstand zurückzuführen, dass die Schlafenden ihre schweren Stiefel in dem weichen Gras nicht hören konnten. Humir konnte jedoch nicht eine einzige Wache in dem Lager erkennen. Anscheinend wähnten sie sich in so großer Sicherheit, dass sie dies nicht für nötig hielten. Vielleicht schliefen die Wachen auch. Allein die Vorstellung lag ihm fern. Wie konnten Heerführer so unvorsichtig sein? Aber umso besser für ihn und seine Speerträger. Sicher würde nun auch Eflohr Nachricht davon erhalten, dass sie das Lager erreicht hatten. Die Späher übernahmen dies.


    So war es auch. In der Ferne erkannte Eflohr den Späher, der ihm das vereinbarte Zeichen gab. Er hob die Hand und seine fast eintausend Reiter folgten ihrem Anführer nach Norden. Ein weiterer der Späher hatte den Auftrag, so schnell er konnte zu Whenda zu reiten, um dieser zu melden, dass Eflohr losgezogen sei. Dies war zwar nicht so abgesprochen, aber er hielt es für besser, wenn die Statthalterin wusste, dass er in den Kampf zog. Sicher würde der Bote sie nicht mehr erreichen, wenn sie sich an den Zeitplan hielt. Aber dann war dies auch gut so. Eflohr ging einfach gerne auf Nummer sicher.


    In leichtem Trab ritten er und seine Männer nun an der Westseite der Höhen von Gosch, hier eher kleine Berge, entlang nach Norden. Schnell verloren diese an Höhe, je weiter sie nach Norden kamen. Auch Eflohr hatte sich gewundert, dass seine Späher ihm meldeten, dass dort keinerlei Wachposten ihren Dienst taten. Sie kamen gut voran und Eflohr glaubte, dass Humir sicher schon mit den Speerträgern aus dem Falkenstein in ein Gefecht mit den Söldnern der Thaina verwickelt sein musste. Seine Späher hatten ihm als Zeichen zum Aufbruch erst dann Meldung machen sollen, wenn entweder die Speerträger schon im Kampfe waren oder wenn sie sich nur noch 500 Schritte vom südlichen Lager der Thaina entfernt befanden. Er rechnete jedoch mit Ersterem und erhöhte das Tempo. Er wollte nicht zu spät am For-Anjul erscheinen. Humir hatte jedoch das Glück, dass seine Männer bis auf hundertfünfzig Schritte an das Lager herankamen, ehe sie bemerkt wurden. Es war eine nicht eingeplante Situation, in der er sich nun befand. Die Speerträger würden ihre Formation nicht halten können, wenn sie zwischen die Zelte der Elborganer marschierten, was er unter allen Umständen vermeiden wollte. Die ersten Warnrufe hallten nun durch das Lager. Überall kamen Köpfe aus den Zelten zum Vorschein und ungläubige Männer blicken herum, ehe sie die Feinde sahen, die über sie gekommen waren. Einige rannten sogar sofort mit gezücktem Schwert noch in der Unterbekleidung gegen die Reihen der Speerträger. Doch schnell waren sie niedergestreckt und von vielen Speeren durchbohrt. Die Hauptleute der Thaina schafften es nicht, Ordnung in ihre Männer zu bringen. Zu gerne hätte Humir seinen Männern befohlen, in den Nahkampf zu gehen. Aber dies war ihm strikt untersagt worden. Einige seiner Männer schienen auch darüber erbost zu sein, dass sich die Männer der Thaina vor ihnen zurückzogen. In der Tat wandten sich immer mehr von diesen zur Flucht und rannten gen Nordwesten davon. Diese Fluchtbewegung ergriff dann von allen Soldaten Elborgans Besitz und sie suchten ihr Heil darin, das Lager der Thaina zu erreichen. Sie ließen alles zurück, nur wenige retteten mehr als ein Schwert aus dem Lager.


    Humir war etwas bestürzt über das Verhalten der Feinde. Er hätte lieber hier und jetzt gegen sie gekämpft. So sah es der Plan der Anyanar vor. Er sollte Eflohr den Rücken frei halten, damit dieser das For-Anjul nehmen konnte. Dieses Ziel war fast kampflos erreicht. Weit im Südosten erkannte er die Reiter Eflohrs, die gen Norden ritten. Er wandte seinen Blick sofort zum For-Anjul und sah, dass sich dort Feinde versammelten. Instinktiv befahl er seinen sechzig nicht eingegliederten Speerträgern, eine Schlachtreihe zu bilden und dorthin zu marschieren. Wenn er auch nichts tun durfte, so konnte er wenigstens den Blick der Feinde auf sich ziehen, um so Eflohr noch einige Augenblicke zu geben, bevor die Reiter entdeckt wurden.


    Eflohr wunderte sich, als er die Soldaten erblickte, die aus dem For-Anjul heraus gen Westen Aufstellung zu nehmen schienen. Er schätzte ihre Zahl auf nur wenige Hundert. Es gab nun zwei Möglichkeiten für ihn. Er konnte schnell in das For-Anjul hineinreiten oder er nahm die Feinde in der Flanke. Als er dann sah, dass die Speerträger von Humir nicht in der Schlacht standen und den Westen gesichert hatten, traf er seine Entscheidung. Aber den letzten Ausschlag gab ihm der Blick auf die sechzig nicht Eingereihten, gegen die sich die Feinde nun zu wenden schienen. Er zog sein Schwert und hielt es hoch über seinen Kopf. Das war das Zeichen für seine Männer, dass es in vollem Galopp weitergehen sollte. Der Zug Eflohrs hatte schon eine hohe Geschwindigkeit erreicht, als einer der Hauptleute der Elborganer die Meldung erhielt, dass Reiter von Süden auf sie zuhielten. Der Mann versuchte kurz, seine Männer so umzugruppieren, dass sie sich den Reitern entgegenstellten. Aber schnell sah er, dass dort der Tod auf ihn zukam, und er floh. Seine verdutzten Männer wussten nicht mehr, was sie tun sollten, und taten es ihm gleich. Dies ließ eine Verwirrung und ein Durcheinander bei den Elborganern entstehen, die Eflohr gerade recht kam. Denn nun hatten auch die letzten der Männer begriffen, dass es hier nichts mehr zu verteidigen gab, und rannten um ihr Leben. Aber die Reiterei war zu schnell heran, als dass noch die Chance zur Flucht bestand. Ein weiterer Hauptmann, der mit seinen Männern gerade aus dem For-Anjul herausmarschieren wollte, stoppte deren Marsch und musste mit ansehen, wie seine Kameraden einfach niedergeritten wurden. In kurzer Zeit hatten die Reiter Eflohrs alle Soldaten der Thaina vernichtet. Nur wenige schafften es noch, weiter nach Norden zu fliehen, als Eflohr den Befehl gab, dass sich die Reiter wieder formieren sollten. Er wollte unbedingt geordnet in das For-Anjul hineinreiten. Nur dann konnten die einzelnen Abteilungen auch die Aufträge übernehmen, die er ihnen erteilen würde. Das Formieren ging recht schnell vonstatten, da seine Männer und auch die Pferde durch das kurze Gefecht nicht ermüdet worden waren. Es war sogar sehr gut für deren Moral. Eflohr sah in vielen Augen den Kampfesmut seiner Krieger und wusste, dass diese ihre Aufgabe treu erfüllen würden.


    Der Hauptmann der Thaina, der sah, wie die Reiter sich neu formierten, die gerade seine Kameraden einfach hinweggefegt hatten, wusste nicht, was er tun sollte. Er hatte keine Lust, hier zu sterben. Seine Loyalität galt nur den Silberstücken, die die Thaina ihm für seine Dienste bezahlte. Nicht mehr und auch nicht weniger. Er hatte noch gesehen, dass viele fremde Speerträger hinter den Reitern standen, die sich anschickten, erneut einen Sturmangriff zu reiten. Er sah schnell zu seinen Männern und erkannte, dass dort vielleicht nur ein Dutzend über lange Speere verfügten, die sie den Reitern entgegenhalten konnten. Widerstand erschien ihm daher als aussichtslos. Seine Unterführer schauten zu ihm hin und warteten mit angstvollen Blicken darauf, was er ihnen wohl befehlen mochte. Er tat das, womit nicht nur die Unterführer gerechnet hatten. Auch die einfachen Söldner kannten dies bereits. Er befahl seinen Soldaten, sich dem Feind zu stellen, und floh gleich danach gen Osten zurück ins For-Anjul. Dort versprach er sich Rettung, wenn es ihm gelang, in die Höhen nördlich oder südlich des kleinen Tales zu steigen. Nur so konnte er sich aus der Reichweite der Reiter in Sicherheit bringen.


    Während Eflohr erneut den Befehl zum Angriff gab, folgten schon die ersten Elborganer dem Beispiel ihres Hauptmanns und wandten sich zur Flucht. Dies hatte zur Folge, dass auch jene Reihen, die noch standen, durcheinandergebracht und so unfähig zur Gegenwehr wurden. Die Reiter Eflohrs machten erneut alles nieder, was nicht schon unter den Hufen der Pferde seinen Tod gefunden hatte. Weitere Soldaten Elborgans, die das Tal verteidigten, waren inzwischen herbeigeeilt. Aber auch diese flohen beim Anblick des Gemetzels vor ihren Augen und ihre Hauptmänner waren nicht mehr in der Lage, so sie es überhaupt versuchten, eine Gegenwehr zu organisieren. Nur an der engsten Stelle des Tals saßen die Söldner in ihren vorbereiteten Stellungen. Sie schliefen sicher auch darin, erkannte Eflohr mit einem Blick, als er sah, wie die Gruben und Stellungen ausgestattet waren. Aber diese Verteidigungen waren alle gen Osten gerichtet und hatten keinerlei Wehren gen Westen, von wo aus sie nun bedroht wurden. Wenn er diese Stellungen angriff, mussten seine Männer von ihren Pferden herabsteigen, was ihm nicht ratsam zu sein schien. Er konnte noch nicht weit genug hinaus hinter das For-Anjul sehen, so konnte er auch nicht sagen, ob dort nicht noch mehr Soldaten Elborgans in vorbereiteten Stellungen ausharrten. Es war auch nicht zu erkennen, ob die Hauptstreitkräfte des Feindes unter den anderen Thainen bereits Verstärkungen hierher in Marsch gesetzt hatten. Ob die Soldaten Magos von seinem Eintreffen Kenntnis hatten, war nicht sicher. Er glaubte es nicht. Es war einfach alles zu schnell gegangen. Auch der Kampflärm war nicht von einer Art gewesen, die jene, die ihn hörten, aus der Ferne als solchen verstanden und einzuordnen wussten. Die Elborganer in ihren Stellungen waren nun jedoch noch von einer anderen Seite bedroht. Dort, wo ihre Toten lagen, die Eflohrs Leute hinterlassen hatten, erschien Chammon. Er war schrecklich anzusehen. Wenn die Menschen der Thainlande in den heutigen Tagen an den Tod dachten, der sie irgendwann ereilen würde, dann sprachen sie oft vom Schnitter, der sie fällte wie frisches Gras vor der Sense. Viele gaben zwar vor, jenen erblickt zu haben, der des Nachts seinem schauerlichen Werk nachging. Aber die meisten dachten, dass dies nur Schauermärchen waren, die man erzählte, um die Kleingläubigen zu erschrecken und sich dann an ihrer Furcht zu laben. Als Eflohr jedoch dorthin sah, wo er zuvor gekämpft hatte, erblickte auch er Chammon. In späteren Tagen berichtete er oft von jenem Moment des Schreckens. Aber Chammon berührte nur die Toten der Elborganer, und schnell rief Eflohr diese Beobachtung seinen Männern zu, die sie dann unter den Ihren weiterverbreiteten. Da auch die Soldaten der Thaina die Worte Eflohrs und seiner Getreuen vernahmen, gab es bei diesen kein Halten mehr.


    Sie verließen ihre Stellungen und flohen durch das For-Anjul nach Osten. Eflohr wollte keine Zeit verlieren. Er warf einen letzten Blick dorthin zurück, wo noch immer die Speerträger standen und ihm durch ihre Handbewegungen signalisierten, dass alles in Ordnung sei.


    »Verfolgt sie!«, schrie er laut und deutete mit seinem Schwert auf die fliehenden Elborganer. Dann trieb er sein eigenes Pferd nach vorne. Er musste nun aufpassen, dass er nicht in einen der Gräben fiel, die die Fliehenden leer hinterlassen hatten. Seine Männer folgten ihrem Anführer, der sich vor der dunklen Gestalt des Schnitters nicht zu fürchten schien, gen Osten. Es dauerte eine Weile, bis alle Reiter die engste Stelle des For-Anjul hinter sich gelassen hatten. Sie erkannten in der Ferne bereits die ersten Stellungen der Truppen Magos. Eflohr hieb den ersten fliehenden Soldaten in der Ebene nieder, als diese begriffen, wer da kam.


    »Macht alle nieder, macht sie nieder!«, schrie er laut. Denn er wusste, dass jeder tote Soldat der Thaina keinen weiteren Schaden anrichten würde. Das For-Anjul hatte er zwar genommen – aber nun galt es, so viele Feinde wie möglich auszuschalten. Er wollte sie nicht in die Höhen von Gosch entfliehen lassen, aber er musste erkennen, dass dort viele weitere ihrer Feinde verschanzt waren. So weit sein Auge die Höhen nach Osten hin überblickte, waren diese mit den Soldaten der anderen Thainate besetzt. Es war ihm nicht möglich, in die Höhen zu reiten, ohne das Leben seiner Soldaten ungebührlich zu opfern. Die Hauptleute in den Höhen riefen ihren Männern auch schon Befehle zu, um sie gen Westen hin umzugruppieren. Aber dann erschien Chammon auch vor den Höhen und die meisten Soldaten der Nordthaine erblickten ihn bei seinem Tun. Das schiere Grauen war in ihren Gesichtern zu lesen. Eflohrs Männer sagten hernach, dass es nur dem Erscheinen Chammons zu verdanken war, dass kein Pfeilhagel auf sie niederging, als sie sich den Höhen näherten. Eflohr gab sofort Befehl, dass sich alle aus der Reichweite der Bogenschützen zu entfernen hatten. Seine Männer gehorchten rasch und zogen sich zurück. Dies war der Moment, in dem die Soldaten Magos aus ihren Gräben stiegen und sich mit ihren Kameraden vereinten. Die Männer in den Gräben hatten große Schilde, die sie vor sich hielten, und bildeten vor den Reitern einen Schildwall.


    


    


    Der Ritt der Altvorderen


    Die Schlacht am Hildring, Whenda und Turgos


    


    Die ersten Männer des Waldlandes hatten die Gefahr erkannt, die da aus dem Süden immer schneller auf sie zukam. Whenda trieb ihr Pferd so schnell voran, dass Turgos fast Schwierigkeiten hatte, ihr mit dem großen Banner der Fürsten von Fengol zu folgen. Die Späher Eflohrs hatten es geschafft, einige Soldaten der südlichen Wachstation zu überrumpeln. Aber einigen von ihnen war es dann doch gelungen zu fliehen. da der Mann auf dem Hochsitz schnell getötet worden war, hatte das Reiterheer doch noch einen Vorteil daraus ziehen können. Das Lager Wernirs wurde erst vom Getöse des Hufgetrappels auf den bevorstehenden Angriff aufmerksam. Die meisten der Männer schafften es jedoch nicht, sich ihre Rüstungen anzulegen, ehe die Feinde unter ihnen waren. Whenda hatte die Reihen der Reiter mitten in das Zentrum des Lagers geführt. Alles, was sich ihnen in den Weg stellte, wurde niedergemacht. Dies geschah mit einer Leichtigkeit, die die Alten selbst nicht verstanden. Und jeder, der beim Anritt noch Furcht vor der Schlacht gespürt hatte, musste sich nun sehr darüber wundern. Die meisten Feinde stachen sie mit ihren Speeren nieder und viele kamen unter den Hufen der Pferde zu ihrem Ende. Schnell kam es zu einer Fluchtbewegung in Richtung Norden.


    Dies war der Augenblick, in dem Whenda entscheiden musste, was zu tun war. Sollte sie ihre Reiter den Fliehenden hinterherschicken oder war es besser, sich wieder zu formieren und gegen das nächste der Lager anzurennen? Sie entschied sich ein wenig für beides und gab den Befehl, hinter dem Lager in Schlachtordnung zu gehen, wenn sie wieder in dem Grasland waren, das zwischen dem Lager und den Höhen von Gosch lag. Sie war sich nicht sicher, ob dies klappen würde, aber es war einen Versuch wert. Turgos verstand sofort, was sie beabsichtigte, und ritt nach Osten, ihren Befehl ständig allen Reitern zurufend. Er kehrte wieder um, als er hörte, wie dieser vielerorts weitergegeben wurde und er sich sicher sein konnte, dass der ganze rechte Flügel ihn verstanden hatte oder noch davon erfahren würde. Während sich nun alle Reiter der Verfolgung der Waldländer widmeten, nahmen sie auch wieder langsam ihre alte Formation ein. Sie ließen ein Feld des Todes zurück. Die Fliehenden waren einfach so niedergemacht worden. Nirgendwo hatte es Gegenwehr gegeben.


    Whenda ritt schließlich nach Osten. Der ganze Heerzug folgte ihr und hielt fast die Formation. Nun ritten sie von Nordwesten aus auf das Lager des Thains von Fengol zu. Die Soldaten dort hatten jedoch gesehen, was mit den Waldländern geschehen war, und die Hauptleute schärften ihren Männern ein, dass sie das gleiche Schicksal wie ihre Kameraden erleiden würden, sollten sie zurückweichen. Einige Waldländer hatten zwar die Höhen von Gosch erreicht. Aber es waren nur wenige und auch nur die, die schon geflohen waren, als die Reiter den südlichen Rand des Lagers erreichten. Jeder, der gezögert hatte, war niedergemacht worden.


    Der Thain von Fengol hatte nur sein schweres Kettenhemd an und es fehlte immer noch sein Diener, der ihm den Brustpanzer bringen sollte. Aumur hatte ein schlechtes Gefühl bei der ganzen Sache. Er sah im Westen, dass dort, im Lager der Waldländer, scheinbar niemand mehr am Leben war. Er hatte erst den Rand seines Lagers erreicht, als Whendas Heer schon mit der Verfolgung der letzten fliehenden Waldländer begann. Nun ritt dieses Heer direkt auf ihn zu. Seine Hauptleute riefen laute Befehle und versuchten, die Männer in Stellung zu bringen. Wie eine alles vernichtende Walze erschien ihm das Reiterheer, das unweigerlich bald unter ihnen sein würde. War es klug, sich vor dem Lager den Feinden entgegenzustellen? Sicher hätten sich einige der Pferde in den Zelten verfangen, wenn seine Männer dort Aufstellung genommen hätten. Die Hälfte seiner Streitmacht war hier im Lager gewesen und versuchte, sich nun schnell davor zu formieren. Aumur bekam einen trockenen Mund. Er glaubte, dass sie den Angriff der goldenen Reiter nicht überstehen konnten. Whendas Heer war inzwischen wieder in voller Schlachtordnung. Was sollte er tun? Aumur zögerte. Sein Stellvertreter, der neben ihm stand, erkannte die Angst im Blick des Thains von Fengol. Er wusste auch, dass sein Herr im Begriff war, alles stehen und liegen zu lassen und sich auf die Flucht zu begeben. Es war ihm auch klar, was dies für die Moral der kämpfenden Truppe bedeuten würde. Floh der Thain, dann würde sich dieser Vorfall wie ein Lauffeuer herumsprechen und auch die Soldaten könnten der Versuchung zur Flucht erliegen. Jeder Kampf wäre dann sinnlos und zum Scheitern verurteilt. Er selbst konnte nur dann den heutigen Tag überleben, wenn er seinem Herren zur Flucht riet. Dann könnte ihm dieser auch nicht verwehren, ihn zu begleiten. Aber dies musste geschehen, ehe die Leibwache des Thain bei ihrem Herrn erschien. Waren diese erst hier, konnte jeder deren Abziehen sofort als Flucht auslegen und selbst die Beine in die Hand nehmen.


    Der Stellvertreter des Thains sagte schließlich nur kurz: »Die Schlacht ist verloren, Herr, wir müssen fliehen!«


    Der Thain nickte und wandte sich sofort um. Schnell gingen sie nach Osten, wieder ins Lager hinein. Der Stellvertreter rief noch dem nächsten Hauptmann zu, er möge weitersagen, dass alle in Stellung bleiben sollen, bis der Thain das restliche Heer gesammelt hatte. Dann waren sie auch schon zwischen den Zelten verschwunden. Der Hauptmann, der wie zwei andere Hauptleute den unrühmlichen Abgang des Thains verfolgt hatte, gab den Befehl weiter. Er wusste, dass der Thain floh. Doch was sollte er tun? Seine Männer hatten davon nichts mitbekommen und waren noch damit beschäftigt, sich ordentlich aufzustellen. Nur die Hälfte der Soldaten des Lagers war nun in Stellung gegen die Reiter, die sich unaufhaltsam näherten. Hell blitzten deren Rüstungen in der Sonne. Ihre Speere hielten die Kämpfer Whendas noch aufrecht an der Seite, diese würden sie erst kurz vor dem Angriff senken. Der Hauptmann wusste dies und schätzte seine Überlebenschancen auf gegen null, wenn er nicht sofort seinem Thain gleich floh. Im Südosten des Lagers war das Gatter, in dem sich sein Pferd befand. Es war zwar nicht gesattelt, aber es würde ihn schon von hier wegtragen. Das Bataillon, das der Hauptmann befehligte, war das südlichste in der Aufstellung Fengols. Seine Männer waren mittlerweile alle in Position. Auch hatten sie Speere, die sie dem Feind entgegenstellen konnten. Der Hauptmann sah zu dem Nachbarbataillon hinüber und blickte dessen Hauptmann direkt in die Augen. Der Mann, mit dem er viel zusammensaß, war fast sein Freund geworden. In dessen Augen sah er die gleiche Verzweiflung, die ihn selbst befallen hatte. Er wusste, dass dieser ihm folgen würde, sollte er das Weite suchen. War diese Schlacht noch zu gewinnen? Konnten sie den goldenen Reitern standhalten? Tat der Thain wirklich, was sein Stellvertreter angekündigt hatte, oder war er inzwischen schon aus dem Lager geflohen? Der Thain würde in das Lager von Amarun fliehen. Die Kelnorier dort würden vielleicht sogar den Schlachtreihen der Reiter standhalten können, da sie mehr Zeit hatten, sich zu formieren, als die Soldaten Fengols. Er sah noch einmal zu dem anderen Hauptmann hin und gab ihm ein Zeichen, dass sie gemeinsam fliehen sollten. Schnell setzten sie sich in Bewegung und rannten gen Osten ins Lager zurück. Ihre Männer bauchten einen Augenblick, bis sie begriffen, dass ihre Oberen einfach davongerannt waren, doch dann waren sie zuerst einmal ratlos. Sie redeten wild durcheinander und die Reihen begannen sich aufzulösen, als die ersten sich wie ihre Hauptleute zur Flucht wandten. Einige Männer schrien zwar noch den Fliehenden zu, dass Flucht sinnlos sei und es besser war, hier zu kämpfen, als dann bei der Flucht erschlagen zu werden. Aber dies nutzte nichts mehr. Die beiden südlichen Bataillone Fengols waren in Auflösung begriffen. Selbst jene, die beherzt hatten kämpfen wollen, mussten einsehen, dass alles verloren war. Denn auch viele der Speerträger aus der ersten Reihe hatten ihren Platz verlassen und wandten sich zur Flucht.


    Whenda, die wieder vor dem Heer in vollem Galopp auf die Reihen des Feindes zuhielt, erkannte, was sich da abspielte. Die südlichen Bataillone des Thainats von Fengol lösten sich auf, doch das Zentrum und der Norden waren davon noch nicht erfasst. Sie konnte nur hoffen, dass die Soldaten des Thains schnell erkannten, was sich an ihrer Südflanke abspielte. Dann würden sie sich sicher auch zur Flucht wenden und sie hatten erneut ein leichtes Spiel mit ihrem Feind. Sie waren schon sehr nahe heran, als dies eintrat. Schon lösten sich auch im Zentrum die ersten Bataillone auf, als die Reiter unter die Verteidiger kamen. Im Norden war die Wucht des Aufpralls so hart, dass einige ihrer Männer und Frauen gar von den Pferden gerissen wurden, als diese von fest in den Boden gerammten Speeren aufgehalten wurden. Turgos, der nicht weit hinter Whenda war, ließ sich von den anderen Reitern überholen, um keinen Schaden zu nehmen. Aber seine Sorge war unbegründet. Dort im Zentrum, in dem die Feinde nun auseinandergetrieben und verfolgt wurden, waren nur wenige Speerträger gewesen und diese hatten obendrein in den hinteren Reihen ihren Platz gefunden. So kam hier nur ein Pferd zu Fall, dessen Reiterin sich schnell von dem Schrecken des Sturzes erholte und gänzlich unverletzt blieb. Die Soldaten des Thains, welche noch laufen konnten, flohen gen Osten und wurden rasch von den Reiterscharen Whendas niedergemacht. Die Reiter vom Falkenstein mussten nun jedoch durch das ganze Lager reiten, um ihren Feinden hinterherzukommen. Whenda wusste um die Gefahr einer aufgelösten Schlachtlinie. Aber ihre Lanzen und Schwerter fanden hier, was sie suchten. Whenda ließ ihre Soldaten gewähren. Jeder tote Feind würde die Chancen auf den Sieg weiter erhöhen. Sie konnte noch nicht einmal ungefähr abschätzen, wie viele Feinde sie an diesem Morgen getötet hatten. Es mussten schon Tausende sein. Nur wenigen war die Flucht gelungen. Aus dem Lager des Waldlandes waren einige mehr in die Höhen von Gosch gelangt, als hier aus dem Lager von Fengol geflohen waren. Nur im Osten sah sie einige feindliche Reiter, die das Lager der Kelnorier gerade verließen. Nördlich, in Richtung der Höhen von Gosch, war fast niemand zu sehen. Nur vereinzelte Soldaten Fengols rannten dort um ihr Leben. Whenda unterließ es jedoch, wegen dieser wenigen Männer Reiter dorthin zu entsenden. Im Süden erkannte sie, wie dort gerade fünfhundert Schritte südlich von ihr das letzte Grüppchen der Feinde ins Gras von Alfarn fiel. Sie wusste nicht, dass darunter auch jene zwei Hauptleute waren, die schuld daran trugen, dass die Südflanke des Feindes in Auflösung war, als sie sie angriffen. Die Männer waren zu spät geflohen. Der Hauptmann, der seinem Kameraden das Zeichen zur Flucht gegeben hatte, lag sterbend im Gras. Er lag mit dem Gesicht zum Boden und fühlte in sich hinein. Er war nicht kraftlos, doch blieb er ruhig liegen. Im ersten Moment hatte er nur den Gedanken, sich besser tot zu stellen. Vielleicht würde er diesen Tag ja doch noch überleben. Erst jetzt, als er überlegte, wo er getroffen war, wich alle Hoffnung aus ihm. Er war nicht dumm und wusste, dass er so schwer verletzt war, dass kein Heiler ihn mehr retten konnte. Seine Nieren mochten unverletzt sein, aber die Eingeweide waren bestimmt an mehreren Stellen durchstoßen. Als das Hufgetrappel sich entfernte, legte er sich auf die Seite. Vorn quoll Blut aus seiner Lederrüstung. Er wunderte sich noch, wie leicht die Lanze diese durchstochen hatte. Er hatte nicht einmal einen großen Ruck verspürt, als sie ihn am Rücken traf. Sie musste unglaublich spitz und scharf gewesen sein, wenn sie dies vollbrachte. Er staunte über seine letzten Gedanken, die so banal waren, wie sie nur sein konnten. Was scherte ihn die Machart der Lanze, die ihn getötet hatte? Er musste über sich selbst lächeln. Dies war der Moment, in dem er die Kälte des Todes spürte, die ihn langsam aber sicher ergriff. Seine inneren Blutungen waren so stark, dass sich das Blut der durchtrennten Ader langsam in seinen Bauchraum ergoss und diesen ausfüllte. Dort, wo er sich nun mit der rechten Hand die Austrittswunde hielt, floss nicht mehr viel heraus. Einen kurzen Augenblick beruhigte dieser Umstand seinen langsam entschwindenden Geist, aber schnell wurde er sich wieder seines Schicksals bewusst. Doch noch etwas anderes war um ihn. Er erblickte nun den Schnitter, wie sie Chammon in dem Dorf genannt hatten, in dem er aufgewachsen war. Auch er hatte schon als Kind nicht daran glauben wollen, dass es ihn wirklich gab. Spielten ihm seine Sinne einen Streich? Er hatte schon viele Männer sterben gesehen. Doch noch nie war diese schreckliche Gestalt erschienen, die ihm eine furchtbare Angst machte. Er wollte schreien, doch kein Wort kam mehr über seine Lippen. Er wollte sich abwenden und die Augen vor dem Tod schließen, aber auch dies gelang ihm nicht und er sah, wie Chammon etwas Helles aus ihm herauszog. Ein fürchterlicher Schmerz durchfuhr ihn und dann wurde es dunkel. Er starb. Doch auf seinem Gesicht war das Grauen wie eingebrannt in den Zügen zurückgeblieben. Das Grauen, das durch Unverständnis bei den schwachen Geistern noch stärker entfacht wurde als bei jenen, die es erwarteten und verstanden.


    An diesem Tage war Chammon unter die Menschen der Thainlande gekommen. Viele sahen ihn und hielten ihn für den Verderber selbst. Aber Chammon war nur das, was sie sehen wollten. So war es schon in alter Zeit und so würde es immer sein. Doch sein Werk war vielleicht das edelste unter allen. Er geleitete die Lichter nur, zu richten, was damit geschehen sollte, wenn sie nach Hause kämen, hatte ein anderer.


    Whenda und ihre Reiter erkannten aus der Ferne ebenfalls den Geleiter der Lichter. Vielen der Alten wurde es Angst und Bange, als sie ihn erblickten. Als Whenda erfasste, was in den Menschen vom Falkenstein vorging, als diese den Chammon erblickten, rief sie ihnen sogleich Mut zu.


    »Sehet den Geleiter der Lichter, meine Freunde, und stellt ihn euch nicht so vor, wie ihr seit Kindestagen denkt, dass er sein müsse. Stellt euch vor, er sei eurer Vater oder eure Mutter, gekommen, um euch heimzuholen. Tut es und ihr werdet ihn begreifen. Tut es nicht und ihr werdet ihn fürchten, jetzt und immerdar. Seht hin!«, schrie Whenda laut jene an, die sich von Chammon abgewandt hatten, um seinen Anblick nicht länger ertragen zu müssen. »Er ist es, der uns allen Heil bringt. Denn er führt jene nach Hause, deren Zeit abgelaufen ist.« Und mit Freude erkannte sie, dass in manchen Gesichtern ihrer Krieger nun Freude einkehrte. Zuerst war es mehr ein Erstaunen, aber dann festigte es sich zur Freude. Aber dies betraf nur jene, die ihren Worten gefolgt waren und Chammon nicht als das sehen wollten, was ihnen immer gesagt worden war. Der Tod war nichts Schlimmes und für die Menschen unausweichlich. Konnte man Chammon sehen dann konnte diese Gewissheit den Tod sogar erleichtern, wenn man ihn annahm als das, was er war. Für die Anyanar war er gewiss etwas anderes als für die Menschen. Doch letztendlich führte der Weg jedes Einzelnen über ihn. Bei manchen früher und bei anderen später. Whenda, die sich genau die Gesichter ihrer Kameraden ansah, erkannte, dass es mehr Frauen waren, die in Chammon etwas anderes sahen als das ewige Dunkel, das er für die meisten verkörperte. Dann war er verschwunden und tauchte weiter im Westen erneut über den Leibern der gefallenen Soldaten auf. Noch immer folgten die Blicke ihrer Kameraden dem Schatten, der den gefallenen Körpern die Lichter nahm. Aber für viele war er nun kein Schatten mehr, sondern eine Hoffnung. Eine Hoffnung darauf, dass im Ende alles gut werden konnte, wenn man es nur zuließ.


    Whendas Gedanken lösten sich vom Anblick Chammons und suchten wieder das letzte Lager der Feinde im Osten. Die letzten Augenblicke des Überraschungsmomentes waren verflogen, die sie beim Angriff auf die ersten Lager gehabt hatten. Das letzte Lager würde auf sie vorbereitet sein und der Ansturm darauf mochte ungleich mehr Opfer fordern als die Angriffe zuvor. Ihre Feinde wussten nun auch, dass es kein Entrinnen mehr gab, und sie würden sicher tapfer und voller Todesverachtung kämpfen. Sie hatte dies selbst bei den Nird und Ugri erlebt, dass diese, wenn das Ende ihnen sicher war, besser gekämpft hatten als zuvor. Die Verzweiflung war ein starker Arm, wenn er sich gegen einen erhob. Und die Aussichtslosigkeit konnte gar ein Bollwerk sein. Sicher sagten die Anführer der Feinde ihren Truppen genau in diesem Moment, dass es kein Zurück geben konnte. Jede Flucht zum Anjul im Osten würde durch Whendas Reiterheer zunichte gemacht werden. Whenda erkannte, wie sich die Soldaten Kelnoriens formierten. Sie bildeten eine Schlachtreihe. Noch war sie nicht fertig. Aber es würde ihr die Zeit fehlen, schnell gegen sie vorzugehen. Zuerst musste sie ihre über das Lager verstreuten Reiter wieder sammeln und selbst in eine neue Schlachtordnung bringen. Turgos, der neben sie geritten kam, dachte dasselbe.


    »Diesmal sind sie auf uns gefasst«, sagte er zu Whenda.


    Die Anyanar blickte von Turgos wieder zum Feind im Osten. »Sollen wir eine andere Taktik anwenden?«, fragte sie ihn, ohne ihre Augen vom Feind abzuwenden. »Wir könnten 500 Reiter nach Süden schicken und sie die Feinde dann an dieser Flanke angreifen lassen?« Schnell verwarf sie jedoch diesen Gedanken wieder. Es war keine Zeit für raffinierte taktische Manöver. Die Männer und Frauen vom Falkenstein waren ausgeruht und die Pferde noch nicht müde. Alles in allem hatten die ganzen Kämpfe des heutigen Morgens nicht länger als eine halbe Stunde angedauert. »Wir sammeln uns hinter dem Lager und bilden unsere Formation erneut.«


    Turgos fand dies auch am besten und laut gab er diesen Befehl an alle in ihrer Umgebung weiter. Es dauerte dieses Mal jedoch länger, bis die Schlachtreihe erneut stand. Viele Nachzügler mussten sich erst ihren Weg durch das Lager bahnen, wohin sie die versprengten Soldaten des Feindes gejagt hatten.


    


    


    Eflohr und Humir treffen auf Mago


    Die Schlacht am Hildring


    


    Humir fand, dass er alles unter Kontrolle hatte. Es näherte sich auch kein weiterer Feind aus Nordwesten. Sie sahen nur noch einigen der Nachzügler hinterher, die etwas später als ihre Kameraden geflohen waren. Nicht einen Toten hatte Humir unter seinen Kriegern zu beklagen. Nur ein Mann hatte sich den Fuß vertreten, was aber nicht an den Kampfhandlungen lag, sondern mehr an dessen Unvermögen, rückwärts zu gehen. Aber er wollte weiter eingereiht bleiben und biss die Zähne zusammen. Humir hatte seine Speerträger ungefähr vierhundert Schritte hinter dem feindlichen Lager der Elborganer Aufstellung nehmen lassen, das nun leer war. Es erschien ihm nicht ratsam, weiter vorzugehen und seine Position genau in der Mitte der beiden östlichen Lager der Thaina zu nehmen, so wie er es mit Eflohr abgesprochen hatte. Hier, direkt in Sichtweite des For-Anjul, war der Überblick einfach besser. Wenn er weiter nach Westen marschierte, verlor er die Sichtlinie zu Eflohrs Männern und seinen 60 Leuten, die immer noch am Eingang zum For-Anjul standen und dort abwarteten. Da diese Krieger sich nicht von der Stelle rührten, ging Humir davon aus, dass Eflohr Erfolg bei der Erstürmung des Tals gehabt haben musste. Sonst würden diese ihn unterstützen, wie er es befohlen hatte. Er war jedoch sehr verwundert darüber, dass sich ihnen keine weiteren Feinde in Schlachtordnung von Westen näherten. Sicher wartete die Thaina noch darauf dass sich alle ihre Truppen versammelten. Wenn dies erst einmal geschehen war, würden sie sicher rasch angreifen. Es lag nicht in der Art Humirs davon auszugehen, dass die Thaina, vielleicht sogar mit ihren Söldnern, versuchen könnte zu fliehen. Aber genau in diesem Augenblick erwog Zeugis diese Option.


    Eflohr und seine Männer vereinigten sich gerade mit den ersten Soldaten aus Magos Heer. Die feindlichen Soldaten in den Höhen von Gosch blieben untätig. Eflohr wusste jedoch nicht, warum sie das taten. Er hoffte nur, dass die Befehlshaber in den Höhen sich selbst als eingekreist empfanden. Wie Whendas Ritt ausgegangen war, darüber wollte er noch nicht spekulieren. Alles schien sich jedoch sehr vielversprechend zu entwickeln. Er musste nun nur aufpassen, dass seine Reiter in Formation blieben und sich nicht zu sehr mit den Fußsoldaten aus Magos Heer vermischten. Sollten die Feinde noch einen Angriff wagen, dann galt es, diesen schnell abzuweisen. Seine Männer mussten sich gut von den Fußsoldaten lösen können und durften sich von diesen nicht den Weg versperren lassen. Es war jedoch für die Moral der lange Eingeschlossenen wichtig, dass sie Kontakt zu ihren Rettern hatten. Da sah er auch schon Temlas aus den Reihen der Fußsoldaten auf sich zukommen. Er schien sehr erleichtert und glücklich über die unverhoffte Rettung zu sein. Aber er wurde schnell ernst als er Eflohr erreichte.


    »Die Soldaten der Feinde sind zahlreich«, rief er laut. »Wir müssen schleunigst aus dieser Falle heraus, bevor sie erneut gegen uns vorgehen.«


    Eflohr nickte und sah, dass sich das ganze Heer Magos inzwischen im Marsch befinden musste. Alle strömten sie zum For-Anjul. Sicher hatte Temlas diesen Befehl erteilt.


    »Wir sichern die Höhen!«, rief Mago ihm zu und befahl seinen Reitern, ihm zu folgen. Es dauerte eine kurze Weile, bis diese sich von den befreiten Fußsoldaten gelöst hatten, die ihnen immer noch freudig zuwinkten. Dann waren sie in der Mitte des Eingangs zum Hildring angelangt und Eflohr befahl einen erneuten Halt. Nun konnte er auch Mago sehen, der mit den letzten Soldaten den Hildring verließ und sofort mit seiner Leibwache auf ihn zukam, sobald er sich vergewissert hatte, dass auch der letzte Mann die Falle verlassen hatte, in der sie so lange ausgeharrt hatten. Die Feinde in den Höhen unternahmen immer noch nichts, als ab und an einen Pfeil auf die Reiter abzuschießen, nur um dann feststellen zu müssen, dass diese sich noch immer außerhalb ihrer Reichweite befanden. Mago begrüßte Eflohr freudig und dankte ihm für ihre Rettung. Aber auch er traute dem Frieden hier nicht und wunderte sich, dass ihre Feinde sie nicht längst angriffen. In kurzen Worten erklärte ihm Eflohr den Stand der Dinge und Magos Gesicht begann sich immer mehr aufzuhellen.


    »Willst du etwa behaupten, dass die Alten vom Falkenstein das vollbrachten, wozu wir nicht in der Lage waren?«, wollte er dann von Eflohr wissen.


    »Es sieht ganz danach aus, mein Freund«, entgegnete Eflohr.


    Mago schien zu überlegen. Er sah an jene Stelle des For-Anjul, an der noch vor einer halben Stunde die Elborganer gewesen waren. Selbst die südlichen Höhen darüber waren frei von Feinden. Sie mussten von dort geflohen sein, als sie merkten, dass das Tal von den Xenoriern genommen worden war.


    »Wenn die Dinge so stehen, wie du sagst, und auch das For-Anjul im Westen durch unsere Speerträger gesichert ist, dann sollten wir doch nun unsererseits den Feind in den Höhen von Gosch umzingeln«, schlug Mago vor. Eflohr verstand, was er meinte. Er hatte sich bisher ganz darauf konzentriert, Mago und seine Männer zu befreien, deshalb hatte er nicht weitergedacht. Aber die Worte Magos waren wahr. Zeugis mochte sich vielleicht an den Speerträgern vom Falkenstein die Zähne ausbeißen, wenn sie versuchte, diese zu überrennen. Sie wussten jedoch nicht zu sagen, ob Whenda tatsächlich erfolgreich in Alfarn die Lager des Feindes angegriffen hatte. Was war, wenn alle Reiter gefallen waren? Eflohr hätte nun alles dafür gegeben, auf den Höhen zu stehen und gleichzeitig nach Norden wie Süden blicken zu können. Aber er konnte und wollte es sich nicht einmal vorstellen, dass Whenda geschlagen worden sei.


    »Sende einen Boten zu meinen Männern«, befahl Mago. »5.000 von ihnen sollen sofort hierher zurückkehren und die Höhen sichern. Du, Eflohr, reitest mit deinen Männern im Osten um die Höhen von Gosch herum und schickst mir dann Melder, damit ich über die Lage auf dem Laufenden bin.«


    Eflohr wollte noch etwas zu Whenda sagen, besann sich dann aber eines Besseren und schwieg. Nun gab es Wichtigeres zu tun, als sich darum zu streiten, wer denn letztendlich die oberste Befehlsgewalt über das Heer der Xenorier haben sollte. Auch Whenda würde dies als zweitrangig ansehen und erst darüber nachdenken, wenn die Schlacht gewonnen war. Eflohr wunderte sich selbst über seine Einschätzung der Dinge. Aber seine Aufmerksamkeit wurde von anderen Sachen in Beschlag genommen, die seine volle Konzentration erforderten. Er würde nur etwas weiter nach Osten ziehen und dann auf das Eintreffen der Soldaten Magos warten. Sollten die Thaine tatsächlich zu fliehen versuchen, dann musste ihnen der Weg versperrt bleiben, bis Magos Männer die Höhen sicherten. In diesem Moment ließ Eflohr seinen Blick gen Osten schweifen und erkannte in der Ferne, dass einige Gestalten versuchten, jene Berge zu erklimmen, die zum Glad gezählt wurden. Er selbst war nur einmal vor vielen Jahren an jener Stelle gewesen. Er sandte sofort zwei Reiter dorthin, die nach dem Rechten sehen sollten. Er wollte unbedingt wissen, was dort vor sich ging. Falls eine große Flucht der Thaine des Nordens begann, wollte er unter den fliehenden Feinden sein, um so viele wie möglich niederzumachen.


    Die Männer, die Mago zurückbeordert hatte, kamen nur langsam heran und nötigten ihn so, noch etwas an der Stelle zu verweilen, an der er stand. Eflohr wollte jedoch keine weiteren Reiter von seinem Verband trennen, denn er fürchtete um seine Schlagkraft, sollte er seine Truppen aufsplittern. Es bestand ja immer noch die Gefahr, dass die Männer der Thaina von Elborgan das For-Anjul zurückerobern wollten. Dies hielt er zwar für aussichtslos, doch war es nicht von der Hand zu weisen, dass diese einen Versuch unternehmen konnten. Am drängendsten war jedoch die Frage für ihn, wie Whendas Unternehmung verlaufen war. Dort würde sich der Ausgang des heutigen Tages entscheiden. Eigentlich war er zuversichtlich, aber der Anblick von Chammon lastete immer noch auf seinem Gemüt. Eflohr wusste nicht, dass es dieser Anblick gewesen war, der die Soldaten des Waldlandes, die die südlichen Höhen am For-Anjul verteidigt hatten, sich von dort zurückziehen ließ. Die Männer waren von solchem Grauen erfasst gewesen, dass sie einfach kopflos durch die Höhen gestiegen waren, um Distanz zwischen sich und die schauerliche Gestalt des Geleiters der Lichter zu bringen. Die Soldaten des Waldlandes hatten niemanden, der ihnen sagen konnte, wer und was Chammon war und in wessen Diensten er stand. Überall auf den Höhen von Gosch hatte sich sein Erscheinen inzwischen herumgesprochen. Für die Moral der Soldaten dort war dies nicht gerade förderlich, denn die Geflüchteten berichteten ihren Kameraden auf den Höhen, dass ein dunkles Übel unter sie gekommen war. So kam es dann auch, dass niemand groß darüber sprach, dass die Thaine des Waldlandes und von Fengol einfach aus der Schlacht geflohen waren. Die Soldaten fanden dies nicht einmal ehrenrührig. Sie waren an eine solche Handlungsweise ihrer Oberen gewöhnt.


    


    


    

  


  
    

    Sturm auf das Lager der Kelnorier


    Die Schlacht am Hildring, Whenda und Turgos


    


    



    Die Schlachtreihe war formiert, alle Reiter warteten auf den Befehl Whendas, der sicher jeden Moment kommen musste. Die Alten vom Falkenstein waren stolz auf ihre Leistung am heutigen Tage. Keiner hatte damit gerechnet, dass es so einfach werden würde, gegen die Armeen der Thaine des Nordens zu bestehen. Ihre Verluste waren gering und jeder, der bei dieser Sache mit seinem Tod gerechnet hatte, war froh, dass er diesen Preis bisher nicht zu zahlen hatte. Auch die Frauen unter ihnen waren erleichtert, dass sie ihren Mann standen, ohne Schande über sich selbst und ihre Familien zu bringen. Es war einigen gar etwas zu leicht erschienen, weil die Feinde immer schnell flohen. Die Frauen wussten aber auch, dass es an den Rüstungen lag, die sie trugen, und die Lanzen taten ihr Übriges dazu, sie gut aussehen zu lassen. Sie hatten sich ihren Platz in den Reihen der Männer redlich verdient.


    Turgos, der wieder etwas hinter Whenda seinen Platz einnahm, war nicht wohl bei diesem Angriff. Sie hatten schon zweimal unverschämtes Glück gehabt, dass die Feinde so schnell aufgaben und vor ihnen flohen. Dieses Mal waren sie besser vorbereitet. Schon aus der Ferne erblickte er viele Speerträger in den ersten Reihen des Heeres der Kelnorier. Er wusste deren Kampfkraft nicht einzuschätzen, aber der Thain Kelnoriens war sicher kein solcher Dummkopf wie die Anführer der anderen beiden Lager. Er würde wissen, was es hieße, wenn er sich zur Flucht wandte. Sicher hatten die Kelnorier gesehen, was den Männern des Thains von Fengol widerfahren war, als deren Reihen sich zu schnell auflösten. Dass es das Lager der Waldländer nicht mehr gab, hatten ihnen sicher die Überlebenden aus dem Lager Fengols erzählt, die deren Schicksal noch mit angesehen hatten.


    So war es auch. Der Thain von Fengol hatte seinem Amtskollegen Amarun berichtet, was vorgefallen war, und ihn beschworen, seinen Männern einzuschärfen, dass sie um keinen Preis weichen durften. Er sagte ihm ständig, dass dies dann das Ende wäre. Die Reiter würden alle niederstechen, wenn die Linie erst einmal durchbrochen war. Aus diesem Grund hatte der Thain von Hirrland seine Männer so Aufstellung nehmen lassen, dass immer ein weiteres Bataillon zur Verstärkung von drei Bataillonen in deren Rücken stand und einspringen konnte, wenn die Linie wankte. Als er nun jedoch hinter seinen Männern Stellung bezogen hatte, kam ihm seine Aufstellung irgendwie lächerlich vor. Er hatte nie zuvor einem solch gewaltigen Reiterheer gegenübergestanden. Bei diesem Heer waren sogar die Körper der Pferde gepanzert. In welche Lücke sollten denn seine Reservebataillone eintreten, wenn sie sich denn auftat? Die Reiterei des Feindes würde überall gleichzeitig sein und die Reserven konnten nur das Schicksal der vorderen Reihen teilen, wenn der Angriff energisch genug geführt wurde. Seine Männer standen in Viererreihen und blickten dem Feind entgegen. Amarun versuchte abzuschätzen, wie weit ein einzelnes Pferd, auch wenn es tödlich getroffen war, in die Reihen seiner Männer vordringen konnte. Das Ergebnis seiner Überlegungen gefiel ihm nicht, es war abzusehen, dass sie die Reiter nicht aufhalten konnten, wenn diese erst einmal in vollem Galopp durch ihre Reihen fegten. Der Thain von Fengol ging ihm auch auf die Nerven. Dieser Mann hatte die Seinen schon verloren. Erbärmlich sah er aus. Gerade kam ein Soldat und brachte dem Thain eine Hose aus der Kleiderkiste Amaruns. Ständig wiederholte dieser seine Forderung, dass die Kelnorier die Reihen dicht geschlossen halten mussten. Da auch sein Stellvertreter unter den Überlebenden gewesen war, konnte sich Amarun gut ausrechnen, dass der Mann einfach seine Truppen im Stich gelassen hatte. War es nicht die Aufgabe des Stellvertreters, anstatt seines Herrn die Stellung zu halten? Aber das war nun auch egal. Der Thain von Fengol hatte seine Bündnispflichten insoweit erfüllt, dass er fast sein ganzes Heer verloren hatte. Wer konnte dem Mann nun unterstellen, dass er nicht alles gegeben hatte, mit Ausnahme seines eigenen Lebens? Wie viele der Soldaten in den Höhen von Gosch mochten wohl noch am Leben sein? Sie hatten nur eine unvollständige Meldung erhalten, die mehr Fragen als Antworten aufgeworfen hatte. Später würde noch Zeit sein, den Dingen auf den Grund zu gehen. Wenn es denn ein Später gab. Momentan musste hier der Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit sein, befand Amarun. Als er sah, dass der feindliche Befehlshaber Anstalten machte, den Angriffsbefehl zu geben, setzte er seinen Helm auf. Vielleicht kam ihnen ja wieder die Thaina von Elborgan zu Hilfe wie schon beim letzten Mal. Dieser Gedanke erschien es ihm jedoch nicht wert, weiter verfolgt zu werden. Selbst wenn noch unverhofft Hilfe käme, würde diese für ihn und seine Männer zu spät kommen, sobald die Reiter erst einmal in vollem Galopp waren. Bei seinen Feinden erhob der Bannerträger die riesige Fahne und richtete sie auf. Jetzt würde es gleich losgehen. Amarun sah sich noch einmal um, um sich zu vergewissern, dass seine Leibwache um ihn herum war. Im Notfall sollte sie ihn schützen und dieser Notfall würde sicher nicht mehr lange auf sich warten lassen. Der Thain von Fengol, der immer noch neben ihm stand, kümmerte ihn nicht mehr. Der Mann hatte nicht einmal ein Schwert und sah miserabel aus. Dann ritten ihre Gegner an und die Ebene von Alfarn begann unter den Hufen zu zittern. Die Reiter waren zwar noch weit, doch der Thain von Kelnorien glaubte, dies bis in seinen Magen hinauf zu spüren.


    Whenda hatte den Befehl zum Angriff gegeben. Zu Turgos sagte sie wieder, dass er sich zurückhalten solle. Sie hatten kurz darüber gesprochen, dass dieser Kampf schmerzlicher werden würde als der vorangegangene. Die Schlachtreihen, in denen sie nun wieder anritten, waren dicht geschlossen und Whenda fand, dass die Alten es immer besser machten und die Formation während des Anreitens gut beibehielten. Übung machte halt doch den Meister, zumindest bei den Menschen, wie es schien. Zum ersten Mal an diesem Tag ritten sie jedoch gegen ein Heer an, das auf ihren Angriff gefasst war. Die Männer standen ihnen fast trotzig gegenüber, wie es Whenda vorkam. Sie sah die vielen Speere der Kelnorier, die sie ihnen bedrohlich entgegenstreckten. Sie selbst würde auch aufpassen müssen, dass sie keinem davon zum Opfer fiel. Ihre Aufgabe war fast erfüllt und es wäre sehr ärgerlich, wenn einer der Soldaten des Thains sie vom Pferd werfen würde. Daran, dass sie gar sterben konnte, dachte sie nicht, denn sie war schnell und behände. Ihr Pferd mochte zwar den Speeren nicht ausweichen können, aber die Anyanar war dazu sehr wohl in der Lage. Nur ein dummer Zufall könnte ihrem Leben ein Ende bereiten, dessen war sie sich sicher. Sie hatte jedoch ein gutes Gefühl bei dem Angriff und sah erst jetzt, wo sie sich schon etwas dem Heer Kelnoriens genähert hatte, dass hinter den Schlachtreihen des Feindes noch weitere Bataillone standen. Diese waren sicher dafür da, eventuelle Lücken zu schließen. Whendas Stimmung hob sich etwas. Dies war genau die falsche Taktik, um den Reitern beizukommen. Der Thain hatte seine Männer, wenn er denn wirklich dort im Lager war, falsch aufgestellt, um ein Reiterheer aufzuhalten. Zu schnell würden sie die ersten Reihen durchbrochen haben, als dass die Verstärkungen noch die Lücken zu füllen vermöchten. Auch war das Heer des Thains so aufgestellt, dass es sie überflügeln konnte. Dadurch waren die Reihen jedoch nicht tief genug gestaffelt, um ihrem Ansturm zu widerstehen. Die Schlachtlinie des Feindes war zu lang und die Reihen nicht tief genug. Bei ihrer Einschätzung der Lage erkannte sie, dass der Feind seine Männer mindestens doppelt so tief hätte aufstellen können, wenn er es gewollt hätte, womit eine große Gefahr verbunden gewesen wäre. Doch so, wie die Dinge nun lagen, konnte eigentlich nicht viel passieren. Ihre Reiter würden alleine schon durch die schiere Wucht des Aufpralls der Pferde die Reihen des Feindes durchbrechen, so viel war sicher. Whenda schaute ein letztes Mal zurück zu den Alten in den Schlachtreihen. Sie hielten die Formation tadellos aufrecht, als wenn sie dies ihr Leben lang geübt hätten. Die Stelle, an der Whenda auf die feindliche Schlachtreihe treffen würde, war nun gut zu erkennen. Sie sah dort auch nur zwei mit Speeren bewaffnete Soldaten Kelnoriens die ihr gefährlich werden konnten. Den einen Speer wollte sie entzweihauen, während sie dem anderen auswich. Dies erschien ihr als eine gute Lösung. Menschen änderten ihr Verhalten selten im Angesicht eines solchen Ereignisses, wie es nun bevorstand. Die Speerträger richteten ihre Speere außerdem gegen sie und nicht gegen ihr Pferd. Das war dumm, aber gut für die Anyanar. Whenda erkannte jedoch, dass diese Männer hier nicht im letzten Augenblick zu fliehen versuchen würden. Sie würden dieses Mal kämpfen. Schon die Haltung der Feinde war entschlossener und wirkte nicht so kraftlos wie bei den Soldaten des Thains von Fengol, deren Angst vor dem Reiterheer man fast zu riechen glaubte. Whenda war nur ungefähr drei Pferdelängen vor ihrer ersten Schlachtreihe und aus den Augenwinkeln erkannte sie Turgos, der sich langsam etwas zurückfallen ließ. Die Schlachtreihen waren jedoch so dicht geschlossen, dass es ihm nicht gelingen würde sich weiter zurückzuhalten. Das große Banner des Fürstenhauses flatterte hoch über den Angreifern und gab ihnen Mut. Sie konnte bereits die ersten Gesichter der Verteidiger erkennen, denn die meisten der Männer Kelnoriens trugen keinen Kopfschutz und wenn, dann nur einen ledernen. Ihre letzten Gedanken vor dem Aufprall galten ihrem Pferd. Sie hatte das Glück, dass der zweite Speerträger, den sie als unmittelbare Bedrohung ins Auge gefasst hatte, sich einem anderen Ziel zuwandte. Dann kam der Aufprall. Den Speer, der gegen sie gerichtet war, schlug sie, wie vorgesehen, entzwei und spürte nur, wie die abgebrochene Spitze gegen ihr rechtes Bein fiel. Sie verletzte sie jedoch nicht. Die Pferde waren gut trainiert und scheuten sich nicht, in die Wand aus menschlichen Leibern zu laufen. Whenda wusste nicht, wie ihr geschah, so schnell war sie durch die Reihen der Feinde gebrochen. Hinter sich hörte sie den Aufprall ihrer Reiter, die wie sie die Reihen der Feinde durchdrangen. Der Thain von Kelnorien traute seinen Augen nicht. Die Reihen der Pferde schienen seine Linien einfach unter ihren Hufen zu zermalmen. Es war, als ob dort nie Soldaten gestanden hätten, die versuchten, sich den Reitern entgegenzustemmen.


    Neben ihm kreischte der Thain von Fengol: »Siehst du, siehst du, ich habe es dir ja gesagt, gesagt.«


    Die Worte dieses Feiglings gingen im Lärm des Gefechts unter. Die Reiter machten diejenigen Männer Kelnoriens nieder, die den ersten Ansturm überlebt hatten. Es waren jedoch ausschließlich Reiter aus den hinteren Reihen, die diese Arbeit verrichteten. Die vorderen Reihen waren weit durch die Kelnorier gestoßen und bedrohten schon die Reserven. Aber auch diese Männer flohen nicht. Es hatte sie zwar die Furcht gepackt, doch alles war so schnell gegangen, dass sie nicht fähig waren, überhaupt etwas zu unternehmen. Der Anblick und die Erkenntnis, dass die Schlachtreihen einfach nicht mehr existierten, die sie auffüllen sollten, machten auch die Hauptleute der Verstärkungsbataillone ratlos. Diese Schrecksekunden genügten den Reitern, um sie anzugreifen. Nun war es nicht mehr möglich, noch irgendwelche Befehle zu erteilen. Auch die Verstärkungen kämpften um ihr Leben. Die einzigen Bataillone der Kelnorier, die noch nicht in Kämpfe verwickelt waren, waren jene, die an den Flanken ganz außen gestanden hatten und nicht einfach niedergeritten worden waren. Auch dort wussten die Hauptleute nicht, was zu tun war. Der Thain hatte diesbezüglich keine Befehle erteilt und sie zögerten, statt die Reiter von den Flanken her anzugreifen.


    Dieser Angriff kostete einige Leben bei den Alten vom Falkenstein. Er war zwar sehr erfolgreich und fegte die Reihen des Feindes vom Schlachtfeld. Aber einige waren von Speeren durchbohrt worden und andere spürten die Schwerter ihrer Feinde, als sie versuchten, sich von ihren gestürzten Pferden zu lösen. Insgesamt waren es jedoch nicht mehr als Hundert, die mit ihrem Blut die Erde und das Gras Alfarns benetzten. Als Whenda einen Augenblick lang Zeit hatte, die Lage zu überblicken, fand sie gar, dass es so gut wie keine Verluste gegeben hatte. Überall saßen ihre Kämpfer noch auf ihren Pferden und verdeckten den Blick auf die Gestürzten. Schnell waren alle Feinde mit den Lanzen und Schwertern niedergestochen. Nur an den Flanken gab es jetzt noch Widerstand. Die Hauptleute dort hatten mittlerweile ihren ersten Schrecken überwunden. Der Thain von Kelnorien erkannte, dass er die Schlacht verlor, es waren bestimmt schon zwei Drittel seiner Männer getötet worden, stellte er fest. Er sah sich um. Dort, wo noch vor wenigen Augenblicken der Thain von Fengol gejammert hatte, war nun niemand mehr zu sehen. Schnell entdeckte er den fliehenden Aumur und dessen Stellvertreter, wie sie nach Nordosten aus der Schlacht rannten. Amarun war zorniger auf diesen Mann als über die verlorene Schlacht. Diese Ratte floh, während seine Männer ihr Leben gaben. Er hatte seinen Zorn jedoch so weit unter Kontrolle, dass er sich sofort fragte, ob er nicht ebenfalls fliehen sollte. Dieser Gedanke war seinem Verständnis nach zwar schändlich und feige, aber wenn er nicht hier sterben wollte, war es seine einzige Möglichkeit, noch lebend zu entkommen. Die Feinde waren vorerst beschäftigt. Würde er die Zeit, die ihm zur Flucht blieb, ungenutzt lassen, so konnte es später keine Rettung mehr für ihn geben. Es fiel ihm nicht leicht, doch dann wandte sich auch der Thain von Kelnorien zur Flucht und folgte mit einigen Männern seiner Leibwache dem Thain von Fengol nach Nordosten. Da er zu Fuß unterwegs war, musste er es schaffen, in die Berge zu gelangen. Eine Flucht durch Alfarn war hingegen sinnlos und musste schnell unter den Hufen der nachkommenden Feinde enden.


    Die Männer und Frauen vom Falkenstein stellten sich nun den verbliebenen Bataillonen der Kelnorier entgegen. Diese gaben sich noch nicht auf und kämpften um ihr Leben. Whendas Augen suchten nach dem großen Banner von Fengol, das Turgos’ Standort kennzeichnete. Sie lenkte ihr Pferd dorthin, um zu erkennen, dass der Träger des Banners nicht Turgos war. Sofort fragte sie den Mann nach dem Verbleib des Barons und er sagte ihr, dass dieser zu Fuß nach Norden gegangen sei, um dort zu kämpfen. Whenda erschrak. Hoffentlich war ihm nichts zugestoßen. Sie trieb ihr Pferd in die Richtung, die der Mann ihr gewiesen hatte, und befand sich alsbald im Schlachtgetümmel der nördlichen Flanke. Man konnte diese kaum mehr so nennen, denn sie bestand nur noch aus wild aufeinander einschlagenden und stechenden Soldaten beider Seiten. Bei den Kelnoriern war keine Ordnung mehr zu erkennen, sie hieben nur noch wild um ihr Leben kämpfend um sich. Die Soldaten vom Falkenstein hielten sich gut, wie Whenda auf den ersten Blick bemerkte, doch war es ihr ein Gräuel, sie im Nahkampf sehen zu müssen. Sie hatte einen Fehler gemacht. Nach dem ersten Ansturm hätte sie die Reiter einfach wieder in freiem Feld versammeln und erneut eine geordnete Attacke befehlen sollen. Die Kraft der Pferde hatte ihnen bisher größere Verluste erspart. Hier im Nahkampf konnten diese jedoch nicht ausbleiben. Die meisten ihrer Soldaten kämpften zwar immer noch hoch zu Ross und stachen ihre Feinde mit den Lanzen nieder. Aber viele hatten ihr Pferd verloren und mussten am Boden mit dem Schwert oder der Axt kämpfen. Hätten ihre Leute nicht die alten Rüstungen getragen, dann wären sicher schon mehr gefallen oder schwer verwundet worden, tröstete sie sich. Jetzt sah sie Turgos. Der Baron kämpfte mit dem Schwert gegen ihre Feinde und schien die Lage im Griff zu haben. Die Gegner waren dort, wo er kämpfte, bereits stark dezimiert. Mehr und mehr gewannen sie die Oberhand über die Kelnorier.


    Da hier alles zum Guten zu verlaufen schien, lenkte Whenda ihr Pferd wieder nach Süden. Sie wollte dort eingreifen, wo es ungünstig stand. Die wenigen hundert Schritte, die sie zum anderen Kampfplatz zurücklegen musste, überwand ihr Pferd rasch. Im Süden stand es noch besser als im Norden, dort wurde nur noch vereinzelt gekämpft und fast alle Feinde waren schon niedergemacht. Hier sah sie nun leider auch, dass viele Tote in ihren golden schimmernden Rüstungen am Boden lagen, die mit Blut beschmiert einen Teil ihrer Strahlkraft verloren hatten. Sie wendete ihr Pferd sogleich wieder und wandte sich erneut gen Norden. Auch dort erlahmte gerade der letzte Widerstand der Feinde. Dort, wo sich Turgos befand, war der letzte heftigere Kampf an diesem Teil der Front. Ihr Eingreifen war jedoch nicht mehr erforderlich. Ein paar der Kelnorier waren hier geflohen und sie sah schon einige Reiter hinter ihnen herjagen, die sie zur Strecke bringen würden.


    Dann war die Schlacht endgültig vorbei und um sie herum war nur noch das Stöhnen der Verwundeten und das Keuchen der ermüdeten Kämpfer zu hören. Erneut hatten sie ein siegreiches Gefecht geschlagen. Hoffentlich war bei Eflohr alles gut gegangen und er hatte Magos Heer befreien können. Sie blickte nach Norden zu den Höhen von Gosch. Dort sah sie nicht viel. Da jedoch keine Soldaten von dort anrückten, musste sie davon ausgehen, dass die Lage überall unter Kontrolle war. Oder kämpften Eflohrs Männer auf der anderen Seite der Höhen mit den Truppen der Thaine? Die Feinde in den Höhen waren sicher noch sehr zahlreich. Es konnte also durchaus sein, dass bald noch ein weiterer Kampf zu bestehen war. Sie sah zu Turgos hin, der sich ermattet zu Boden gesetzt hatte. Er war über und über mit dem Blut seiner Feinde besudelt. Ihr prüfender Blick konnte keine Stelle finden an der seine Rüstung durchdrungen war, wie sie beruhigt feststellte.


    


    


    Nach dem Sieg


    Hildring, 16. Tag des 8. Monats 2515


    


    Es war so gewesen, wie Whenda es angenommen hatte. Nördlich der Höhen von Gosch hatten Eflohr und Mago alles unter ihrer Kontrolle gehabt, als sie den Kelnoriern im Süden den Todesstoß versetzten. Nun waren die Heerführer und Turgos westlich des For-Anjul versammelt und beratschlagten, was zu tun war. Mago war mit seinen Männern sofort gegen die Thaina von Elborgan gezogen, als er sicher war, dass Eflohr und die Bodentruppen, die er dorthin entsandt hatte, die Lage unter Kontrolle hatten und die Feinde davon abhalten würden, aus diesen Höhen herunterzukommen und sich dem Kampf zu stellen. Im Süden standen die Reiter vom Falkenstein bereit, den Soldaten der Thaine den Weg abzuschneiden, sollten sie in diese Richtung hin zu entkommen versuchen. Die Thaina konnte zu Pferd fliehen und nahm nur ihre Berittenen mit sich. Die Fußsoldaten ließ sie zurück und sie wurden alle getötet. Es hatte keinen Sinn, die Thaina weiter zu verfolgen, entschied Mago und ärgerte sich darüber, dass er nicht ein paar Hundert von Eflohrs Reitern mitgenommen hatte. Dann wäre jetzt auch die Thaina unter den Toten und könnte kein weiteres Unheil anrichten. Insgesamt hatten sie bisher fast 1.600 Gefangene gemacht. Die meisten dieser Männer waren Söldner aus Elborgan. Der Rest setzte sich aus den Armeen der anderen Thaine des Nordens zusammen. Von diesen hatten sie erfahren, dass Wernir, der Thain des Waldlandes, beim Angriff Whendas auf dessen Lager gefallen war. Von Aumur und Amarun, den Thainen Fengols und Kelnoriens, fehlte jede Spur. Eflohr war sich jedoch sicher, dass diese es gewesen sein mussten, die mit ihren verbliebenen Männern nördlich vom Glad in die Berge geflohen waren. Jede Verfolgung wäre jedoch sinnlos gewesen. Die Späher, die Eflohr ausgesandt hatte, waren beritten gewesen und konnten den Fliehenden nicht folgen, ohne ihre Pferde zurückzulassen. Deshalb hatte auch der Anführer der Männer entschieden, dass es besser war, Eflohr sofort über die Flucht der vielleicht hundert Männer in Kenntnis zu setzen, als diese weiter zu verfolgen. Er selbst hatte nur acht Mann bei sich gehabt und gefürchtet, in den Bergen in einen Hinterhalt zu geraten. Wäre seine Gruppe größer gewesen, so hätte er die Verfolgung der Feinde aufgenommen, sagte er zu Eflohr.


    Ein Tag war vergangen. Alles hatte sich zum Guten hin entwickelt. Die Speerträger unter Humir hatten im Kampf gegen die Soldaten der Thaina doch noch ihren Mann stehen können. Sie hatten gefürchtet, dass sie die Einzigen wären, die ihre Treue nicht durch einen Kampf beweisen konnten. Mago hatte aus diesem Grunde auch schnell der Bitte Humirs stattgegeben und seine Leute mit nach Nordwesten gegen die Lager der Thaina genommen. Auch der Tross der Falkensteiner, wie die Alten nun ehrfurchtsvoll im Heer Magos genannt wurden, war inzwischen eingetroffen. Die Lager der Thaine waren gut versorgt gewesen, wie es schien. Eflohr wunderte sich nur darüber, dass seine Späher ihm nie gemeldet hatten, dass die Thaina Nachschub erhielt. Sollten die Späher dies wirklich übersehen haben? Um diesen Umstand wollte er sich noch kümmern und der Sache auf den Grund gehen. Nun galt es jedoch, die feindlichen Soldaten, die vielleicht führerlos in den Höhen von Gosch verharrten, auszuschalten. Zuerst wurde erwogen, diese einfach auszuhungern, so wie sie es einst mit dem Heer Magos vorgehabt hatten. Magos Soldaten waren noch bei Kräften, da ihre Vorräte ausgereicht hatten, bis der Entsatz kam. Sie wussten nicht, wie die Versorgungslage bei ihren Gegnern war, und Mago wollte auch nicht so lange warten. Er dachte auch daran, dass er seinen Männern nicht befehlen konnte, halb verhungerte geschwächte Männer zu töten, die sich vielleicht ergeben mochten. Die Thaine hatten immer alle gefangenen Xenorier töten lassen, deren sie habhaft wurden. Der Thain von Fengol ließ diese gar immer öffentlich ausweiden, damit jeder seines Volkes sehen konnte, was mit jenen geschah, die sich ihm widersetzten. Die Xenorier hielten es auch nicht anders, doch töteten sie die gefangenen Feinde schnell und fast schmerzlos. Whenda vertrat jedoch die Ansicht, dass dies nicht gerade rühmlich war und sie es nicht gutheißen konnte, wenn mit den Gefangenen so grausam abgerechnet wurde. Hier bahnte sich der erste Streit zwischen Mago und der Statthalterin Fengols an. Mago war inzwischen von Eflohr informiert worden, wer und was Whenda war. Er schuldete ihr zwar unbedingte Treue, denn auch seinen Stand und Rang berief er aus dem alten Recht Fengols. Aber es fiel ihm schwer, sich dieser Frau, die aus dem Nichts heraus aufgetaucht war, zu unterwerfen. Selbst Gelam hatte ihn jedoch dazu aufgefordert und von seinen Getreuen hatte sich nur Temlas noch nicht geäußert. Aber bestimmt würde auch dieser sich den anderen anschließen. Mago wusste jedoch nicht, warum sie die Feinde gefangen nehmen sollten, denn dann mussten sie sie auch ernähren. Es widersprach seinen Vorstellungen davon, dass ein jeder seine Pflicht zu erfüllen hatte. Wer essen wollte, musste dafür auch etwas leisten. Die Gefangenen konnten jedoch nicht auf die Felder und in die Werkstätten, um dort einer Arbeit nachzugehen. Dies hätte mehr Bewacher gefordert, als es letztendlich wert gewesen wäre.


    »Wie geht es nun weiter?«, wollte Eflohr wissen. Der Verwalter hatte gemerkt, dass Whenda und Mago womöglich bei der Behandlung der Gefangenen aneinandergeraten könnten, und wollte mit seiner Frage diesen Augenblick überbrücken. Schließlich hatten sie noch nicht alle Feinde gefangen genommen und bis dahin konnte es noch ein langer Weg sein, je nachdem für welche Vorgehensweise sie sich entschieden. Sie entschlossen sich dann, dass das ganze Heer, welches nicht zu den Reitern gehörte, einschließlich der Speerträger vom Falkenstein, im Norden vor den Höhen von Gosch aufmarschieren sollte. Gleichzeitig sollte Whenda in Alfarn aus einiger Entfernung die Lande südlich der Höhen bewachen. Wenn dann das Heer, angeführt von Mago, die Höhen einnahm, würden sicherlich viele der Soldaten versuchen, nach Süden zu fliehen. Whenda sollte einige Zeit abwarten und dann die Männer in Alfarn mit ihren Reitern niedermachen. Wenn sie ihnen von Anfang an alle Fluchtwege nahmen, würden die Soldaten der Thaine vielleicht sogar stärkeren Widerstand leisten, als wenn sie sahen, dass ihnen noch ein Weg offen blieb. Diesem Vorschlag Magos schlossen sich alle an. Turgos, der sich zurückgehalten hatte, fand ihn auch sehr praktikabel, doch gab er seine Meinung nicht Preis. Hier zu entscheiden war alleine die Sache der Amtsträger der Xenorier. Er wollte sich nicht in ihre Belange einmischen. Eflohr und Temlas bemerkten dies sehr wohl, wodurch Turgos in ihrer Achtung noch weiter stieg. Auf Whendas Vorschlag, dass man die Feinde besser noch ein paar Tage in den Höhen schmoren lassen sollte, damit sie Durst litten, ging Mago jedoch gleich ein. Eflohr war froh darüber. Der Vorschlag der Anyanar war nicht von der Hand zu weisen und viele Leben unter ihren Leuten konnten gerettet werden, wenn sie einfach abwarteten, bis die Feinde unter Durst litten. Es gab auch keinen Grund mehr für Heldenmut. Sie hatten gewonnen – und das auf ganzer Linie. Eine gewaltige Übermacht hatten sie geschlagen und das bei minimalen eigenen Verlusten. Eflohr hatte nicht einmal fünfzig Männer verloren, etwa die gleiche Zahl war verletzt und würde nach einer kurzen Zeit der Schonung wieder einsatzbereit sein. Die größten Verluste hatte es bei der Reiterei Whendas gegeben, wo fast 300 Tote und 180 Verwundete zu beklagen waren. Die Kelnorier hatten sich tapfer geschlagen, waren jedoch dem Ansturm der Reiter letztlich nicht gewachsen gewesen. Whenda würde diese Schlacht eine Lehre sein. Wenn sie noch einmal solch alte Kämpfer in den Krieg schicken musste, würde sie jeden Nahkampf untersagen. Nur dadurch war es zu den hohen Verlusten gekommen. Wären sie einfach durch die Feinde hindurchgeritten, hätten sich dann östlich des Lagers der Kelnorier neu formiert und denselben Angriff noch einmal von der anderen Seite her durchgeführt, dann wären die Verluste sicher um die Hälfte geringer ausgefallen. Aber es hatte nicht nur am Alter der Kämpfer gelegen, musste sie sich eingestehen. Lanzenreiter waren einfach nicht so gut für den Nahkampf zu gebrauchen. Ihre größte Stärke lag in ihrer Durchschlagskraft, diese verloren sie jedoch, wenn es Mann gegen Mann ging.


    In das Lager kamen langsam auch jene der Reiter zurück, die Eflohr den versprengten Soldaten der Thaina von Elborgan hinterhergeschickt hatte, wie Mago es wollte. Die Männer meldeten, dass es fast niemandem gelungen war, sich dem Zugriff von Magos Truppen zu entziehen. Nur weit nördlich hatten sie noch zwei Söldner der Thaina herumirren sehen, die sie dann getötet hatten. Noch einige andere Schwadronen waren im Wiesenland von Alfarn unterwegs, um nach weiteren Versprengten Ausschau zu halten. Aber diese fanden auch keine Spur mehr von der Thaina oder von anderen geflohenen Elborganern.


    


    

  


  
    

    Ein ungutes Gefühl


    Schwarzenberg, 22. Tag des 8. Monats


    


    



    Fenja gab Tankrond ein Zeichen, als sie ihn ins Haus kommen sah. Am frühen Nachmittag hatte sie erfahren, dass der Kapitän des Schiffes, auf dem ihr Cousin mitfahren sollte, schon in drei Tagen in See zu stechen gedachte. Fenja hatte sich am Hafen aufgehalten und gehört, wie einer von dessen Leuten mit einem Händler darüber gesprochen hatte. Sie hatte sich dem Kapitän bisher nicht wieder zu erkennen gegeben, weil sie nicht den Anschein erwecken wollte, dass sie selbst in der Stadt Schwarzenberg wohnte. Dem Kapitän gegenüber hatte sie nämlich vorgegeben, dass sie aus einem der Weiler nördlich der Stadt kam. Sie glaubte, dass dem Manne die Täuschung nicht aufgefallen war. Überhaupt schien es ihm sowieso egal zu sein. Fenja ging mit Tankrond wieder auf die Straße hinaus, als der ihren Wink verstanden hatte. Schnell bewegten sie sich vom Haus weg und Fenja erzählte Tankrond die Neuigkeiten, die sie gehört hatte. Auch er hatte das Schiff im Auge gehabt, als es wieder im Hafen angelegt hatte. Irgendwie war es jedoch Fenja wieder einmal gelungen, genau im richtigen Moment zur Stelle zu sein.


    »Du musst deine Sachen packen und bereithalten«, sagte sie zu ihm. »Wer weiß, vielleicht fährt das Schiff ja noch einen Tag früher ab, als der Mann es gesagt hatte.«


    Tankrond wahrte zwar äußerlich die Ruhe, doch in seinem Inneren brodelte es. Ihm wurde auf einmal ganz heiß. Alles, was er gewollt hatte, schien sich jetzt zu erfüllen. Aber ihm war nun, da es bevorstand, doch mulmig geworden. Sofort dachte er an Ralka.


    »Ich werde morgen zu dem Schiff gehen«, sagte Fenja. »Dann rede ich mit dem Kapitän und frage ihn erst, wann er auszulaufen gedenkt, ehe ich ihm dein Kommen mitteile. So können wir wenigstens etwas auf Nummer sicher gehen, dass dein Verschwinden nicht zu früh bemerkt wird. Sicher wird er früh am Morgen auslaufen wollen, wenn der Mann, den ich gehört habe, recht gesprochen hat.«


    Es konnte zwar auch sein, dass er in den Abend hineinsegelte, doch dies war eher unwahrscheinlich. Nur sehr selten verließen Schiffe mittags oder gar abends den Hafen. Tankrond war wie immer erstaunt darüber, wie Fenja alles genau abwog, sie wollte nichts dem Zufall überlassen. Aber sie erkannte auch das kurze Aufflackern von Unsicherheit bei ihrem Cousin. Würde er es sich vielleicht doch noch anders überlegen? War die Flamme der Liebe, die in ihm für die Königin Maladans brannte, vielleicht gar dem Licht der Erkenntnis gewichen? Fenja hegte etwas Hoffnung, denn noch immer wollte sie nicht, dass Tankrond auf so eine gefährliche Reise ging. Sie hatte ihn in den letzten Wochen vor allen Gefahren gewarnt, die sie sich nur vorstellen konnte, denn sie wollte auf keinen Fall, dass ihm Böses widerfuhr. Vielleicht waren es gar diese Warnungen, die ihn nun zögern ließen. Aber dann griff Tankrond, wie er es oft tat, mit dem Daumen seiner rechten Hand hinter die Gürtelschnalle, die Valralka ihm einst zum Geschenk gemacht hatte, und alle Bedenken verloren sich in seinen Zügen. Es war, als ob er aus dieser Gürtelschnalle neuen Mut erhielt. Immer wenn er über sein Vorhaben nachdachte, griff er nach dem Geschenk Valralkas und es erfüllte ihn mit Zuversicht. Fenja hatte dies bei ihrem Cousin schon oft erlebt und langsam schien es ihr bedenklich. Tankrond führte diese Bewegung nach seinem Gürtel nicht bewusst aus, so kam es ihr jedenfalls vor. Fenja vermutete, dass die Schnalle vielleicht mit einem Zauber belegt war. Man hörte oft, dass die Anyanar zaubern konnten. Fenja glaubte jedoch nicht an solche Dinge und verwarf den Gedanken daran wieder. Die Liebe, die Tankrond für Valralka zu empfinden schien, brauchte anscheinend den Gürtel zur Erinnerung, dass es sie wirklich gab und es kein Traum war, den er erlebte. Dadurch wurde sie ihm dann wieder gewiss und lebendig. Eine andere Erklärung fand Fenja nicht und sie genügte ihr auch. Er hatte dadurch mehr als viele andere, die auf den Pfaden der Liebe wandelten. Fenja wollte sich einfach nicht damit abfinden, dass sie ihn bald verlor. Aber dies ließ sich nun nicht mehr ändern.


    Am nächsten Tag suchte sie den Kapitän des Schiffes auf. Besser gesagt, sie versuchte es, nachdem sie unerkannt dessen Schiff betreten hatte. Aber ein Matrose sagte ihr, dass der Kapitän in der Nacht nicht aus der Schenke gekommen sei. Sie solle dort nach ihm sehen. Es war nichts Neues für Fenja, dass die Seeleute sich an Land oft betranken. Dies war auch der Grund dafür, dass ihre Mutter ihr verboten hatte, sich abends im Hafen aufzuhalten, wenn viele der Seeleute zwischen den Schenken unterwegs waren und ihre hart verdiente Heuer versoffen. Nimara hatte für diese Männer nur Verachtung übrig. Sie glaubte, dass alle Seeleute verheiratet waren und irgendwo Frau und Kinder haben mussten, die auf das Geld der Männer angewiesen waren. Auch in Schwarzenberg gab es einige Familien, bei denen die Männer die Heuer, sobald sie sie erhielten, in Flüssiges umwandelten oder verspielten, und dann kein Geld mit nach Hause brachten, das ihre Familien so dringend brauchten. Der Mann hatte direkt zur Schenke am Kai geblickt, als er Fenja über den Aufenthaltsort des Kapitäns in Kenntnis setzte. So ging sie geradewegs dorthin. Sie schaute sich noch einmal schnell um, ob auch niemand in der Nähe war, der sie kannte, und verschwand dann in der dunklen Schenke. Als sich ihre Augen etwas an die Dunkelheit gewöhnt hatten, fanden sie den Mann, den sie suchte. Außer ihm waren noch zwei andere Männer in der Schenke am Schnarchen. Die Wirtsfrau stand hinter der Theke und wischte irgendwelche Behältnisse aus.


    »Ich will zu dem da«, sagte sie zur Wirtin, die ihr keine weitere Beachtung schenkte.


    Sie rüttelte an der Schulter des Mannes, der ganz langsam zu sich kam. Es brauchte einige Augenblicke, bis er bei sich war. Nach der scheinbar durchzechten Nacht sah er sehr mitgenommen aus. Aber nach einer Weile schien er sich wieder an sie zu erinnern. Die Unterhaltung verlief sehr einseitig, Fenja musste alles erfragen, was sie wissen wollte. Der Kapitän würde sich an ihre Abmachung halten, wie er sagte, doch Fenja war sich nicht mehr sicher, ob sie Tankrond in der Obhut dieses Trunkenbolds wissen wollte. Doch der Mann fuhr sicher schon sein Leben lang zur See und wusste, was er tat. Bis nach Idenstein würde er es schon schaffen. Von dort sollte Tankrond dann sowieso auf einem Schiff der Anyanar nach Maladan fahren. Also musste dieser Kapitän auch nicht die zwei großen Meere Vanafelgars überqueren. Es stellte sich heraus, dass er tatsächlich am frühen Morgen aufbrechen wollte, vorausgesetzt dass die Fracht, die er noch aufnehmen musste, auch wirklich rechtzeitig eintraf. Sollte sie sich verspäten, dann musste er noch so lange warten, bis sie hier war, klärte er das Mädchen auf. Aber er rechnete nicht damit, dass es zu einer Verspätung käme. Fenja erklärte ihm, dass ihr Cousin übermorgen in der Frühe zu ihm aufs Schiff kommen würde. Sollte er nicht bis zur Abfahrt des Schiffs erscheinen, dann brauchte der Kapitän auch nicht auf ihn zu warten. Fenja wollte sich diese Option noch offen halten. Sie hatte zwar das Geld für Tankronds Überfahrt bei sich, doch sie entschloss sich, dem Kapitän keine Anzahlung zu geben. Ihr Cousin würde bei Fahrtantritt das Geld bezahlen, erklärte sie. Dem Mann gefiel dies nicht, doch er akzeptierte den Handel und Fenja wollte gerade die Schenke verlassen, als der Kapitän ihr noch einmal hinterherrief, dass er ihren Verwandten nicht an Bord lassen würde, wenn er nicht bezahlte. Er nähme keine Schnorrer mit, die sich erhofften, die Reise dann bei ihm auf dem Schiff abarbeiten zu können. Von diesen gäbe es genug in den Häfen und er würde jeden ins Hafenbecken werfen, der dies bei ihm versuchte. Fenja entgegnete nichts und verließ die Schenke. Doch ihr Gefühl war nun noch schlechter geworden. Konnte sie diesem Mann vertrauen? Sie musste noch einmal mit Tankrond darüber reden. Aber wenn sie jetzt noch versuchen würde, seine Fahrt zu verhindern, dann konnte es passieren, dass er annahm, dass sie es aus Eigennutz tat, um ihren Willen durchzusetzen. Tankrond wusste schließlich genau, dass sie gegen seine Reise war, obwohl sie ihn dabei unterstützte. Wie seine Entscheidung ausfallen würde, war ihr durchaus bewusst. Aber man konnte nie wissen. Eine letzte Mahnung konnte nicht schaden. Der Kapitän gefiel ihr immer weniger, je mehr sie über ihn nachdachte. Auch sein Schiff war in keinem guten Zustand, wie sie noch einmal sah, als sie sich den Kai entlang zurück auf den Heimweg machte.


    


    


    Der Baum der Hoffnung


    Tharvanäa, 28. Tag des 8. Monats 2515


    


    Er war herrlich anzusehen, fand Valralka. Es fiel ihr schwer, ihren Blick von dem Baum abzuwenden, der täglich weiter zu wachsen schien. Dies dachte sie auch, als sie jetzt vor ihm stand. Man konnte ihm fast beim Wachsen zusehen. Er reichte ihr bereits bis zur Hüfte hinauf, schätzte sie. Noch stand er auf der Kommode in seinem Behältnis, das am heutigen Tage gegen ein neues ausgetauscht werden sollte. Leanda und die anderen Gärtner hatten ihr geraten, dass es an der Zeit sei, den Baum in den Gärten im Freien einzupflanzen. Davon wollte Valralka jedoch nichts hören. Sie konnte sich einfach nicht von dem Baum trennen, dessen Samen ihr Tankrond zum Geschenk gemacht hatte. Sie sah in ihm mehr als nur eine Pflanze, die schnell wuchs. Immer dann, wenn ihr die Nacht am dunkelsten erschien, gab ihr sein Anblick Hoffnung. Deshalb wollte sie ihn auch unbedingt bei sich behalten. Die Gärtner mochten recht haben und es war für ihn an der Zeit, in der freien Natur seinen Platz einzunehmen. Aber der Baum war das Einzige, das sie hatte, und aus ihm, so schien es ihr, schöpfte sie ihre Kraft. Immer wenn sie in seine Nähe kam, wuchs ihre Hoffnung auf ein anderes Leben. Valralka fühlte sich sehr einsam. Außer ihrem Baum und dem Unterricht im Schwertkampf mit Großmeister Eilirond gab es in diesen Tagen nichts, an dem sie Freude fand. Im Haig war die Lage zwar etwas stabiler geworden als noch vor einem Jahr und es gab nur wenige Verluste. Aber dies seien immer jene Tage, die vor einem Sturm kamen, meinte Nerija. Diese hatte schon oft erlebt, dass nach einer kurzen Ruhephase dort die Kämpfe noch heftiger als zuvor aufflammten. Das Vanaforos, die Wehr der Vanäer, war in der Zwischenzeit weiter ausgebaut worden und diese Aufgabe forderte die ganze Aufmerksamkeit der Kanzlerin. Sie war deshalb nicht sehr oft in Tharvanäa, was zur Folge hatte, dass Eilirond und Valralka viel Zeit miteinander verbrachten. Er war nun, abgesehen von Othmar, ihr einziger Ratgeber. Othmar hielt sich wie immer sehr zurück und gab seinen Rat nur, wenn man ihn dazu aufforderte. Diesen Wesenszug schätzte die Königin an ihm. Es gab derzeit nicht viele Sachen, in denen sein Rat erforderlich war. Aber hin und wieder ging Valralka zu dem Zwerg und sprach mit ihm über Dinge aus längst vergessenen Zeiten. Meist kam ihr Gespräch auf die Grundlagen des Rechts in Maladan. Gerne hörte sie ihm dann zu, wie er dieses beschrieb und ihr erklärte, warum dies und das in einem Zusammenhang standen und anderes wiederum nicht. Der Zwerg konnte die Dinge in einer Schärfe voneinander trennen, die sicher nicht ihresgleichen fand. Das war es auch, das die Achtung begründete, die jeder ihm entgegenbrachte. Valralka wollte von ihm auch wissen, wie alt die Angehörigen seines Volkes werden konnten. Darauf wusste der Richter keine genaue Antwort zu geben. Sein ältester Sohn Burakhar war im Jahre 2119 der Zeitrechnung Vanafelgars gestorben, erfuhr sie. Seine Todesursache sei einfach das Alter gewesen. Othmar wurde traurig, als er Valralka von seinem Sohn erzählte, da er es als Unrecht empfand, dass ein Sohn vor dem Vater den Weg der Steine gehen musste. In diesem Gespräch erfuhr Valralka auch, dass manche Zwerge daran glaubten, dass sie nach ihrem Tod einfach zu Stein wurden. Dafür gab es zwar keinen Beweis, stellte Othmar sofort klar, aber auch er wollte daran glauben, wie er sagte. Früher hätten alle Zwerge daher immer einen Stein mit sich geführt. Meistens sei es ein besonders schönes Stück gewesen, das sie irgendwo gefunden hatten. Dieses steckten sie in ihre Tasche und trugen es mit sich herum. So gingen sie auf Nummer sicher, dass ihr Licht einen Hort finden würde, der ihnen genehm erschien und auf den sie sogar Einfluss nehmen konnten. Othmar lächelte bei diesen Worten und Valralka erkannte, dass sie mehr Hoffnung als Wahrheit zu enthalten schienen.


    Als Leanda mit zwei Gehilfen erschien, um den Baum erneut umzutopfen, war Valralka noch immer in Gedanken bei den Worten Othmars. Vielleicht könnte ja ihr Licht einmal seinen Platz in dem Baum finden, der vor ihr heranwuchs, wenn es ihren Körper verlassen musste. Dies war ein schöner Gedanke, fand sie, und ging den Gärtnern bei ihrer Arbeit zur Hand.


    


    


    Am Tag vor dem Siegesfest


    Falkenstein, 30. Tag des 8. Monats 2515


    


    Whenda und Turgos standen vor den Häusern der Wachmannschaften des Falkensteins und beobachteten die Soldaten Magos, die dort ihren Dienst verrichteten. Die vier großen Gebäude hatten erst ab dem dritten Stockwerk Fensteröffnungen und waren von unten herauf ganz geschlossen. Dort waren nun die Soldaten der Thaine des Nordens untergebracht, die sich ihnen bei den Kämpfen um die Höhen von Gosch ergeben hatten. Ihre Zahl war auf fast 4.000 angewachsen. Die Häuser der Wachmannschaften waren kleine Festungen innerhalb des Falkensteins und glichen mehr kleinen Burgen als Kasernenanlagen, die sie eigentlich waren. In drei dieser Gebäude waren jeweils die oberen zwei Stockwerke als Gefängnisse einer neuen Funktion zugeführt worden. Gelam hatte vorgeschlagen, die Gefangenen dort unterzubringen, als er sah, dass sich keine Einigung zwischen Whenda und Mago über ihr Schicksal abzeichnete. Die beiden stritten sich heftig darüber, was mit den Gefangenen geschehen sollte, nachdem sie die Höhen von Gosch letztendlich eingenommen hatten. Es war so gekommen, wie sie es vorausgesehen hatten. Die Wasservorräte der Verteidiger waren schnell zur Neige gegangen und die Männer litten Durst. Daraufhin versuchten viele einzeln, in kleinen Gruppen und manche gar in Bataillonsstärke zusammen mit ihren Hauptleuten aus dieser Falle zu entkommen. Aber es gelang keinem. Die meisten wurden einfach in Alfarn von den Reitern bei der Flucht niedergestochen, da sie immer, wenn sie sich entdeckt sahen, Hals über Kopf flohen, wobei sie jede Marschordnung vermissen ließen. Einige der Hauptmänner, die ihre Soldaten in die Flucht führten, hatten zwar noch versucht, eine gewisse Gegenwehr zu organisieren, doch nirgendwo hatten sie damit Erfolg. Die Männer wollten einfach nur fliehen, um dem quälenden Durst ein Ende zu setzen, dessen Linderung nur der Anjul bringen konnte. Keiner schaffte es bis dorthin. Die Reiter des Falkensteins waren immer in Hundertschaften unterwegs und ritten durch die zu sichernden Lande. Kein Feind versuchte, nach Norden zu fliehen, wo die Männer Magos standen. Am Tage konnte man aus den Höhen heraus gut erkennen, dass eine Flucht in diese Richtung unweigerlich in den sicheren Tod führen würde. Nach Süden hin hielten sich die Reiter des Falkensteins jedoch, so gut es ging, aus dem Sichtbereich der Höhen heraus. Dies war es, was viele der Feinde zur Flucht über den Süden ermunterte. Die Reiter griffen sie auch erst dann an, wenn sie sich sicher sein konnten, dass der Kampf von den Höhen aus nicht gesehen werden konnte. Mit der Zeit lagen dann so viele Tote auf den Wiesen Alfarns, dass schon der Anblick ihrer gefallenen Kameraden den Männern den Mut raubte, wenn die Falkensteiner sie angriffen. Whenda und Turgos, die sich im Süden bei Gelam aufhielten, hörten sogar auf, die Toten zu zählen. Zu Anfang hatte Whenda noch den Befehl dazu gegeben. Mit der Zeit jedoch wurden die Leichenfelder so unübersichtlich, dass die Männer und Frauen des Falkensteins den Überblick verloren. Es war einfach zu schwierig, die vielen Toten nicht doppelt zu zählen. Whenda hatte vor, die Toten an der Furt, die südlich von Aladis durch den Anjul floss, abzulegen. Jeder, der die Grenze Xenoriens von Norden her überqueren wollte, konnte dann sehen, was mit den Feinden der Xenorier geschah. Sie war der Ansicht, dass dies jedem neuen Heer den Mut nehmen würde, sollte es durch die Furt nach Xenorien geführt werden. Es gab niemanden, der diese Idee nicht gut fand. Die Männer und Frauen vom Tross begannen schon damit, diese Arbeit zu tun, als die Feinde noch nicht gänzlich besiegt waren. Schließlich ergaben sich die letzten verzweifelten, durstigen Männer den Truppen Magos. Dieser ließ sie jedoch nicht ermorden, wie es Whenda befürchtet hatte, sondern nahm sie gefangen. Whenda sah dies als Zeichen, dass der Anführer der Xenorier ihre Stellung durchaus anerkannte, auch wenn es nicht den Anschein hatte. Mago war jedoch überlegt genug, um nicht gegen den ausdrücklichen Willen der Statthalterin zu handeln.


    Die letzten Männer hatten sich am 23. Tag des 8. Monats ergeben und waren sofort mit dem ganzen Heer der Xenorier zum Falkenstein aufgebrochen. Am gestrigen Tag hatten sie ihn erreicht und die Gefangenen waren sogleich in die Kasernen gesperrt worden, wo sie nun untergebracht waren, bis über ihr Schicksal entschieden war. Die Männer waren in drei Gruppen eingeteilt und die Stockwerke, in denen sie sich befanden, wurden gut gesichert. Auch im Inneren der Gebäude gab es schwere Türen und Eisengitter, die jedes einzelne Stockwerk noch einmal absicherten. In den unteren Stockwerken war ein großer Teil des Heeres von Mago untergebracht, das die Bewachung sicherstellte. Aber auch um die Kasernen herum hatte er Wachen aufstellen lassen, die ständig patrouillierten und jeden Fluchtversuch sofort aufhalten konnten, falls es einigen Gefangenen gelingen sollte, die Kasernen zu verlassen. Whenda hielt dies jedoch für fast ausgeschlossen. Die Eisengitter, die die Geschosse abschlossen, waren in gutem Zustand und nicht aus dem Stein der Mauern zu lösen, ohne das es jemandem aufgefallen wäre. Die Gefangenen hatten sich, wie es aussah, in ihr Schicksal ergeben und rechneten fest damit, dass sie bald getötet würden. Sie selbst hätten es ja auch nicht anders gemacht, wenn sie siegreich aus der Schlacht hervorgegangen wären. Sie glaubten, dass die Xenorier sie bei der Siegesfeier, die überall vorbereitet wurde, töten würden. Dies erschien ihnen als der einzige mögliche Grund dafür, dass sie überhaupt noch am Leben waren. Die Xenorier wollten sicher Rache für ihre Gefallenen an ihnen nehmen.


    Nach der siegreichen Schlacht und dem Erlöschen des letzten Widerstandes der Feinde war die Wiedersehensfreude groß gewesen, die unter den Truppen Xenoriens herrschte. Überall lagen sich die Menschen in den Armen, als die Reiter vom Falkenstein sich mit den Soldaten Magos vereinten, um gemeinsam den Rückweg anzutreten. Eflohr hatte zuvor schon berichtet, dass auch unter den Speerträgern, die sich als erstes unter die Truppen Magos im Norden der Höhen von Gosch begeben hatten, die Freude keine Grenzen gekannt hatte, als sie ihre Kinder und Kindeskinder erblickten. Nun, zurück am Falkenstein, war noch jedem das Glück jener Augenblicke des Wiedersehens anzusehen, der keinen ihm Lieben in der Schlacht verloren hatte.


    Jene, die gefallen waren, sollten noch am heutigen Tage ihre letzte Ruhe in den Totenhäusern finden. Turgos wollte gerne dabei sein, wenn diese Menschen in die Mauern der Häuser zu ihrer letzten Ruhe gebettet wurden, hatte er Whenda gesagt. Jetzt war es soweit, sie sahen an der Straße, die nordwestlich an den Kasernen vorbeiführte, die ersten der geschmückten Bahren, auf denen die Toten getragen wurden. Turgos verabschiedete sich von der Anyanar, die ihn auf diesem Wege nicht begleiten mochte. Wenn die Begräbnisfeiern vorüber waren, sollte am nächsten Tage das große Siegesfest auf dem Hauptplatz des Falkensteins vor der großen Zitadelle begangen werden.


    Whenda hatte beschlossen, erst nach dem Fest ihren Herrschaftsanspruch über die Xenorier geltend zu machen, wie es das alte Recht Fengols von ihr forderte. Als Turgos sie verlassen hatte, war plötzlich Mago neben sie getreten. Der Anführer der Xenorier, dessen Amt sie beanspruchte, war jedoch in keiner Weise verärgert oder gar missgelaunt, wie sie freudig feststellte. Überhaupt verhielt er sich ihr gegenüber sehr korrekt und hatte nur in der Behandlung der Gefangenen eine andere Meinung als sie selbst gehabt. Das musste sie ihm zugestehen. Sie kannte die Menschen leider etwas anders und hatte deshalb Vorbehalte gegen seine Beweggründe gehabt.


    »Ich werde mich deinem Entschluss, was die Gefangenen betrifft, beugen, Statthalterin«, sagte er nun grußlos.


    Whenda nickte nur und sah ihn an. Es war wirklich keine Falschheit oder gar böse Absicht in seinen Zügen für sie zu erkennen. Diese Entscheidung Magos schien ihr die Einschätzung Eflohrs über den Mann zu bekräftigen. Ein Lächeln, das sicher angebracht wäre, konnte sie sich jedoch nicht abringen. Es entstand ein Augenblick des Schweigens zwischen den Obersten der Xenorier, doch niemandem fiel dies weiter auf, der sie beobachtete. Und es war viel Volk unterwegs, das zu ihnen herüberblickte.


    »Wie willst du mit ihnen verfahren, Herrin?«, fragte Mago. Whenda wusste es selbst noch nicht, aber sie wollte sich in diesem Augenblick, in dem das Leben oder Sterben so vieler in ihrer Hand lag, auch nicht entscheiden. Darüber musste sie sorgfältig nachdenken.


    »Wir besprechen dies nach dem Fest, am morgigen Tag«, beschied sie Mago. Er hatte sie Herrin genannt. Dies war ein gutes Zeichen. Auch sein Auftreten ihr gegenüber war nicht mehr so herrisch wie noch am Hildring, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Man konnte fast sagen, dass der Mann ein Quäntchen Demut zeigte. Sicher, es mochte ihm noch schwerfallen, nun jemanden über sich zu wissen, dem er sich unterzuordnen hatte, aber es sah so aus, als würde sich dies geben. Zumindest gab er sich selbst etwas Mühe, nicht allzu herrisch zu wirken. Whenda wollte den Mann nicht wie einen Diener entlassen und ihm sagen, dass er sich entfernen durfte. Sie wusste genau, dass dies seinen Stolz unnötig verletzen würde. Aber Mago stellte eine weitere Frage an sie und so war die Situation gerettet.


    »Eflohr hat mir berichtet, dass du eines jener sagenhaften Schwerter besitzt, von denen die Bilder aus alter Zeit an den Wänden der Zitadelle künden. Ist das wahr?«, wollte er wissen.


    Ohne ein Wort zu sagen, zog sie ihr Schwert aus der Scheide und hielt es ihm, den Griff voran, hin. »Sieh selbst.«


    Mago blickte erstaunt auf die grau schimmernde Klinge. Es sah für Whenda jedoch so aus, als ob er es nicht wagen wollte, das Schwert zu berühren. Mago erkannte, dass nicht nur die Klinge grau schimmerte, auch der Rest des Schwertes hatte diese Färbung, allerdings war sie dort schwächer ausgeprägt und erst auf den zweiten Blick erkennbar.


    »Nimm es ruhig einmal in die Hand«, forderte sie den staunenden Mann auf. Zögerlich griff Mago zu. Er war verwundert, wie leicht das Schwert war, und sah an dessen Klinge entlang, bevor er es in seiner rechten Hand abschätzend wog und kurze Bewegungen damit ausführte.


    »Schneidet es wirklich herkömmlichen Stahl?«


    »Ja, es sei denn, dieser ist von außerordentlicher Güte und zu oft gefaltet, als dass es ihn zu durchdringen vermag.«


    Mago nickte, um ihr zu bestätigen, dass er ihren Worten Glauben schenkte. »Eine wunderbare Waffe ist das«, sagte er anerkennend. »Ist das Gewicht nicht ein Problem im Kampf, es ist sehr leicht?«


    Whenda wusste, was er damit meinte. Einem Schwert oder einer Axt, die zu leicht war, mangelte es deswegen an der Durchdringungskraft, die schwerere Waffen im Allgemeinen besaßen.


    »Nein, die Schärfe der Schneide macht diesen Nachteil mehr als wett«, sagte sie. »Nur bei der Verteidigung muss man gut damit geübt sein. Denn durch seine Leichtigkeit kann es passieren, dass man nicht stark genug dagegen hält, wenn man einen Angriff parieren muss.«


    Diese Antwort leuchtete Mago ein, der eigentlich ein schweres Schwert bevorzugte, wie es alle Männer seiner Statur gerne hatten. Er gab Whenda das Schwert zurück und sie ließ es wieder in seine Scheide an ihrer Seite gleiten.


    »Ich habe mich noch nicht für unsere Rettung bedankt, Herrin«, sagte er aufrichtig. »Wenn du nicht gekommen wärst, wären es unsere Knochen, die nun in Alfarn und am Hildring in der Sonne bleichten.«


    »Haben wir nicht alle dieselben Pflichten, oberster Heermeister Fengols?« fragte sie den Mann, der sofort erkannte, welche Aufgabe sie ihm in der Zukunft zugedacht hatte.


    »Das stimmt, Herrin, doch danke ich dir trotzdem für alle Leben, die du mit deinem beherzten Eingreifen gerettet hast. Nur durch dich sind wir nun sogar noch stärker als zuvor.«


    Whenda wusste, dass er damit auf die Schwäche der nördlichen Thainate und Elborgans anspielte, die vielleicht sogar mehr als nur geschwächt waren. Vielleicht brach dort sogar die Ordnung zusammen. Einst war auch Fengol nach einer verlorenen Schlacht untergegangen, weil der Schmerz der Zurückgebliebenen über die Gefallenen den Menschen die Sinne vernebelt hatte und sie einen Schuldigen dafür suchten. Vielleicht spielte Mago auch darauf an, dass es nun an der Zeit war, die Thainate im Norden anzugreifen, wie es auch schon Turgos ihr vorgeschlagen hatte. Der Baron meinte, dass die Zeit dafür günstig sei. Das Waldland war durch den Tod Wernirs und seiner Armee sicher derart geschwächt, dass sie es leicht einnehmen konnten. Whenda wollte von diesen Ideen jedoch nichts wissen. Wer garantierte ihnen denn, dass die Thaine nicht noch viel stärkere Truppen im Verborgenen gehalten hatten, welche genau für solch einen Fall aufgestellt waren? Auch waren die Länder des Nordens ungleich größer als Xenorien. Wenn ein Heerführer dort sich ihnen nicht zur Schlacht stellte, sondern immer nur aus dem Hinterhalt gegen sie vorging, dann mochten sie unterliegen, ohne etwas erreicht zu haben. Diese Überlegungen teilte sie Mago mit, der ihr still zuhörte. Sie hatte recht gehabt, der Mann hatte sich mit diesen Gedanken befasst. Doch genau wie sie war er zu dem Entschluss gelangt, dass sie zuerst mehr über ihre Feinde in Erfahrung bringen mussten, ehe sie sich ihnen stellen konnten. Schließlich verabschiedete sich Mago und ging, um weiter die Vorbereitungen des Festes mitzugestalten.


    Whenda sah ihm nach und glaubte, einen neuen Freund gefunden zu haben. Mago würde allen Anforderungen gerecht werden, vor die sie ihn bald stellen würde. Dessen war sie sich sicher. Auch Eflohr war ein äußerst fähiger Mann, der durchaus in der Lage war, unabhängig von ihr Entscheidungen zu treffen, die für das Wohl des Volkes von Xenorien das Beste waren. In Whendas Gedanken begann ein Plan Gestalt anzunehmen. Sollte dieser Erfolg haben, würde es einer gründlichen Vorbereitung bedürfen. Diese begann nicht hier in Xenorien. In Schwarzenberg musste der Stein ins Rollen gebracht werden, der eine Lawine auslösen konnte, wenn er geschickt angestoßen wurde.


    


    


    Abschied von der Heimat


    Schwarzenberg, 1. Tag des 9. Monats


    


    Tankrond ging erst zum Heck des Schiffes, als es schon so weit von der Stadt auf dem Meer war, dass man keine Menschen mehr im Hafen erkennen konnte. Er wusste, dass Fenja dort sicher noch stand und dem Schiff nachsah, das bald am Horizont verschwinden würde. Es war geschafft. Er war unterwegs nach Maladan. Zwar lag noch ein weiter Weg vor ihm, doch dieser war zu schaffen. In der Nacht vor der Abfahrt, die zweimal verschoben worden war, hatte er sich deshalb auch keine großen Sorgen gemacht, denn er ging davon aus, dass die Reise erneut nicht stattfinden würde, weil noch immer nicht die Ladung eingetroffen war, auf die der Kapitän gewartet hatte. Die Männer an Bord machten keinen sehr vertrauenerweckenden Eindruck auf den Jungen. Das Schiff selbst war auch sehr schäbig und schlecht gepflegt. Er war es von den Schiffen seines Onkels her, die gut in Schuss waren und bei deren Mannschaften großer Wert auf ein anständiges Aussehen gelegt wurde, anders gewohnt.


    Tankrond hatte recht mit seiner Annahme, dass Fenja noch im Hafen stand und dem Schiff nachsah, das langsam immer kleiner wurde. Seine Cousine dachte mehr an Tankrond als daran, dass ihre Mutter toben würde, wenn sie erfuhr, dass er abgehauen war. Fenja schickte einen Wunsch zum Himmel empor, der Tankrond alles Glück bringen sollte, das die Welt zu bieten hatte. Bis zuletzt hatte sie in den vorangegangenen Tagen versucht, ihn aufzuhalten und von seiner Fahrt abzubringen. Leider erfolglos. Als das Schiff ganz verschwunden war, ging sie zurück nach Hause. Am Nachmittag würden die Kinder zu Neithar zum Unterricht gehen. Spätestens dann würde das Verschwinden Tankronds auffallen, wenn nicht sogar schon beim Mittagessen. Es kam nur selten vor, dass sich eines der Kinder verspätet zu dieser Mahlzeit einfand, aber es konnte durchaus passieren. Tankrond war in der Regel pünktlich gewesen, und wenn er dann immer noch nicht da war, wenn sie zu Neithar gingen, würde Nimara sicher wissen, dass etwas nicht stimmte. Ihre Mutter hatte ein Gefühl für solche Dinge. Aber auch das konnte nichts mehr daran ändern, dass Tankrond nun weg war. Sie hielt es für ausgeschlossen, dass ihn jemand zurückbringen konnte. Außer ihr wusste ja keiner, wo er hinwollte. Sein Geheimnis war bei ihr sicher gewesen und sie hatte es niemandem verraten.


    Ihre Mutter würde jedoch sicher vermuten, dass Fenja wusste, wohin ihr Cousin gegangen war. Es würde großen Ärger geben, wenn sie ihr es dann nicht sagte, wusste Fenja. Sie hatte beschlossen, nicht zu lügen. Es blieb ihr daher nichts anderes übrig, als zu schweigen, wenn es soweit war. Jetzt fürchtete sie sich ein bisschen vor dem Zorn ihrer Mutter, denn ihr Schweigen würde Nimara in den Wahnsinn treiben. Sie hasste Unausgesprochenes und verlangte immer von jedem, reinen Tisch zu machen und mit nichts hinter dem Berg zu halten. Ihre Mutter liebte Tankrond wie einen eigenen Sohn, das wusste Fenja. Sie konnte nur hoffen, dass es ihr nicht das Herz brach, falls ihm nun etwas zustieß. doch selbst wenn dies passieren mochte, so würden sie es niemals erfahren. Niemand wusste ja, wo der Junge hingehörte, der nun an Bord des Schiffes in die Welt hinaus fuhr.


    Tankrond, der noch immer in der Ferne den Hafen Schwarzenbergs erkannte, wurde vom Schiffskoch aus seinen Gedanken gerissen.


    »Ist das der Bengel, der mir zur Hand gehen soll?«, fragte er missmutig einen der anderen Seeleute, die etwas entfernt von Tankrond an der Takelage hantierten. Als ihm dieser bestätigte, dass Tankrond der war, für den der Koch ihn hielt, fuhr er ihn barsch an. »Los du Faulpelz, komm mit hinunter in die Kombüse, dort wartet Arbeit auf dich.«


    Tankrond kam der Aufforderung des Mannes sofort nach und folgte ihm über eine Stiege in den Bauch des Schiffes. Schnell drang ihm ein übler Gestank in die Nase, dass es ihm fast schlecht wurde. Er presste sein Bündel fester an sich, denn er sah im Halbdunkel einen alten Mann sitzen, der schrecklich aussah. Ihm fehlte ein Auge und auch ein Bein war unter dem Knie nicht mehr vorhanden. Der Mann sah ihm im Vorbeigehen in die Augen, bevor er sich wieder seiner Arbeit zuwandte. Tankrond war, als ob dieser ein Netz flickte, doch er war zu schnell an ihm vorbei, um das genauer zu erkennen. In der Kombüse angelangt, wies der Koch ihm einen Sack Kartoffeln.


    »Die kochst du hier ab«, er zeigte zur Kochstelle, »und dann schälst du sie, verstanden?« Tankrond nickte nur, denn der Koch schien kein freundlicher Mensch zu sein. Er hatte verschlagene kleine Augen und machte wie der Rest der Mannschaft einen ungewaschenen Eindruck.


    »Wo soll ich meine Sachen hinstellen?«, fragte Tankrond, der darauf hoffte, dass der Koch ihm auch gleich seine Schlafstelle an Bord zuwies. Doch dieser tat nichts dergleichen.


    »Kümmre dich um die Kartoffeln«, blaffte er nur. Er murmelte noch etwas vor sich hin, was Tankrond nicht verstand, und verließ die Kombüse. Tankrond war nun allein und fühlte sich auch so. Am liebsten hätte er seine Fahrt abgebrochen. Doch dafür war es zu spät.
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